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Kapitel 1

Erik saß fest. Die metallenen Wände des Fahrstuhls schienen auf ihn zuzustreben, kein Ausweg. Durch den Türspalt sah er die, vor denen er gerade noch hineingeflüchtet war, sich hier verkrochen hatte. Wieder die Kuttenmänner. Und nun kamen die Wände auf ihn zu, um ihn zu erdrücken. Wenn nur einer der Weißgekleideten den Finger auf den Öffner legte, dann hatten sie ihn. Panisch presste Erik die Knöpfe, vielleicht setzte der Lift sich in Bewegung, vielleicht konnte er entkommen. So wie James Bond oder sonst ein Tausendsassa im Film, wo in letzter Sekunde … nichts.

Resigniert schloss er die Augen, fast wie in Kindertagen. Was er nicht sah, konnte nicht da sein. Durfte nicht. Du bist fünfundvierzig und kein Kind mehr, hörte er eine Stimme in sich. Denk an Finn, der war ein Kind und du hättest ihn retten können.

Finn! Was hatte sein Sohn damit zu tun? Eriks Fluchtgedanken, seine unerklärliche Furcht, traten für einen Moment in den Hintergrund, als ein Gesicht vor ihm erschien. Jung, mit fragendem Blick.

Wieder sah er die Gestalten in den weißen Kutten durch den Spalt, spürte die Metallwände um sich, musste schon die Schultern hochziehen, ehe ihm die Knochen zermalmt wurden.

Erik presste nun die Hände auf die Augen, hörte seinen Atem, der langsamer war, als er sein sollte. Luft brauchte er, mehr Luft! Ein sanfter Ruck unter ihm.

Bewegte sich der Fahrstuhl? Konnte er doch überleben? Wollte er leben? Nein, wenn sein Tod Finn zurückbrächte.

Er rührte sich nicht, horchte nur. Dann setzten die Schläge ein, jemand trommelte gegen die Tür. Also musste sie geschlossen sein. Erik hörte seinen Herzschlag, der das Gepolter übertönte, wagte es aber nicht, die Hände von den Augen zu nehmen.

Hoffte, dass sie aufgaben und ihn in Ruhe ließen. Dass der Fahrstuhl ihn weg von ihnen in ein anderes Stockwerk brachte, die Wände ihn verschonten. Dann ginge er erneut auf die Suche nach seinem Sohn, sein restliches Leben lang.

Aber etwas stimmte nicht, das Hämmern wurde immer lauter, obwohl der Fahrstuhl doch längst fahren musste.

»Haut ab!«, schrie er und erschrak über seine eigene Stimme. Gleichzeitig stellte er fest, dass auf einmal Ruhe herrschte. Langsam nahm Erik die Hände herunter und hoffte, nichts als stabile Stahlwände im Kunstlicht zu sehen. Er stöhnte auf. Finns fragendes Jungengesicht schwebte wieder vor ihm.

»Herr von Wittgens, nun machen Sie doch endlich auf. Ich weiß, dass Sie da sind.«

Irritiert öffnete Erik die Augen. Die Stimme gehörte eindeutig seiner Nachbarin Ingrid, doch was wollte sie in dem Fahrstuhl? Blinzelnd schaute er sich um.

Es dauerte eine Weile, bis er Traum und Wirklichkeit auseinandersortieren konnte. Vorsichtig streckte er den Arm aus und angelte sich eine Zigarette vom Wohnzimmertisch. Wie immer war er auf dem Sofa eingepennt, und anhand der Anzahl der leeren Bierflaschen erklärte er sich sein flaues Gefühl in der Magengrube. Der Anblick war ein gefundenes Fressen für die Alte von nebenan, die regelmäßig mit irgendeinem Anliegen ankam, seit Stella ausgezogen war.

Gierig sog er an der Zigarette und registrierte gleichzeitig, dass er sie gar nicht angezündet hatte. Das Gefühl der Übelkeit verstärkte sich in ihm, verbunden mit einer Unruhe, die er nicht einordnen konnte. Was war nur los? Er hatte von einem Fahrstuhl geträumt und … Finn. Seine Unruhe wechselte in einen Schmerz, der sich durch den ganzen Körper zog.

Finn, sein Sohn, sein Kind.

Wieder das Klopfen an der Tür. Erik ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Seit Stella mit den Kindern ausgezogen war, gehörte Aufräumen nicht zu seinem Standardprogramm.

Dass Finn weg war, hatte alles kaputtgemacht. Gut, Stella hatte behauptet, dass Erik alles ruiniert hätte, weil er falsch mit dem Schicksal aller umgegangen war. Aber da konnte sie einfach nicht mitreden. Er spielte eine Sonderrolle in diesem Drama und Stella verstand ihn einfach nicht. Anfangs hatte sie seine Suche natürlich unterstützt, aber dann gab sie auf und bald fing sie an, ihn für seine Aktionen zu kritisieren.

Suchaufrufe im Internet, eine eigene Homepage für vermisste Kinder, deswegen war Erik gerade am Anfang rund um die Uhr online im Vermissten-Forum. Er beobachtete die neuen Einträge wie Aktienkurse und irgendwann konnte Stella einfach nicht mehr. Nach der Scheidung kam die Kündigung des Jobs. Offensichtlich wollte sich jeder von ihm trennen. Dass er nicht mehr täglich in diesem Laden rumhängen und sich von Juniorchef Neukarg, Uniabsolvent und neunundzwanzig Jahre alt, sinnbefreite Anweisungen geben lassen musste, befreite ihn. Dennoch fiel er in ein tiefes Loch. Sein Tagesablauf bestand nun darin, morgens von der Couch, auf der er meistens einschlief, aufzustehen und den Fernseher anzuschalten. Nach den ersten Zigaretten und auch nur deshalb, weil er die Fernbedienung in einem Wutanfall gegen die Wand geschmissen hatte. Waschen und Rasieren wurden zum Luxus.

Lediglich vor seinen drei Verabredungen mit Stella hatte er sich gerichtet und seinen bequemen Jogginganzug gegen ordentliche Klamotten getauscht. Sogar zum Friseur war er gegangen und hatte seine schwarzen Haare in einen ansehnlichen Schnitt bringen lassen. Bei den Treffen gab er sich humorvoll und bestens gelaunt. Aber Stella und er waren zu lange verheiratet gewesen, als dass sie ihn nicht durchschaut hätte. Bei ihrem dritten Treffen sagte sie ihm, dass sich nichts geändert habe, dass Erik nicht bereit sei, über Finns Verlust hinwegzukommen.

Wieder klopfte es an der Tür und Erik wurde unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt. Diese Alte gab einfach keine Ruhe.

»Was ist denn, Frau Ludwig? Ich komme eben aus dem Bad.« Eine mehr als offensichtliche Lüge, wie ihm seine Nase deutlich signalisierte. Erik konnte nun nicht mehr ändern, dass er unter den Achseln roch. Später vielleicht. Es schien ihm eine Ewigkeit her, seit er jeden Morgen eine Stunde früher aufgestanden war, um das Bad für sich allein zu haben. Selbst am Wochenende hatte er diese Angewohnheit nicht abgelegt und Stella und die Kinder missbilligend gemustert, wenn sie sich in Schlafsachen an den Esstisch gesetzt hatten. Aber jetzt … eine Dusche wäre tatsächlich eine Maßnahme.

»Sie haben schon wieder vergessen, die Restmülltonne rauszustellen. Ich habe es für Sie gemacht.«

Restmülltonne! Das war mit Gewissheit nicht sein Problem. Kaum konnte er sich ein Grinsen verkneifen. Allein mit dem ganzen Zeug, das sich auf seinem Tisch und drum- herum häufte, wäre eine durchschnittliche Mülltonne bestimmt überfordert gewesen. Und die Pfandflaschen nicht zu vergessen.

»Besten Dank, ich werde mich revanchieren.« Erik bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. Gleichzeitig wollte er keinen Zweifel daran lassen, dass das Gespräch damit für ihn beendet war. Offensichtlich erfüllte sich seine Hoffnung, denn die Schrittgeräusche verrieten ihm, dass sich Ingrid entfernte. So nannte sie jeder hier in der Straße, nur er hatte sich bisher geweigert, zu dem vertraulichen ›Du‹ zu wechseln. Er konnte sie einfach nicht leiden.

Seine Gedanken drifteten wieder zu Stella, zu dem, was sie ihm zuletzt gesagt hatte: Er sollte etwas für sich tun, sein Leben verändern. Als ob ihre Trennung nicht schon genug Änderung gewesen war nach der größten Änderung in seinem Leben.

Finn.

Es war nicht das erste Mal, dass er von seinem Sohn geträumt hatte. Auch wenn er stets das Gesicht eines Fünfzehnjährigen im Traum sah und Finn inzwischen fünfundzwanzig war.

»Er ist tot!« Das schleuderte Stella ihm sofort entgegen, wenn er etwas in der Richtung äußerte. Dabei konnte sie das gar nicht wissen. Finn war verschwunden, aber für seinen Tod gab es keinen Beweis. Zumindest keinen, den Erik akzeptiert hätte. Und Stellas Tonfall war mit den Jahren genervter geworden, endgültiger. Einmal hatte er sie angeschrien, dass sie ihren Sohn aufgegeben hätte.

Er selbst war die ersten Jahre noch regelmäßig an den Strand von Teneriffa gefahren, um alles abzusuchen. Dass im Meer treibende Menschen durch den Schock ihr Gedächtnis verloren, das passierte gar nicht so selten. Erik hatte das recherchiert. ›Amnesia by the seaside‹, Gedächtnisverlust durch das Schwimmen in kaltem Wasser. Alles war möglich. Und Finn war ein ausgezeichneter Schwimmer. Von Deutschland aus telefonierte Erik die Krankenhäuser ab, er verteilte Zettel in den Urlaubsorten, er tat wenigstens etwas, während Stella aus seiner Sicht einfach resigniert hatte. Und der Moment, in dem er ihr das vorwarf, war der Anfang vom Ende.

Sie wagte es, legte in diesem Streit zum ersten Mal den Finger auf seine Wunde – und drückte zu. Schrie: »Wer hat ihn denn losgelassen, Erik? Wer von uns beiden hat ihn einfach vom Meer fortreißen lassen? Ich etwa? Du hast ihm sogar seine Schwimmweste abgerissen, er hätte sonst eine Chance gehabt! Wir hätten ihn noch gefunden!«

Erik hatte nichts mehr gesagt. Nicht an diesem Tag. Und nicht an den Tagen danach.

Langsam, wie ferngesteuert, ging er ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Rote Augen, aufgedunsenes Gesicht, so konnte er keinesfalls unter Menschen gehen. Er unterdrückte den Impuls, sofort kehrtzumachen und in der Küche einen Schnaps zu trinken. Von Änderungen hatte er genug für den Rest seines Lebens. Und was sollte er schon tun?

Jobmäßig sah es mau aus, Maschinenbauingenieure gab es wie Sand am Meer, und die waren alle viel jünger als er. Sicher, finanziell konnte er sich noch einige Zeit über Wasser halten, aber was kam dann? Und was sollte er jetzt machen? Auf irgendwelche Vereine und Gruppenzwänge hatte er keine Lust.

Ein Blick aus dem Fenster in das graue Novemberwetter und Wanderungen oder Fahrradtouren schieden ebenfalls aus. Erik sah den feinen Film kalter Regentropfen am Badezimmerfenster. Er war nicht der Typ, der seine Stimmung gegen das Wetter anheben konnte. Irgendein Klugscheißer hatte ihm mal Vitamin D verschrieben. Die Tabletten lagen ungeöffnet im Schrank.

Wenn, dann war ihm nach einem Klimawechsel. Einfach raus und weg, alles hinter sich lassen. Abstand zu allem finden.

Je mehr sich Erik darauf einließ, umso besser fühlte er sich. Die Idee keimte in ihm wie eine schnell wuchernde Pflanze, verwurzelte sich in seinen Gedanken.

Raus und weg, diese drei Worte kreisten in seinem Kopf.

»Raus und weg«, murmelte er.

»Raus und weg!«, schrie er dem Spiegelbild zu, vor dem er sich ekelte.

Ein anderes Land, andere Menschen. Ein Fleckchen Erde, wo ihn niemand kannte, wo er einer von vielen sein würde. Kein Gescheiterter, kein Geschiedener, kein Versager. Und kein verwaister Vater.

Und wenn es ihm dort gefiel? Erik hatte schon davon gehört, dass in gewissen Landstrichen einiger Länder akuter Mangel an guten Ingenieuren herrschte. In den USA zum Beispiel, da hatten deutsche Ingenieure noch eine echte Chance.

Erfüllt von einem ungewohnten Energieschub, ging er zurück ins Wohnzimmer und wühlte auf dem Tisch herum. Vor Kurzem war ihm eine Urlaubsanzeige aufgefallen, er konnte sich nur nicht mehr erinnern, in welcher Zeitung. Er hatte Dutzende davon auf dem Tisch verteilt. Durchwühlte jetzt die Stapel mit Zeitschriften, warf einzelne Blätter ungeduldig beiseite, bis er die Anzeige endlich fand.

Isla des Cascadas – Die Perle im Atlantik, hieß es reißerisch in dem Artikel. Seine Fernsehzeitschrift brachte alle zwei Wochen so eine als Bericht getarnte Werbeanzeige über Reiseziele auf der ganzen Welt. Auch zur Isla des Cascadas gab es anschauliches Bildmaterial: ein grünes Tal, eingefasst von kargen, hohen Bergen, schmale, meist zweistöckige Häuser, dazu enge Gassen und eine kleine Kapelle auf einem ungewöhnlich geformten Felsen. Am meisten aber hatte ihm das Bild des Fiordo des Cascadas gefallen. Eine kleine Bucht, die von schroff abfallenden Felsen eingerahmt war. Das Türkis des Wassers zogen sie sicher in der Bildbearbeitung nach, aber er konnte sich vorstellen, dass es dort wirklich so aussah. Für einen Moment schloss Erik die Augen und konzentrierte sich auf die Insel.

Das satte Grün, der Geruch des Meeres und das Getöse der Kaskaden, wenn sie von dem Felsen, auf dem die kleine Kapelle stand, ins Meer fielen. Das wünschte er sich jetzt, einfach an diesem Ort zu sein. Warum, konnte er sich nicht erklären. Wollte er auch nicht. Genauso wenig konnte er sich erklären, wieso er das Getöse der Kaskaden beinahe körperlich spürte. Auf dem Bild schienen sie tot.

Erik hatte nur noch den einen Gedanken: raus und weg. Formulierte es erneut: »Raus. Und. Weg.«

Er war der ganzen Grübelei überdrüssig. Hastig schlug er die Augen auf, um seine Recherche fortzusetzen. Wie ein Wunder lag diese Anzeige vor ihm. Die Form der Insel erinnerte ihn spontan an die Silhouette eines Eisbären, der nach vorn gefallen war. Den Kopf bildete ein im Westen gelegener Berg und die Küstenlinie Richtung Nordost ergab den Körper dazu. Auf der Südseite der Insel schloss sich ein tiefer Landeinschnitt als Hals, und daran die Landzunge als Arm an. Östlich davon erschien die Badebucht wie ein dicker Bauch.

Doch was war das? Ganz winzig im äußersten Zipfel der Bucht standen vier Gestalten, fast nicht zu erkennen. Erik blinzelte heftig und schaute wieder hin. Als würden sich seine Augen scharfstellen, sah er jetzt die Kutten. Und er kannte sie.

Für einen Moment wurde ihm übel. Dann nahm er die Zeitschrift und pfefferte sie in die Ecke. Er traf eine Plastiktüte mit Leergut. Die Tüte kippte, Flaschen rollten herum und aus einer floss vergorene Flüssigkeit als dünnes Rinnsal auf den Fußboden.

Erik ging in die Küche und trank ausnahmsweise ein großes Glas Wasser. Dabei sah er aus dem Fenster auf die vorbeieilenden Menschen, die sich mit Regencapes, Schirmen oder sogar Zeitungen vor dem widerlichen Nieselwetter zu schützen versuchten. Sie alle waren sicher auf dem Weg zu einer langweiligen Arbeit oder einem kräftezehrenden Termin.

Sein Blick fiel auf eine vergessene Obstschale, in der nichts lag außer einer recht schrumpeligen Zitrone und zwei leeren Döschen Kaffeemilch. Ein paar Sekunden starrte er auf dieses seltsame Stillleben, dann nahm er die Zitrone und legte sie auf eine freie Stelle der Arbeitsplatte. Er spülte ein Messer unter fließendem Wasser ab und schnitt die Zitrusfrucht in zwei Teile. Sie hatte noch reichlich Saft, die kleinen gelben Dinger waren ganz schön widerstandsfähig. Erik drückte eine Zitronenhälfte über seinem Glas aus und füllte es mit kaltem Wasser auf. Dann trank er es in einem Zug leer. Köstlich! Die frische Säure belebte ihn auf eine fast magische Weise. Er drückte noch mehr Saft aus der Frucht, füllte wieder Wasser nach und trank. Ein Bild erschien vor seinen Augen, wie er frische Zitronen direkt vom Baum pflückte, um sie auszupressen. Ob es Obstplantagen auf dieser Insel gab?

Erik kehrte ins Wohnzimmer zurück und auf einmal kam es ihm unerträglich stickig hier drinnen vor. Der frische Zitronensaft passte nicht zu der verbrauchten Raucherluft. Als Erstes riss er die Fenster auf, dann griff er nach der zerfledderten TV-Zeitschrift und schlug die Seite mit dem Bericht über die Insel auf. Und ja, er schaute zuerst dorthin, wo er diese komischen Kuttenträger gesehen hatte, und selbstverständlich war da nichts. Das zeigte ihm lediglich, dass er am Ende war. Er sah und träumte Dinge, die es nicht gab. Und ein bisschen Vitamin C schaffte sofort Klarheit in seinem Kopf. Vielleicht hatte der Arzt doch nicht so unrecht gehabt, ihm diese Tabletten in die Hand zu drücken, aber er brauchte keine Vitaminpillen mehr, wenn er mit den Füßen in den sanften Meereswellen sonnengeladene Früchte verspeisen würde.

Erik stellte sich näher ans Fenster ins Tageslicht und las den Text zu seiner Urlaubsinsel: Selbstständiger Staat mit indianischem Einschlag, Amtssprache spanisch, Währung Dollar. Am besten gefiel ihm die letzte Information: 3.164 Einwohner. Keine überlaufene Touristenhochburg also. Das angepriesene Hotel hatte sechzig Betten und es gab zehn Ferienhäuser.

Erik entschloss sich, eines dieser Domizile zu buchen, ja, diesen Urlaub zu buchen. Sofort. Augenblicklich.

Raus und weg.

Nachdem seine Suche im Internet keine weiteren relevanten Informationen ergeben hatte, zog er sich an und fuhr in die Stadt zum nahegelegenen Reisebüro. Dort kannte man ihn gut. Die letzten Urlaube, gemeinsam mit Stella, hatte er allesamt in diesem Laden gebucht.

Die Begrüßung im Reisebüro fiel dieses Mal kühl aus. Während sonst die Inhaberin des Ladens angestürzt gekommen war, grüßte sie nur kurz hinter ihrem Schreibtisch hervor und schickte ein junges Mädchen, das sich als Frau Schneider vorstellte und dem Alter nach die Auszubildende zu sein schien.

»Guten Tag, Herr von Wittgens, was kann ich für Sie tun?«

Zumindest die Grundbegriffe der Kommunikation hat sie drauf, dachte Erik verärgert. Es widerstrebte ihm, nicht von der Chefin bedient zu werden, so wie früher auch. Wieder eine dieser Änderungen, die er so satt hatte.

»Ich interessiere mich für einen Urlaub auf der Isla des Cascadas. Können Sie mir hier ein paar Angebote zeigen? Nach meinen Recherchen gibt es ein Hotel und zehn Ferienhäuser auf der Insel, und ein solches Ferienhaus würde ich gern mieten.«

»Sie sind ja gut informiert.« Die junge Frau lachte ihn entwaffnend an. »Ich werde sofort mal suchen. Bitte nehmen Sie solange Platz.« Gleich darauf setzte sie sich an den Computer und recherchierte einige Minuten lang.

Erik beobachtete sie. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr verdüsterte sich die Miene der Angestellten. Schließlich, es waren garantiert zwanzig Minuten vergangen, wandte sie sich ihm wieder zu: »Also Herr von Wittgens, zu dieser Insel kann ich nichts finden. Wollen Sie nicht vielleicht Madeira …«

»Nein!«, unterbrach er sie heftiger als beabsichtigt. »Meine Vorstellungen vom Urlaub sind klar definiert.«

Mit einem »Ich hol kurz die Chefin« machte die junge Frau eine Kehrtwende in Richtung Ladeninneres, sichtlich bemüht, von ihrem Kunden wegzukommen.

Erik unterdessen fühlte sich in seinem Entschluss nochmals bestärkt. Dass die Insel nicht so einfach im Computer zu finden war, gefiel ihm. Dann war sie garantiert nicht von Touristen überlaufen. Fast kam es ihm wie ein Wink des Schicksals vor. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als seine Beraterin mit der Chefin zurückkam.

»Na, wen haben wir denn da?«, hörte er die aufgesetzte Stimme von Frau Wegener. Als ob die ihn nicht schon erkannt hätte, als er das Reisebüro betreten hatte.

»Wittgens, frisch geschieden, auf der Suche nach Urlaub, Ferienhaus statt Doppelzimmer gewünscht!« Das saß. Mit Genugtuung stellte er fest, wie der Wegener für einen kurzen Moment das Blut aus dem Gesicht wich und ihr debiles Grinsen fratzenhaft erstarrte. Doch die Frau fing sich schnell und setzte sich ohne ein weiteres Wort an den Computer. Wieder dauerte es etliche Minuten, bis sie plötzlich aufsprang und einen kleinen Reisekatalog aus dem Regal holte.

»Entschuldigen Sie, dass Sie so lange warten mussten. Aber die Kaskadeninsel ist ein neues Reiseziel, das nur von einem Reiseveranstalter angeboten wird.«

»Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Kann ich die Reise bei Ihnen buchen, sofern ich mich dafür entscheide?«

»Selbstverständlich!«

»Vielen Dank.« Ohne weitere Worte nahm er den Katalog und verließ den Laden. Wie einen Schatz barg er die Broschüre unter seinem Arm. Er konnte es kaum erwarten, dass er wieder zuhause sein würde, um sie zu studieren.

Dort angekommen, stellte er enttäuscht fest, dass sie kaum neue Informationen enthielt. Die größte Enttäuschung war jedoch, dass in dem Prospekt kein einziges Bild der sicherlich beeindruckenden Wasserfälle abgebildet war, die der Insel den Namen gegeben hatten. Wie erwartet, gab es ein Foto des Hotels, von dem er schon gelesen hatte. Kopfschüttelnd überblätterte er die Seite. Ein Hotelaufenthalt war das Letzte, was für ihn in Frage kam. Das hatte er bereits entschieden. Auf zwanghafte Tischgespräche über Karriere und Familie, denen er mit Sicherheit nicht ausweichen konnte, hatte er keine Lust. Nach einigem Blättern blieb sein Blick bei einem Ferienhaus mit dem wohlklingenden Namen »Casa Maria« hängen.

Casa Maria

Rustikal eingerichtetes Ferienhaus für vier Personen. Das ca. 70 qm große Objekt in sehr ruhiger Hanglage bietet einen herrlichen Panoramablick auf die Inselhauptstadt San Cristobal und den Kaskadenberg. Das große eingewachsene Grundstück und die viel Platz bietende Veranda laden zur Erholung und Entspannung ein. Das Ferienhaus verfügt über zwei Schlafzimmer und eine geräumige Wohnküche. Renoviert wurde das ehemalige Bauernhaus 2003 und bietet Stromanschluss und fließendes Wasser.

Reisepreis incl. Endreinigung für vierzehn Tage ab EUR 2.249,00. Jeder Verlängerungstag EUR 20,00.

Angesichts des Reisepreises musste Erik heftig schlucken. Für diesen Betrag konnte er sogar in der Hauptsaison einen All-inklusive-Urlaub in einem Vier-Sterne-Hotel buchen. Verlockend allerdings waren die Verlängerungstage. Fast schon ein Rufen, das in ihm nachhallte. Etwas zog ihn an, versuchte, ihm plausibel zu machen, dass er länger auf der Insel bleiben sollte. Eriks Herzschlag beschleunigte sich. An sich glaubte er nicht an solche Dinge, aber da war etwas. Ja, eindeutig, da war etwas.

Ein Blick auf die angegebenen möglichen Anreisetage und den Kalender zeigte ihm, dass einzig der 18. Januar als Abreisetag in Frage kam. Dies bedeutete, dass er genau zur Fastnachtszeit wieder zuhause sein würde. Er merkte, dass er unbewusst den Kopf geschüttelt hatte, und damit war es entschieden. Also gleich sechs Wochen Urlaub und Punkt.

Raus und weg.

Sechs Wochen – so lange war er noch nie am Stück weggewesen. Er hob den Kopf und ließ den Blick schweifen. Zum ersten Mal seit Monaten fielen ihm bestimmte Dinge unangenehm auf. Der Müll, das Chaos, die umgekippten und überhaupt zahlreichen leeren Flaschen, die einen säuerlichen Gärgeruch verströmten.

Was hatte er zu verlieren? Und vor allem, wozu sollte er hierbleiben? Ein neuer Job hatte Zeit, mit seinen Ersparnissen kam er noch eine Weile hin. Und sonst erwartete ihn nichts, und er erwartete auch nichts. Aber wenn er weg war, dann würde sich alles finden. Er würde einfach so fahren, für sich. Nicht, um seinen Sohn zu suchen, nicht aus Schuldgefühlen, die an ihm fraßen, sondern weil er es wollte. Weil auch er ein Recht auf Leben hatte. Erik stand auf und straffte die Schultern. Dabei versuchte er zu fühlen, was er eben gedacht hatte.

Das Recht, weiterzuleben.

»Isla des Cascadas, ich komme!«, sprach er entschlossen in den Raum.

Am nächsten Morgen stand er bereits zehn Minuten vor Ladenöffnung am Reisebüro und wartete ungeduldig. Er wollte endlich buchen, um zu verhindern, dass er es sich wieder anders überlegte. In der Nacht hatte er wieder Finn gesehen, sein frisches Jungengesicht, in dem diesmal ein Hauch von Vorwurf zu stehen schien. Erik hatte versucht, sich seinem Sohn zu erklären, ihm klarzumachen, dass diese Auszeit nichts mit einem Aufgeben der Hoffnung zu tun hatte. Die Schuld versuchte in dieser Nacht ein weiteres Mal nach Erik zu greifen und als der Wecker klingelte, ein mittlerweile ungewohntes Geräusch, war er versucht, alles hinzuschmeißen.

Aber nun stand er hier, fast schon verblüfft über sich selbst und wartete, dass das Reisebüro öffnete. Als endlich aufgeschlossen wurde, begrüßte ihn die junge Angestellte vom Vortag noch freundlicher.

»Na, Herr von Wittgens, Sie sind aber früh dran. Haben Sie sich schon entschieden?«

Erik freute sich ein wenig über die Begrüßung und nickte entschlossen. »Ja hier, die Casa Maria möchte ich für sechs Wochen mieten.« Dabei hielt er der Frau den Prospekt hin und tippte genau auf das Bild, das er am Vortag herausgesucht hatte.

»Einen Moment bitte, ich hole meine Kollegin.«

Lange musste er nicht warten, und die Buchung war erledigt.

Wieder auf der Straße wurde ihm ein wenig schwindelig wegen seiner Entscheidungen. Die ursprüngliche Reiseplanung war ihm reichlich entglitten.

Statt eines Tapetenwechsels für zwei, drei Wochen hatte er sechs Wochen auf einer Insel gebucht, die kaum jemand kannte und über die es wenig Informationen gab.

Und wenn schon. Mit Macht drängte er die immer wieder hochwallenden Schuldgefühle zurück. Was Stella wohl dazu sagen würde?

Es ist egal, es geht sie nichts an. Das hier, das tue ich für mich, würgte er den Gedanken ab.

In der Tat, das hier war seine Sache und nur seine. Wie oft sah man im Fernsehen, dass irgendwelche Prominente von der Trauer um ein Familienmitglied aufgezehrt wurden? So gesehen grenzte es an ein Wunder, dass er noch keine chronische Krankheit entwickelt hatte bei all dem Stress. Erik dachte an die Zitrone und wie sein Körper – und seine Seele – auf dieses frische Lebenselixier reagiert hatten. Ein Zeichen dafür, wie nachlässig er sich selbst gegenüber gewesen war.

Er machte sich auf den Weg nach Hause, unternahm einen Zwischenstopp in einem gut sortierten Supermarkt, wo er sich großzügig mit Putzmitteln eindeckte. Dabei achtete er besonders auf die gelben Flaschen. Das bedeutete meistens Zitronenduft. Darüber hatte er sich nie Gedanken gemacht, dass es einen Farbcode bei Putzmitteln gab. Grün war der Apfelduft, blau meistens Meeresfrische, weiß stand für die Sensitiv-Variante und rosa bedeutete immer irgendwas mit Blumen. Erik ging mit zahlreichen gelben Flaschen, mehreren Netzen frischer Zitronen und einem Sechserpack Mineralwasser im Wagen zur Kasse.

Die Wochen bis zu seiner Abreise verbrachte er damit, Wohnung und Garten auf die Reihe zu bekommen. Dabei beschränkte er sich bei der Gartenarbeit darauf, alte Äste und Müll zu entfernen, mehr war in den Wintermonaten nicht möglich. In seiner Wohnung war es ihm zuerst schwergefallen, einen Anfang zu finden, aber inzwischen machte das Aufräumen Spaß. Er ließ das Radio oder wahlweise den Fernseher laufen, während er den Müll entsorgte, die Möbel von der Wand rückte, alles entstaubte, ja, er wusch sogar die Bezüge der Sofakissen.

Zwischendurch surfte er im Internet nach Informationen über sein Reiseziel. Es kam vor, dass er dabei völlig die Zeit vergaß und über Stunden suchte und recherchierte, mit leider dürftigen Ergebnissen, was seinen Eifer auf Informationssuche nicht minderte.

Die seitenlange Abhandlung eines Biologen über die Entwicklung des Inselrindes interessierte ihn genauso wenig wie die wissenschaftliche Studie irgendeines Institutes über die teilweise eigenständige Flora.

Interessanter dagegen war die Geschichte der Insel, die wohl 1503 von Spaniern entdeckt und danach einfach wieder vergessen worden sein sollte. Angeblich sei sie 1723 von Walfängern aus Boston erneut entdeckt worden. Wegen der steil ins Meer abfallenden Küste konnte die Insel nicht von größeren Schiffen angelaufen werden, und in der einzigen großen Bucht, der Cala des Cascadas, betrug die Wassertiefe lediglich 1,80 m. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum die Insel einer Kolonialisierung entgangen war. Es gab keine Rohstoffe von Wert, der Ertrag der Landwirtschaft war karg. Mitten im Atlantik, weit ab von den viel befahrenen Schifffahrtsrouten, hatte die Insel keinerlei strategische Bedeutung. Fast schien es, als habe das Eiland im Dornröschenschlaf gelegen wie Erik in der letzten Zeit. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, wenn er darüber nachdachte. Die Planungen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, einen Landesteg zur Insel zu bauen, seien wegen der starken Meeresströmung aufgegeben worden. Viel später, so hieß es in einer Quelle, sei 1976 mit Hilfe der UNO ein kleiner Flugplatz errichtet worden und seither war es Touristen möglich, die Insel zu erreichen. So kamen ab diesem Zeitpunkt elementare Dinge wie Medikamente auf die Insel. Ein erstes Fahrzeug gab es 1976 und bis heute beschränkte sich der »Inselfuhrpark« auf drei Traktoren, einen Bus und einige Mofas. Eine Tatsache, die Erik als Verfechter des Prinzips ›autofrei leben‹ besonders imponierte. Weniger gefiel ihm, dass die Hauptniederschlagszeit Ende Januar bis März war. Ursprünglich hatte er den Zeitpunkt für den Urlaub so gewählt, weil er den tristen Tagen in Deutschland entfliehen wollte. Andererseits erfolgte die Stromversorgung der gesamten Insel über Solaranlagen. Das wäre bestimmt nicht der Fall, wenn Dauerregen zu dieser Jahreszeit herrschen würde. Erik sog die Informationen wie ein Schwamm auf. Mehr und mehr fühlte sich die Insel wie eine vertraute Freundin an, die ein verheißungsvolles Abenteuer versprach.
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Kapitel 2

Er war überrascht, als Stella ihn am ersten Weihnachtsfeiertag zu einer gemeinsamen Feier mit den Kindern einlud. Natürlich sagte er zu. Dabei nahm er sich vor, ausnahmsweise kein Wort über Finn zu verlieren. Das gelang ihm in aller Regel nämlich nicht und es dauerte meistens keine zwei Stunden, bis der Ton ins Gereizte bis Lautstarke wechselte. Diesmal würde ihm das nicht passieren.

Seine Töchter Claudia und Anna waren aus London angereist, wo sie Betriebswirtschaft und Kommunikationswissenschaft studierten. Als sie vor einem Jahr von den Scheidungsplänen der Eltern hörten, reagierten sie kurz mit Unverständnis, gingen aber schnell wieder zur Tagesordnung über. Mit zwanzig und zweiundzwanzig beschäftigten sie andere Sorgen als die Ehe ihrer Eltern. Außerdem war die Trennung nach den jahrelangen Streitigkeiten um Finns Schicksal für sie nicht weiter verwunderlich gewesen. Das Essen verlief harmonisch, auch wenn Erik deutlich die unterschwellige Erwartung spürte, dass er mit dem Thema Finn begann. Das zu vermeiden, kam ihm zwar künstlich vor, aber er hielt es durch. Stella entspannte sich zusehends, und später saßen sie tatsächlich mit einem Glas Wein in der Sofaecke und redeten über das Studium ihrer Töchter.

Erik glaubte, dass der richtige Zeitpunkt nun da war, seine Reisepläne in den Raum zu stellen. Kaum setzte er dazu an, hob Stella abwehrend, aber ruhig, die Hand.

»Ich weiß es schon. Von Frau Wegener.«

»Sie hat dir davon erzählt?« Erik fühlte einen Anflug von Wut auf diese überhebliche Frau und überlegte, ob das Buchen von Reisen nicht einer Art Schweigepflicht unterworfen war. Stichwort Datenschutz. Und warum musste sie es gerade seiner Frau, seiner Ex-Frau berichten?

»Ich möchte nichts darüber hören«, sagte Stella. »Du musst ja wissen, was du tust.«

»Was ich tue? Ich mache Urlaub. Das soll ja angeblich im Leben von Menschen vorkommen.« Für einen Moment fühlte sich Erik vollkommen aus dem Konzept gebracht, bis er begriff, was hier vor sich ging. »Ich suche ihn nicht. Es wird ein normaler Urlaub werden.«

»Sicher.« Stella wischte mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. Dabei mied sie seinen Blick.

»Du denkst doch nicht wirklich, dass ich auf einer unbekannten Insel nach Finn suche«, sagte Erik und bemühte sich um einen beherrschten Tonfall. Stella musste ihn für völlig manisch halten.

Ja, er hatte früher immer wieder die Strände abgesucht, er war wieder und wieder zu ihrem Urlaubsort gefahren, hatte herumgefragt, ob jemand einen Jungen ohne Gedächtnis gefunden, gesehen oder ins Krankenhaus gebracht hätte. Oder ob ein nicht identifizierter Junge irgendwo im Koma in einer Klinik lag. Es war wie eine Sucht gewesen. Jeder Flug nach Teneriffa eine neue Hoffnung, eine neue Verzweiflung, am Ende hatte er nur noch gesucht, weil er Finns Verschwinden nicht akzeptieren oder mit der Suche aufhören konnte.

Und jetzt glaubte seine Frau – Entschuldigung: Ex-Frau! – dass er seine Suche nach zehn Jahren auf andere Inseln ausweitete. Das war einfach nur lächerlich. Erik atmete durch. Nein, er würde sich nicht rechtfertigen. Sie würde schon sehen, wie unrecht sie hatte, wenn er Wochen später als neuer Mensch wiederkam.

Oh ja, sie würde schon sehen.

Den Rest des Abends verbrachten beide schweigsam.

Bis zur Abreise rasten die restlichen Tage dahin, dann packte Erik. Er machte immer wieder Pausen, so sehr aufgeregt wummerte sein Herz, sein wehes Herz.

Das Flugzeug, das Erik ohne Zwischenfälle erreichte, hob planmäßig in Richtung Freetown ab. Von dort aus sollte nach einer zweistündigen Wartezeit sein Anschlussflug mit einer Chartermaschine der Brasil Airlines zur Insel starten. Im Flieger kam er nur langsam zur Ruhe, doch dann schläferten ihn die gleichmäßigen Motorengeräusche ein. Mühsam kämpfte er dagegen an. Auf keinen Fall wollte er wieder von Kapuzentypen träumen, was in der letzten Zeit fast jede Nacht vorkam. Er nahm an, dass sie in seinem Unterbewusstsein irgendetwas symbolisierten, aber er kam nicht dahinter, was es war. Diese Träume verfolgten ihn erst seit einigen Wochen und er konnte nicht feststellen, dass sich plötzlich etwas in seinem Leben geändert hatte. Abgesehen von der Planung dieser Reise und dem damit verbundenen Umbruch natürlich. Erik schaffte es wachzubleiben.

In Freetown angekommen, erschlugen ihn die Hitze und die feuchte Luft. Obwohl er leichte Kleidung trug, klebte sein Hemd am Körper. So verwarf er den ursprünglichen Plan, einen kleinen Rundgang zu starten und verbrachte die Zeit bis zum Abflug in der überschaubaren Wartehalle, in der es wenigstens eine Klimaanlage gab.

Endlich wurde der Flug zur Isla des Cascadas aufgerufen. Die Vorfreude, die durch den Schlafmangel und seine Grübeleien etwas gelitten hatte, lebte in diesem Moment wieder auf.

Raus und weg.

Raus und weg.

Raus und weg.

Die Worte klopften im Rhythmus seines Herzschlags in seinem Kopf und beflügelten ihn. Erik konnte es kaum erwarten, endlich am Ziel zu sein.

Schnell bewegte er sich in Richtung Flugschalter und stellte erfreut fest, dass sich außer ihm bloß zwei Ehepaare eingefunden hatten. Es schien also zu stimmen, dass die Insel touristisch kaum erschlossen war.

Geführt von einem Flughafenbeamten, betraten sie das Flugfeld und sahen ihren Flieger, eine alte L-649.

»Hoffentlich schafft das Ding die zweitausend Kilometer über den Atlantik.« Eine der Frauen, die Größere mit den roten Haaren, hatte das der kleineren Blonden leise zugeflüstert, doch Erik hatte jedes Wort verstanden. Kurz verzog er den Mund, da ihn der gleiche Gedanke bewegte. Das Einsteigen ging schnell. Im Passagierraum befanden sich achtundvierzig Sitzplätze, die sich die fünf Reisenden nun nach Belieben aufteilen konnten. Er setzte sich gleich in eine der vorderen Reihen. Nach einer weiteren halben Stunde, in der diverse Vorräte in das Flugzeug geladen wurden, hob der Flieger ab. Endlich. Entspannt lehnte Erik sich zurück und hatte das Gefühl, jeglichen Ballast in der leicht gekühlten Halle Freetowns gelassen zu haben.

Das Knacken der Bordlautsprecher weckte ihn. Nach der Durchsage, die er nur zur Hälfte mitbekommen hatte, stand die Landung unmittelbar bevor. Noch ein wenig schlaftrunken drückte Erik sein Gesicht gegen das Bordfenster, um einen Blick auf die Isla des Cascadas zu erhaschen. Genau in diesem Moment machte die Maschine eine steile Rechtskurve und gab den Blick auf die Insel frei. Erschrocken wich er zurück. In Sekundenschnelle registrierte er nur zwei Dinge: einen Felsen, der unmittelbar auf sie zuzukommen schien und eine viel zu kurze Landebahn. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass garantiert schon unzählige Flieger vor dem da auf der Insel gelandet waren. Es half wenig. Schließlich schloss er einfach die Augen. Wenige Minuten später berührte das Flugzeug kurz den Boden, vollführte noch drei Sprünge und kam nach einem abrupten Bremsmanöver zum Stehen. Erleichtert und beinahe fluchtartig verließ er den Flieger.

Auf dem Flugfeld wartete ein kleiner Bus auf die ankommenden Touristen, der sie bis zu einer verglasten Abfertigungshalle brachte, in der die Reisepässe oberflächlich geprüft wurden. Durch eine Scheibe sah Erik einige wenige Touristen, die anscheinend die Heimreise antraten. Gerne hätte er sie angesprochen und sich von ihnen ein paar Tipps geholt, aber durch die Trennscheibe war das nicht möglich.

Vor dem Flughafen stand ein Transfer-Bus bereit, der Erik und die anderen Touristen zu ihrer jeweiligen Unterkunft bringen sollte. Während der Busfahrer das Gepäck verlud, versuchte Erik, einen ersten Eindruck von der Insel zu erlangen. Mehr als dass sich die Luft angenehm warm anfühlte und vom Meer ein frischer Wind herüberwehte, konnte er nicht wahrnehmen. Die Koffer waren mittlerweile verstaut worden und der Chauffeur drückte mehrmals auf die Hupe.

Erik riss sich von dem Anblick los und erreichte mit raschen Schritten das Gefährt, das in einem Automobilmuseum sicherlich besser aufgehoben wäre als auf öffentlichen Verkehrswegen. Die Motorhaube wurde von einem Spanngurt gehalten. Die Türgriffe stammten offensichtlich von verschiedenen Wohnungstüren und die Holzsitze drohten bei der kleinsten Belastung durchzubrechen. Als der Fahrer den Motor startete, knarrte der gefährlich.

Erik konnte nicht verhindern, dass er sofort in Gedanken die steile Strecke abrief, wie er sie auf der Inselkarte gesehen hatte. Hoffentlich musste er nicht aussteigen und schieben. Der Bus ruckelte zunächst ein Stück neben der Rollbahn her, bevor er seine Fahrt ins Innere der Insel aufnahm. Kilometer für Kilometer schleppte sich das Gefährt schnaufend die vielen Serpentinen nach oben. Bereits nach kurzer Zeit war der Scheitel des Berggrats erreicht und Erik konnte einen Blick auf das Tal und San Cristobal werfen. Die Luft war klar und es kam ihm vor, als könne er die Stadt mit der Hand greifen. Sogar einzelne Häuser glaubte er zu erkennen. Unübersehbar war der massige Kirchenbau in der Ortsmitte. Erik war beeindruckt. Besonders faszinierte ihn der Kontrast zwischen dem saftigen, grünen Tal und dem im Hintergrund liegenden gewaltigen, kargen Berg. Neben der Realität verblasste die Abbildung im Reiseprospekt.

Wenig später hatten sie das Hotel des Cascadas erreicht. Die Mitreisenden trugen ihr Gepäck zusammen und quälten sich mit Hilfe des Busfahrers durch die enge Tür. Erik sah noch, wie ein junger Page, sich ständig verbeugend, mit einem Gepäckwagen auf die Neuankömmlinge zuhielt, dann setzte sich der Bus wieder in Bewegung, ruckelte noch einige Kilometer weiter über die gepflasterte Straße, bevor er rechts abbog und über eine geschotterte Piste holperte. Vorbei an Mais- und Getreidefeldern, durch Orangenplantagen, immer am Fuß des Berges entlang. Obwohl Erik der einzige Passagier war, bemühte sich der Fahrer um keinerlei Gespräch.

Erik kam das gelegen, so konnte er die vielen Eindrücke genießen. Schon jetzt wusste er nicht, wo er mit dem Erzählen beginnen sollte, wenn er seine Familie wiedersah. Ihm fiel auf, dass er die ganze Zeit bisher nicht an Stella gedacht hatte, trotz des kleinen Disputs bezüglich seiner Reise an ihrem letzten gemeinsamen Abend. Er konnte seinen Gedanken nicht weiter nachgehen, da der Bus unvermittelt vor einer Treppe hielt.

Auf dem Schild, das sich links davon befand, konnte er Bienvenido a Casa – Casa Maria lesen. Er war also an seinem Ziel angelangt. Der Fahrer half ihm noch mit dem Gepäck, was Erik mit einem für seine Verhältnisse überaus großen Trinkgeld quittierte. Dann schaute er dem davonfahrenden Bus hinterher und wünschte sich nichts mehr, als die Ruhe und die Einsamkeit des Ortes auf sich wirken zu lassen.

Bepackt stand Erik vor der Unterkunft, die er in den nächsten sechs Wochen bewohnen würde. Gut dreißig Stufen führten zu einer kleinen Steinmauer, die auf ein Haus schließen ließ. Im ersten Impuls wollte er das Gepäck wieder abstellen und zuerst das Haus besichtigen, aber dann trug er alles sofort nach oben, um nicht zweimal laufen zu müssen. Entsprechend erschöpft kam er auf einem kleinen Plateau an, auf dem das Haus stand. Zur Talseite hin war es mit einer niedrigen Steinmauer gesichert, die wie das Gebäude selbst von riesigen Gräsern umwuchert wurde. Bei seinem Rundgang sah er in großer Entfernung noch weitere Häuser, sicherlich die anderen Feriendomizile. Allerdings lagen sie so weit entfernt, dass er keine Belästigung durch neugierige Nachbarn fürchten musste. Genauso, wie er es sich vorgestellt, gewünscht hatte.

So sehr er sich über die Stille freute, so sehr verunsicherte sie ihn auch für einen Moment. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er mutterseelenallein auf einer fremden Insel mitten in der Pampa stand. Nur hin und wieder vernahm er das Rascheln der Blätter, wenn ein Windhauch durch die Bäume streifte. Ganz entfernt dann, wenn der Wind es hertrug, das Meckern von für ihn unsichtbaren Ziegen. Eine solche Ruhe kannte er nicht von daheim. Irgendein Geräusch gab es immer, sei es von einem Radio, einem Auto oder irgendeinem Flugzeug. Doch hier nichts dergleichen. Spontan – und es kam ihm fast lächerlich vor – streckte er die Arme nach oben und atmete tief ein. Vielleicht würde er genau das an dieser Stelle neu lernen, ohne sich darüber lustig zu machen.

Als löste sich gerade ein Gewicht, das ihm so lange schon auf den Rippen lag, das er bei jedem Atemzug mühsam hochstemmen musste. Jahrelang. Und – er hatte beim Anblick des Meeres nicht daran gedacht, Finn zu suchen. Ein seltsames Gefühl von Versäumnis, ein Anflug von schlechtem Gewissen streiften ihn, und er atmete dagegen an.

Loslassen.

Er würde sich daran gewöhnen. Vielleicht schon bald. Fand es nun absolut nicht mehr lachhaft. Es ging um sein Weiterleben, verdammt. Es ging hier nicht um Schuld. Nicht mehr.
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Kapitel 3

Der Reiseprospekt hatte nicht gelogen. Die kleinen Fenster und der niedrige Eingang verrieten sofort das frühere Bauernhaus. Obwohl von der Witterung gezeichnet, wirkte das Mauerwerk gepflegt und nach allen Regeln der Baukunst errichtet. Nachträglich war ein Seitenflügel an die Unterkunft gebastelt worden. Ja, basteln war der zutreffende Begriff für die vielleicht drei Meter lange Ausbuchtung an der rechten Seite des Häuschens. Anscheinend hatte der Bauherr versucht, eine Aussparung in das weit heruntergezogene Dach zu werkeln, um den Anbau zu errichten, ohne dass die bauliche Erweiterung die Optik des gesamten Hauses zerstörte. Fenster und Eingangstür waren neu, das Holz hell und bisher kaum strapaziert von dem feuchten, salzhaltigen Meereswind.

Während Erik sich umsah, fiel ihm ein, dass er bisher keinen Schlüssel erhalten hatte. Fast automatisch hob er die Fußmatte an und suchte darunter. Als er sich seiner typisch deutschen Denkweise bewusst wurde, musste er laut lachen. Schließlich drückte er einfach die Türklinke hinunter und wunderte sich nicht, dass die Tür unverschlossen war. Vor ihm erstreckte sich ein größerer Raum, der Küche und Wohnzimmer zugleich war. Auf dem Küchentisch erblickte er eine Schale mit frischem Obst, an die ein Briefumschlag gelehnt war. Die leichte Ausbuchtung ließ erahnen, dass der Schlüssel darin sein musste.

Den, so erfuhr er aus dem beiliegenden Schreiben, möge er einfach auf dem Küchentisch zurücklassen, wenn er das Haus wieder räumte. Ansonsten solle er ihn aus versicherungstechnischen Gründen während seines Aufenthaltes immer bei sich führen und auch abschließen.

Der nächste Satz war fettgedruckt:

Die Inselverwaltung legt Wert darauf festzustellen, dass seit schriftlicher Erfassung von Statistiken, somit seit siebzig Jahren, keine strafbare Handlung auf der Insel begangen wurde.

»So, so«, murmelte Erik amüsiert. »Jetzt fühle ich mich aber sicher. Keine strafbaren Handlungen, aber versicherungstechnische Gründe. Sicher ist sicher.«

Gelassen sichtete er die weiteren Unterlagen, eine Anleitung zur Bedienung des Gasherds und ein Blatt mit dem Hinweis, dass der Strom auf der Insel lediglich von acht bis zehn Uhr und von zwanzig bis zweiundzwanzig Uhr zuverlässig zur Verfügung stünde. Seine Schlepperei an Batterien und Akkus hatte sich also gelohnt.

Zuletzt studierte er die Inselkarte, die um einiges größer war als jene, die er im Reisebüro erhalten hatte. Enttäuscht stellte er fest, dass sie kaum weitere Details enthielt. Sein Domizil, die Casa Maria, war mit einem roten Punkt gekennzeichnet.

Erik beschloss, den Rundgang durch sein Häuschen fortzusetzen. Gegenüber dem Eingangsbereich befanden sich zwei Türen, hinter denen er jeweils ein Schlafzimmer entdeckte. Auf der rechten Seite des Raumes ging es weiter in den Anbau zu Toilette und Dusche. Das ganze Haus war sauber, ordentlich und geschmackvoll, wenn auch einfach eingerichtet.

Vor der Haustür erstreckte sich eine großzügige Veranda, die mit Platten aus dem inseltypischen Fels gelegt war. Das Dach des Hauses reichte bis zum Ende der Veranda und wurde dort von vier Säulen abgestützt. Neben einer urigen Holzbank und einem Holztisch standen vier Plastikstühle auf der Terrasse, die Erik sogleich in das rechte Eck verfrachtete. Dann setzte er sich auf die Holzbank und genoss die Ruhe. Hier konnte er jetzt zu sich kommen und Pläne schmieden. Kraft würde er sammeln und etwas für seine Figur tun. Er war gespannt, ob seine Alpträume dann nachließen oder sich zumindest veränderten.

Während Erik seinen Gedanken nachhing, fiel ihm auf, wie es rasant dunkler wurde. Seine Uhr zeigte gerade mal 19.30 Uhr an, ein Sonnenuntergang konnte es also nicht sein. Er beobachtete, wie die Sonne, noch recht hochstehend, hinter dem Berg der Insel verschwand. Erik war etwas enttäuscht, dass er von seiner Veranda aus wohl nie einen Sonnenuntergang würde bewundern können. Gleichzeitig nahm er sich vor, zumindest an einem Abend auf den mächtigen Felsen zu steigen. Sicher konnte er dann von dort aus sehen, wie die glutrote Sonne am endlos weiten Horizont des Atlantiks versank.

Als Erik die Augen aufschlug, brauchte er einen Moment, um zu begreifen, wo er war. Er richtete sich im Bett auf und fühlte die Entspannung in seinen Gliedern. Hatte er wirklich die ganze Nacht durchgeschlafen? An schlechte Träume konnte er sich ebenfalls nicht erinnern, dabei hatte er fest damit gerechnet. Strand, Meer, das endlose Blau, das bedeutete für Erik seit Jahren suchen, hoffen, verzweifeln. Er hatte erwartet, Finn in dieser Nacht zu sehen oder die seltsamen Kapuzenmenschen, die ihn bedrängten, aber nichts davon war der Fall gewesen. Als Erik die Beine aus dem Bett schwang, erfüllte ihn ein schon verloren geglaubter Unternehmungsgeist.

Nachdem er mit Pulverkaffee und einem Rest an Schokokeksen seine ersten Bedürfnisse gestillt hatte, schnappte er sich seinen Rucksack und etwas Geld. Vorräte besorgen in San Cristobal stand heute auf dem Plan. Erik nahm die Inselkarte und versuchte, die günstigste Route festzustellen. Per Luftlinie schätzte er die Entfernung auf maximal vier, höchstens fünf Kilometer. Allerdings folgte die eingezeichnete Strecke einigen Umwegen, sodass er sicherheitshalber das Doppelte der Zeit einplante. Zunächst musste er auf dem Schotterweg zurück in Richtung Hotel laufen, was wohl ungefähr einen Kilometer ausmachte. Von dort aus führte eine gepflasterte Straße nach Cristobal.

Der Schotterweg erwies sich als unbequem und staubig. Die Sonne erwärmte die Luft und Erik hatte deshalb gar nicht in Erwägung gezogen, zu seinem Stadtbummel Wanderstiefel anzuziehen. Mit seinen leichten Sommerschuhen spürte er jeden Kiesel, rutschte hin und wieder leicht und schwor sich, beim nächsten Ausflug nicht wieder so dämlich zu sein.

Trotzdem fühlte er sich rundherum zufrieden, war aufgekratzt und gespannt auf das, was er zu sehen bekommen würde. Ein leichter Wind sorgte für eine angenehme Erfrischung und moderate Temperaturen.

An der Einmündung zur festen Straße schlug er den Weg Richtung Westen ein, ohne nochmals die Karte zu studieren. Durch seine Vorbereitung auf den Urlaub hatte sie sich in ihn eingebrannt. Je näher er der Stadt kam, desto häufiger traf er auf Einheimische, die hier auf den Feldern und Plantagen arbeiteten. Sie schauten ihn mit unverhohlener Neugier an, grüßten jedoch immer freundlich mit Handzeichen.

Nach zwei Stunden, einschließlich einer kleinen Pause, erreichte Erik den Ort. Die letzten Meter hatte er mit sich gehadert, denn es war offenkundig, dass es nicht weit her war mit seiner Kraft und Ausdauer.

Gut, was hatte er erwartet nach Jahren der Selbstvernachlässigung? An seiner Kondition musste er arbeiten, keine Frage, und den Gedanken an den umso mühsameren Rückweg, bei dem er all seine Einkäufe mit sich schleppen würde, verdrängte er vorerst.

Die Eingangsstraße nach San Cristobal war überraschend breit und glich einer Promenade. Das irritierte Erik ein wenig, denn er hatte sich die Stadt als eine Ansammlung verwinkelter Gassen und kleiner, in die Jahre gekommener Häuser vorgestellt. Direkt in der Flucht der Straße erhob sich der Berg, hinter dem am Vorabend die Sonne untergegangen war. Ebenso, wie ein Prozessionsgang auf das Heiligtum zuführte, schienen sich die Straße und der ganze Ort in Gestaltung und Ausrichtung an der Erhebung zu orientieren. Der Anblick faszinierte Erik. Sein Blick verschwamm und ganz kurz glaubte er, die Kapuzenmänner auf einem der Felsen stehen zu sehen. Stumm, reglos, wartend. Er richtete seinen Blick konzentriert auf etwas anderes und dann wieder zu dem Felsen. Und natürlich war dort nichts. Das zeigte ihm nur, wie nötig er die Auszeit hatte. Trotzdem erfasste seinen ganzen Körper ein Unbehagen und er merkte, wie sich überall die Härchen aufstellten.

Schnell versuchte er, seine Gedanken erneut auf die Architektur der Stadt zu lenken. Die Häuser waren zweigeschossig und bestanden durchweg aus Stein. Alle waren im gleichen Stil gestaltet und zeigten kaum Abweichungen. Lediglich die in die steinernen Türrahmen eingemeißelten und ineinander verschlungenen Ornamente sahen unterschiedlich aus. San Cristobal lag nahezu menschenleer vor ihm. Wo waren all die Bewohner? Aufmerksam ging er die Straße weiter entlang, die sich schon bald zu einem Platz öffnete. Zur rechten Seite stand eine wuchtige Kirche, völlig schmucklos. Genau gegenüber entdeckte er ein handgemaltes Schild, auf dem er »Taberna« entziffern konnte. Direkt daneben befand sich das in der Reisebroschüre angepriesene Einkaufszentrum.

Nochmals schaute er sich verwundert um. Der Platz war groß, beinahe riesig auf diese Stadt bezogen, aber es gab keinen störenden Straßenverkehr. Auf den Kanaren oder Balearen hätte es an vergleichbaren Orten vor Menschen gewimmelt, hätten sich dutzende Tavernen aneinandergedrängt. Ganz abgesehen von den unzähligen Geschäften und Boutiquen, aus denen immer Musik auf die Straße schallte. Nichts davon gab es in San Cristobal.

Für einen Moment verunsicherte Erik dieser Umstand, dann erinnerte ihn seine staubtrockene Kehle an den Marsch, der hinter ihm lag. Warum hatte er sich nicht etwas Wasser eingepackt? Bei seiner Kondition hätte er in der Sonne Kreislaufprobleme bekommen können. Sein Blick fiel wieder auf die Taverne, die schnellste Lösung für sein Problem.

Vor dem Lokal lagen mehrere Steinbrocken, die im Kreis angeordnet waren. Sollten das die Sitzplätze für die Gäste sein? Verlegen schlich er einmal um sie herum, immer nach einem Kellner Ausschau haltend. Als nichts geschah, ging er schließlich zu der offenen Tür und klopfte. Im düsteren Licht des Innenraumes sah Erik eine Frau, die am Webstuhl arbeitete.

»Entschuldigen Sie, haben Sie geöffnet?«, fragte er auf Spanisch.

»Selbstverständlich, ich komme.« Lachend und mit erkennbarer Gastfreundschaft kam die Frau auf ihn zugeeilt und bedeutete ihm, auf einem der Steinblöcke Platz zu nehmen.

Also doch, dachte Erik.

»Was darf ich Ihnen bringen?«

»Ein Glas Wasser, bitte.« Fast entschuldigend fügte er hinzu, dass er von der Casa Maria in die Stadt gelaufen und nun am Verdursten war.

Die Wirtin nickte und verschwand im Wirtshaus, um nach kurzer Zeit mit einem Tonkrug Wasser zu erscheinen. Erik wartete ungeduldig, gar nicht mal vorrangig wegen des Wassers. Endlich hatte er jemanden gefunden, den er mit seinen Fragen löchern konnte. Enttäuscht stellte er fest, dass die Frau sofort nach dem Abstellen des Kruges wieder im Haus verschwand, noch ehe er überhaupt ein Wort herausbringen konnte. Missmutig trank er das Wasser, das einen leicht säuerlichen Geschmack hatte.

Nach einer Weile kam die Frau zurück, und er nutzte sofort die Gelegenheit: »Das Wasser ist köstlich, kommt es von der Insel?«

»Ja, klar. Es stammt aus einer Quelle in der Nähe des Hotels.«

»Komisch«, erwiderte Erik, »ich habe gar keine Fabrik in Hotelnähe gesehen. Aber gut, ich bin ja auch erst gestern angekommen.«

Die Wirtin lachte. »Fabrik brauchen wir auch nicht. Jeder kann sich dort Wasser holen, der will. Woher kommen Sie denn?«

»Aus Deutschland!«

»Dann sprechen Sie unsere Sprache ja gut.«

»Danke«, erwiderte er knapp. Beinahe hätte er sich hinreißen lassen, von Stella und ihren Spanienurlauben zu erzählen. Und während seiner Suche nach Finn hatte er sein Spanisch immer weiter perfektioniert.

Anscheinend spürte die Frau seine Verlegenheit, denn sie fuhr einfach fort: »Wie lange wollen Sie denn bleiben?«

»Sechs Wochen ungefähr.«

»Sechs Wochen?«, wiederholte sie irritiert. Als er ihr dies bestätigte, schüttelte sie ein wenig ungläubig den Kopf. »Sind Sie ein Forscher oder so etwas Ähnliches? Ich dachte, es gäbe auf unserer Insel nichts Besonderes zu entdecken.«

»Nein, ich habe nur drei Jahre keinen Urlaub gemacht und wollte mich richtig erholen.«

Die Wirtin schien ihm nicht ganz zu glauben. Sie schüttelte ihren Kopf, rollte mit den Augen, verzichtete aber darauf nachzufragen. »Dann werde ich Sie sicherlich öfter sehen.«

Sie plauderten noch eine Weile und Erik erfuhr, dass das Einkaufszentrum keine Mittagspause machte, in welcher Straße der Töpfer wohnte und an welcher Stelle des Strandes man den Muscheltaucher fand. Er zahlte und die Frau zog sich wieder zurück.

Das kurze Gespräch hatte Erik gutgetan. Jetzt genoss er die Ruhe, die nur einmal durch den vorbeischnaufenden Inselbus unterbrochen wurde. Wie kam die Wirtin nur auf die Idee, er könnte Forscher sein?

Der Wasserkrug war leer und so packte er seinen Rucksack, verabschiedete sich mit einem lauten Ruf in Richtung Eingang und schlenderte bis an das Ende der Hauptstraße, an der jedes Haus dem anderen glich, genauso wie in den Seitengassen. Seine Hoffnung, kleine versteckte Geschäfte zu finden, erfüllte sich nicht. Weit und breit gab es weder ein Geschäft mit einheimischem Handwerk noch einen Souvenirladen zu entdecken, abgesehen von dem Töpfer, der aber geschlossen hatte. Das wirtschaftliche Leben spielte sich anscheinend zwischen Kirche und Taverne ab. Auch einen Boulevard, der zum Flanieren und Verweilen einlud, konnte Erik nicht entdecken.

Komisch, wunderte er sich, faktisch ist doch die breite Hauptstraße geradezu prädestiniert dafür.

Die Isla des Cascadas würde wohl, trotz aller angepriesenen Naturschönheit, nie eine bedeutende Rolle im Tourismus spielen. Für Erik gehörte ein Andenken zu jedem Urlaub, selbst wenn es der hässlichste Plastikhirsch auf Erden war. Seinetwegen hätte es auch die Nachbildung des großen Berges aus Pappmaschee sein können. So ganz ohne Kleingeschäfte und Bars jedoch wirkte San Cristobal leblos. Erik war leicht enttäuscht.

Es war mittlerweile fünfzehn Uhr und er hatte genug gesehen. Die Dauer des Rückwegs zu seinem Heim, wobei er insbesondere den Aufstieg zu seinem Quartier bewältigen musste, schätzte er mindestens auf zwei Stunden, wenn nicht mehr.

Das Einkaufszentrum langweilte Erik genauso, wie es ihn faszinierte. Es war schon Jahre her, dass er auf einem Wochenendausflug mit der Familie in einem kleinen Ort in Brandenburg einen solchen Krämerladen gesehen hatte. Damals war Finn noch bei ihnen gewesen. Die Kinder waren herumgelaufen, fasziniert von den bunten Bonbons und Lakritzen, die in bauchigen Gläsern lose verkauft wurden. Was für einen Spaß hatten sie gehabt, sich in einer Papiertüte eine Mischung der verheißungsvollen Süßigkeiten zusammenzustellen. Erik konnte sich an Finns Gesicht erinnern, das sofort einen wichtigen Ausdruck annahm, während er seine Schwestern fachmännisch zu Waldmeisterkrachern und Pfefferminzplättchen beriet. Stella hatte an einem Schmuckständer eine kleine Kette entdeckt, mit einem Stern als Anhänger. Sie hatte ihm das Kettchen hingehalten und das Blitzen in ihren Augen hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt.

Die Erinnerung an diesen perfekten Moment in seinem Leben schmerzte ihn, sodass er sie sofort verdrängte. Erik zwang sich ins Jetzt und sah sich um.

Das Sortiment reichte von Kleidung über Campingzubehör und Papierwaren bis hin zu Lebensmitteln. Das alles drängte sich auf sechzig Quadratmetern, mehr konnte es nach seiner Schätzung auf keinen Fall sein.

Kaum hatte er den Laden betreten, schon wurde er von einem jungen Mann begrüßt. Seine spanischen Vorfahren sah man ihm deutlich an. Nichts in seinem Gesicht erinnerte Erik an südamerikanische Indianer. Als er den Blick durch die Regale schweifen ließ, entdeckte er zu seiner Freude Campinggaskartuschen mit einem Lichtaufsatz. Schnell packte der Verkäufer ihm ein entsprechendes Gerät auf die Ladentheke. Obwohl es für heimische Verhältnisse unverschämt teuer war, beschloss Erik, es zu kaufen. Auch die Preise für Limonade und Cola waren horrend. Hier beließ er es bei dem Inselwasser, das er gratis haben konnte.

Zu der Lampe gesellten sich dann noch Obst und Gemüse, Hartkäse und geräucherte Würste. Außerdem kaufte er einen größeren Vorrat an Fladenbrot. Probleme hatte Erik mit dem Frischfleisch. In Deutschland hätte er die angebotenen Stücke nicht mal mit dem kleinen Finger angefasst. Als der Verkäufer seinen skeptischen Blick sah, erklärte er schnell, dass der Inselmetzger diese Woche nur ein Rind geschlachtet habe. Also nahm Erik mit etwas Widerwillen zwei Steaks und zehn Eier, falls es mit dem Fleisch nichts würde.

Als er nach dem Bezahlen den Rucksack aufsetzte, war er schockiert von dessen Gewicht. Automatisch plante er für den Rückweg die doppelte Zeit ein, machte sich sogar Sorgen, ob er das Ferienhaus noch vor der Dunkelheit erreichen konnte.

Nach einer Weile hatte er sich aber mit dem Druck auf seinen Schultern angefreundet und bewältigte die Strecke in gut drei Stunden straffen Fußmarsches. Erik war hungrig und fühlte sich am ganzen Körper schmutzig. Allerdings war er so erschöpft, dass er nur noch die Einkäufe verstaute und sich nach einem kurzen Verweilen auf der Terrasse direkt ins Bett begab. Schlaf besiegte Hunger.

Nach einer Nacht mit wüsten Träumen, an die er sich später nicht mehr im Detail erinnern konnte, wachte er gegen acht wie erschlagen auf. Hinzu kam, dass er kräftigen Muskelkater in den Beinen hatte.

Stöhnend wie ein alter Mann schleppte er sich in die Küche und bereitete sich ein kleines Frühstück zu. Dann überlegte er, wie er den Tag am besten verbringen könnte, merkte aber, dass er zu nichts Lust hatte. Also beschloss er, sich einen freien Tag zu gönnen und nichts zu unternehmen. Mit einem historisch geprägten Abenteuerroman aus dem Bücherregal bewaffnet, setzte er sich auf die Veranda und genoss die Sonnenstrahlen. Erik war ein zügiger Leser und freute sich stets über Literatur, die flüssig und rund geschrieben war. Die Kurzbeschreibung auf der Rückseite des Buches verriet, dass die Handlung zur Zeit der Kreuzzüge spielte. Ebenso wurde das Schicksal der fünf Hauptpersonen beschrieben. Die Ankündigung klang interessant, aber mit jeder Seite, die er las, mit der er sich in das Buch hineinarbeitete, stieg seine Verärgerung. Seitenweise waren Gedichte oder Lieder in hebräischer oder arabischer Sprache abgedruckt, deren Übersetzung in einem Anhang nachgeschlagen werden musste. Ferner glänzte der Wälzer durch arabische Fachbegriffe, die nicht übersetzt waren. Außerdem fehlte jeder Zusammenhang zwischen der Geschichte und den Liedern. Im Gegenteil: Die zögerten die Ereignisse hinaus und verhinderten, dass Erik sich in das Buch vertiefen konnte.

Genervt legte er es ohne Lesezeichen zur Seite und entschloss sich, das Werk erst dann wieder in die Hand zu nehmen, wenn er mit drei Gipsbeinen im Krankenhaus lag.

Stattdessen holte er die Landkarte und sein Fernglas aus dem Haus und setzte sich damit wieder auf die Veranda. Das Bild der Insel wurde von drei Bergen bestimmt, die fast wie ein Dreieck angeordnet waren. Der höchste, der Kaskadenberg, hinter dem die Sonne unterging, lag Richtung Westen und war 780 m hoch. Der Regenberg, an dem sein Haus erbaut worden war, befand sich in nordöstlicher Richtung, der Sonnenberg im Südosten der Insel. Letztere Erhebungen waren nur um die 450 m hoch, beinahe gleich groß. Zumindest sah es aus der Ferne so aus. Alle drei umrahmten sie das fruchtbare Tal um San Cristobal, das nach Angaben der Karte fünfunddreißig Meter über dem Meeresspiegel lag. Der Sonnenberg war mit dem Regenberg und dieser wiederum mit dem Kaskadenberg jeweils durch einen, Eriks Schätzung nach, circa 250 m hohen Grat verbunden und die drei Berge bildeten somit einen fast vollständigen Kreis. Lediglich westlich des Fußes des Sonnenberges öffnete sich eine kleine Sandbank, die Erik schon vom Flieger aus gesehen hatte.

Auf der Inselkarte erkannte er, dass das Hotel in unmittelbarer Nähe der Sandbucht gebaut war und dort am Strand mit dem höchsten Touristenaufkommen zu rechnen war. Die Anordnung der Berge erinnerte ihn an einen Krater. Erik war jedoch nur kurz beunruhigt bei dem Gedanken. Nirgendwo hatte er etwas über einen Vulkanausbruch auf der Insel gelesen. Auch die intakte Bausubstanz ließ darauf schließen, dass es hier wohl keine Eruptionen gab.

Erik nahm das Fernglas zur Hand und schaute sich neugierig um. Offensichtlich war der Kaskadenberg nicht nur der höchste Berg, er war auch in anderer Hinsicht sonderbar. Im Gegensatz zu den anderen beiden war er nicht mit Gräsern bewachsen, sondern wirkte wie ein völlig nackter Felsblock. Mehr noch als die Kargheit beschäftigte Erik die Form. Mehrmals ging er die Konturen mit dem Fernglas nach, bis er sich sicher war: Der Felsen hatte die Gestalt einer übergroßen mexikanischen Pyramide. Ab einer Höhe von geschätzten dreihundert Metern ging der Anstieg in ein großes Plateau über, an das sich eine senkrechte Wand anschloss, die wieder in einem ebensolchen Plateau endete.

Der Wechsel zwischen den Ebenen und den senkrechten Felsabfällen reichte bis zum Gipfel des Berges, der Erik am meisten faszinierte. Wie eine übergroße Säule ragte der mit nahezu senkrecht abfallenden Wänden in den Himmel. Erik schätzte die ungefähre Höhe ab und vermutete, dass ein Pfeiler etwa zwanzig Meter haben musste. Bei genauerem Hinsehen konnte er sogar die Kapelle erahnen, die er in den Prospekten gesehen hatte, und die genau auf der Bergspitze gebaut worden war. Welch religiöser Eifer musste den Erbauer der Kapelle gepackt haben? Welche Mühen hatten die Menschen auf sich geladen, um Steine und sonstige Materialien in diese Höhe zu schleppen? Und wer würde diesen steilen Anstieg auf sich nehmen und dort einen Gottesdienst abhalten oder besuchen? Der Berg zog Erik von Minute zu Minute mehr in seinen Bann, was ihm bewusst wurde, er sich aber nicht erklären konnte. Woher kam das? Neben den Fragen stellte sich auch ein Gefühl der Vertrautheit ein, das Erik mit Ungläubigkeit registrierte. Letztlich wuchs es in ihm zu einem Selbstverständnis, wie vor ein paar Wochen, als er die Reise buchte.

Das Knurren seines Magens lenkte Erik von seinen Überlegungen ab, und ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bald Abend war. Also verschob er seine weiteren Erkundungen auf den nächsten Tag. Außerdem wollte er diese komischen Gedanken loswerden, die für seinen rationalen Verstand keine Grundlage ergaben und dennoch immer stärker von ihm Besitz nahmen.

Am nächsten Morgen konnte er es kaum erwarten, sich seine Ausflugsziele aufzuschreiben, die er in den kommenden Tagen besuchen wollte. Als er damit fertig war, betrachtete er den Zettel mit leichter Ernüchterung. Obwohl er lange gegrübelt hatte, waren ihm gerade sechs Ausflugsziele eingefallen. Auch das Hinzuziehen der Reiseprospekte und Landkarten führte zu keinem anderen Ergebnis. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, was er sechs Wochen hier auf dieser Insel machen sollte. Irgendwie erschien es ihm nachträglich als Schnapsidee, obwohl es sich am Vortag noch gut angefühlt hatte.

Idiot, schalt er sich. Es war eine gute Idee. Langsam ging er nochmals seine sechs Punkte durch, bereits das elfte Mal.

Die Quelle am Sonnenberg war eines der Ausflugziele. Einen besonderen Reiz bot das Ziel allerdings nicht. Wasser quoll aus einem Berg. Und warum wurde brasilianisches Wasser importiert, wie auf Etiketten der Flaschen aus der Stadt vermerkt war, wenn eine einheimische Quelle zur Verfügung stand? Vielleicht konnte er noch beobachten, wie das Rinnsal von der Quelle ins Meer floss, aber auch das machte das Ziel nicht attraktiver.

Ziel zwei, der Sonnenuntergang im Atlantik, ließ sich nahezu auf jeden beliebigen Tag verschieben.

In den Urlaubsunterlagen, die die Inselverwaltung zur Verfügung gestellt hatte, wurden die Zisternen von San Cristobal als besondere Attraktion gelobt. Nach den geschichtlichen Dokumenten sollten sie nach der spanischen Eroberung der Insel errichtet worden sein. Damit waren sie historisch, aber was könnte an Wasserauffangbecken reizvoll sein? Missmutig notierte Erik hinter Zisternen als Ausflugsziel ein Okay und ging schnell zu Punkt vier über: Die Wasserfälle der Insel. Als er den Urlaub gebucht hatte, lockte ihn besonders die Vorstellung wilder Wasserfälle, die sich aus hunderten Metern Höhe ins Tal stürzten. Immerhin war der Name der Insel »Kaskadeninsel«, was sollte ihr sonst dazu verholfen haben? Obwohl Erik die Insel mehrfach mit dem Fernglas abgesucht hatte, war er noch nicht fündig geworden. Somit gab es bestenfalls Miniwasserfälle, die ihn nicht wirklich reizten.

Die Sandbucht als Ausflugsziel verwarf er gleich wieder und reduzierte die Anzahl auf fünf. Keinesfalls konnte er sich vorstellen, dass er einen Spaziergang in die Nähe von johlenden Badegästen machte. Die Besichtigung des Kaskadenberges war aktuell das Einzige, was ihm lohnend und vernünftig erschien. Mit Sicherheit war auch die Kapelle am Berggipfel keine architektonische Schönheit, aber allemal interessanter als Zisternen. Andererseits hatte er die kahle Kirche hier im Ort vor seinem inneren Auge: Viel gab es da kaum zu sehen. Am liebsten hätte er den Berg sofort besucht, hielt ihn aber für sich als Höhepunkt zurück. Wollte seine Neugier darauf noch etwas schüren, die schon zu einem leichten Brennen geworden war. Als ›Höhepunkt‹ des aktuellen Tages zog eine kleine Ziegenherde am Haus vorbei. Etwas später kämpfte sich der Inselbus den Berg hinauf, da saß Erik gerade auf der Toilette. Danach verbrachte er einige Zeit damit, die Anzahl der Stufen am Kaskadenberg zu zählen. Zählen war nicht Besteigen!

Er fühlte sich ruhelos, als müsse er etwas tun, wisse aber nicht, was. Als würde eine Arbeit darauf warten, erledigt zu werden. Erik versuchte sich zu entspannen und sich zu sagen, dass das großer Unsinn war. Womöglich zeigte sich jetzt erst, unter welchem Druck er in Deutschland gestanden hatte. Wobei Druck sicher das falsche Wort war. Ein richtiges fand er gerade nicht.

Im Haus lief er mit verschränkten Armen hin und her, griff ab und an nach einem Buch, um es sogleich wieder beiseite zu räumen. Am Abend legte er Patiencen und ärgerte sich, dass keines der Spiele aufgehen wollte. Am Ende sortierte er die Karten so, dass er die letzten drei Spiele gewann … Das Fernglas und den damit verbundenen Blick auf den Berg verbot er sich.
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Kapitel 4

4:30 Uhr. Erik schaute zum Himmel oder der Himmel schaute zu ihm. Die letzten Nächte hatte er auf der Veranda verbracht, seine Ausflugstour aufgespart. War irgendwann eingeschlafen mit wilden Träumen und spätestens ab vier Uhr lag er wach. Wie in dieser Nacht auch. Bald würde die Sonne sein Ferienhäuschen für fünfzehn Minuten anstrahlen, dann hinter dem Berg zur Rechten verschwinden, kurz danach San Cristobal in Licht tauchen, ehe sie so hochstand, dass die Strahlen die Casa Maria wieder erreichten. Er versuchte, sich einzureden, welch wunderbarer Anblick das war und wie glücklich er sich schätzen konnte, das alles zu sehen, wie herrlich Gottes Welt war. Trotz allen Bemühens, sich zu belügen, fühlte er sich nicht wohler. Diese seltsame Rastlosigkeit!

In der Wohnküche stand das schmutzige Geschirr der letzten Tage, im Gesicht juckte der Bartwuchs. Die alten Muster aus Deutschland hatten sich wieder eingeschlichen. Unmerklich und dennoch deutlich sichtbar. Erik schlug seinen Kopf gegen die Holztür, nicht allzu heftig, und hatte große Lust, etwas zu zerstören. Dann atmete er tief durch und ging ins Bad. Mindestens eine Stunde stand er unter der Dusche und kämpfte darum, die trüben Gedanken von der Haut zu schrubben. Lustlos rasierte er sich und brachte das Haus in Ordnung. Erstaunlicherweise steigerte sich sein Wohlgefühl. Nur der Zitronenduft und der Geschmack der Früchte fehlten ihm.

Schließlich setzte er sich wieder auf die Veranda. Er hatte keine Lust, nach San Cristobal zu gehen. In der Stadt gab es einfach nichts, was ihm der Mühe wert erschien. Toller Urlaub. Wie stand er denn da, wenn Stella und die Mädchen ihn löchern würden?

»Papa, erzähl doch mal! Wie war der Urlaub, zeig uns doch mal Bilder!« Erik fotografierte gut und gern, das wussten sie. Er konnte ihnen ja wohl kaum erzählen, dass er sechs Wochen auf der Veranda eines Ferienhauses gesessen und Trübsal geblasen hatte. Großartige Idee! Vor allem Stella würde sich voll bestätigt sehen in ihrer Unterstellung, dass er wieder nach Finn suchte und damit im Grunde als nicht zurechnungsfähig einzuschätzen war. Seine Ex-Frau nahm ihn nicht mehr ernst. Ja, so war das! Aber das würde er ihr nicht durchgehen lassen. Sie hatte aufgegeben. Also sollte sie sich auch aus seinem Leben heraushalten. Und er würde es ihr schon zeigen.

Widerwillig, aber mit dem aufkommenden Trotz, ging Erik nach draußen und suchte den Zettel mit den Ausflugszielen. Anschließend packte er den Rucksack, nahm das Leergut und den Müll und beeilte sich, aus dem Haus zu kommen.

»Nur weg, damit du hier nicht klebenbleibst. Schnell, ehe du es dir anders überlegst. Komm, mach.« Immer wieder feuerte er sich an.

Gleichzeitig entsetzten ihn seine Selbstgespräche. Er mutierte zur Dramaqueen. Erst die Kapuzenmänner und jetzt das. Begann er durchzudrehen?

Ohne weiter zu überlegen, schlug Erik den Weg zum Hotel ein. Erst einmal nur laufen, die üblen Gedanken loswerden. Keine Selbstgespräche mehr. Die sind eh nur wie Schach mit sich selbst. Stella hatte ihn nach dem Tod von Finn zu einem Psychologen geschleppt. Verhaltenstherapie sollte er machen, Desensibilisierung. Dieser Psychodoc hatte ihn tatsächlich aufgefordert, eine Jacke von Finn mitzubringen und diese dann loszulassen. Erik hatte die weiteren Sitzungen geschwänzt und sich stattdessen betrunken.

Beim Hotel konnte er die erste ›Sehenswürdigkeit‹, die Quelle, besuchen und gleich ein paar Flaschen Wasser für sich abfüllen. Auf dem Weg dahin erwischte er sich mehrmals, wie er nach dem Berg schielte. Später! Jetzt hier. Vielleicht konnte er auch etwas Essen einkaufen.

Er hatte kein Glück. Aber immerhin fand er hinter dem Hotel einen kleinen Souvenirladen, in dem es Kram zu kaufen gab: Schlüsselanhänger in Inselform, Kerzen als Nachbildung des Kaskadenberges, eine Plastikfigur davon, einmal sogar mit eingebauter Uhr. Nichts war auf der Insel hergestellt worden, alles kam aus China oder Brasilien. Da er wegen des Nahrungsmitteleinkaufs noch in die Stadt musste, verzichtete Erik auf die Käufe von Mitbringsel. Aber es war gut, dass er wusste, wo er das Zeug erwerben konnte. Für Stella und nur für sie würde er etwas kaufen. Wenn sein Urlaub beendet war. Und der hatte erst begonnen.

Vor dem Hotel stand der Inselbus, eine gute Gelegenheit, nach einem Fahrplan zu fragen. Der Busfahrer, ein junger Mann Mitte zwanzig, sah ihn gelangweilt an; dann ratterte er Daten und Zahlen herunter und Erik hatte Mühe, ihm zu folgen. Zumindest erfuhr er, dass der Bus in eineinhalb Stunden nach San Cristobal fuhr und fünf Stunden später zurück zum Hotel. Außerdem startete dreimal wöchentlich morgens um zehn Uhr eine Bustour zum Kaskadenberg mit anschließender Führung.

Bustour zum Kaskadenberg!

Erik hatte Mühe, seine Vorfreude zu unterdrücken. ›Bald‹ schallte es durch seinen Körper, was ihm die Röte ins Gesicht trieb.

Er schaute auf die Uhr. In eineinhalb Stunden war es zwölf Uhr, er hatte also genügend Zeit, sich die Quellen anzusehen und dann bequem mit dem Bus in den Ort zu fahren. Rasch fragte er den Fahrer noch nach dem Weg. Dieser deutete auf einen kleinen ausgetretenen Trampelpfad, der hinter dem Hotel zu sehen war.

Zunächst führte der bergan und dann ein kurzes Stück bergab. Die Quelle hier entsprang einem schmalen Schlitz im Felsen, wie es sich Erik vorgestellt hatte. Das Wasser wurde von einem steinernen Becken aufgefangen, was überlief plätscherte den Hang hinunter und mündete in das nahe Meer. Nachdem er seine Hände einige Zeit in den Wasserstrahl gehalten hatte, nahm Erik einen kräftigen Schluck und befüllte im Anschluss sein Leergut. Aus dem Augenwinkel beobachtete er dabei für einen Moment den Rhythmus der anbrandenden Wellen.

Seltsam, durchfuhr es ihn. Alle Inseln im Atlantik sind von Europäern und den Nachkommen afrikanischer Sklaven besiedelt. Warum wohl diese hier nicht?

Die Kaskadeninsel war die einzige Ausnahme. Hier lebten die Indios schon vor der Entdeckung durch Spanien. Irgendwie leuchtete es ihm dennoch nicht ein. Die Indios waren als hervorragende Seefahrer bekannt. Warum um Himmels willen besiedelten sie so ein ödes Land und nicht eine der fruchtbaren Inseln, die nördlicher lagen? Achselzuckend machte er sich auf den Rückweg.

Der Busfahrer, ein typischer Indio mit glatten schwarzen Haaren und hohen Wangenknochen, saß bereits hinter dem Steuer, obwohl keine weiteren Fahrgäste zu sehen waren. Schließlich hupte er und winkte ihm, dass er einsteigen solle. Der Bus rumpelte los, mit Erik als einzigem Mitfahrer. Angesichts der Sehenswürdigkeiten von San Cristobal war es nicht verwunderlich, dass die Hotelgäste von einem Stadtbummel Abstand nahmen.

Im Supermarkt kaufte Erik einige der Würste, die ihm so schmeckten, Eier, Gemüse und Obst und verzichtete auf den Käse, der ihm etwas zu herb war. In der Vorfreude, an diesem Abend nicht die ganze Strecke nach Hause laufen zu müssen, schlenderte er zur Taverne. Ein großer, farbenfroher Stoff war vor dem Eingang auf einen Holzrahmen gespannt. Es mochte das Tuch sein, an dem die Wirtin bei seinem letzten Besuch gewebt hatte. Ein solcher Stoff war wohl das einzige schöne Souvenir, das er auf der Insel erstehen konnte. Er fragte die Frau nach dem Preis. Die zwanzig Dollar, die sie fast zögerlich forderte, erschienen ihm lächerlich günstig und er bestand darauf, dass sie dreißig Dollar annahm.

Entspannt wartete er auf den Bus und ließ sich zurückfahren. Der Fahrer bot an, ihn bis zu seiner Hütte zu bringen, was Erik jedoch dankend ablehnte. Er spürte, dass eine regelmäßige Bewegung seiner Stimmung guttat. Am Abend zwang er sich, einen täglichen Erledigungsplan auszuarbeiten. Außerdem schaute er nur einmal nach dem Berg, was er als abendliche Routine abtat.

Er verbrachte viel Zeit mit der Zubereitung eines Abendessens und genoss eine ausgiebige Dusche.

Am nächsten Morgen erwachte er ausgeruhter und entspannter als an den Tagen zuvor. Erst in den frühen Morgenstunden drängten sich vereinzelte Bilder der Kuttenmenschen in seine Träume, die ihn aber nicht ängstigten. Vielmehr betrachtete er sie wie ein neutraler Beobachter, bis sie verblassten.

Nach einem gemütlichen Frühstück erledigte er zunächst sorgsam seine Hausarbeit und packte danach den Rucksack mit einigen Essens- und Trinkvorräten. Er war entschlossen, die Zisternen von San Cristobal zu besuchen. Schon vor einigen Tagen hatte er erkannt, dass sich durch die Plantagen vereinzelte Wege zogen. Wenn er die benutzte, ersparte Erik sich bei künftigen Ausflügen den Umweg über das Hotel. Vorsichtshalber steckte er den Kompass ein.

Nachdem er den Fuß des Regenberges erreicht hatte, wandte er sich nicht nach Süden in Richtung des Hotels, sondern schlug den Weg in nördliche Richtung ein. Tatsächlich führte nach wenigen Metern ein schmaler Pfad in die Plantagen. Erik traf einen Einheimischen, der gerade Stecklinge pflanzte. Höflich erkundigte er sich, ob es erlaubt sei, durch die Anpflanzungen zu wandern.

Verwundert schaute ihn der Bauer an. »Natürlich können Sie durch die Plantage laufen. Da lang müssen Sie gehen!« Er zeigte die Richtung an, die Erik nehmen sollte.

Nach circa zweihundert Metern mündete der Weg in einen Querweg ein. Erik entschied sich auf gut Glück, den ebenfalls in nördlicher Richtung zu gehen und entdeckte kurze Zeit später erneut einen Pfad, der nach San Cristobal führen musste. Theoretisch. Nach kurzer innerlicher Zwiesprache entschied er sich, auf sein Gefühl zu hören.

Nur fünfundvierzig Minuten nach seinem Abmarsch und nach Durchwanderung eines letzten Maisfeldes, stand er vor der Kirche des Ortes und hatte sich noch die hügelige Straße gespart.

Der Supermarkt betrieb auch ein kleines Touristenbüro. Als Erik es betrat, erkannte ihn der Verkäufer sofort wieder. »Haben Sie sich schon ein bisschen eingelebt und etwas von unserer Insel gesehen?«, begrüßte er ihn lächelnd.

»Nein, ich habe bisher nur entspannt, wollte jetzt aber mit einigen Besichtigungen beginnen.«

»Ach stimmt, Sie haben ja genügend Zeit. Was wollen Sie denn ansehen?«

Offensichtlich hatte sich der sechswöchige Urlaub auf der Insel herumgesprochen. Wahrscheinlich galt er bereits als Exot. Erik ging auf die Anmerkung nicht weiter ein. »Ich habe auf der Landkarte gesehen, dass die Zisternen ganz in der Nähe sind.«

»Ja, bleiben Sie auf der Hauptstraße Richtung Kaskadenberg. Kurz hinter dem Ende von San Cristobal geht ein kleiner Weg links ab und führt Sie direkt dorthin und auch zu den Solaranlagen. Einen Moment, ich habe hier eine kleine Beschreibung.« Mit sicherem Griff zog der Verkäufer einen dünnen Prospekt aus dem Regal hinter sich.

»Danke, den schaue ich mir später an, wenn ich bei den Zisternen bin. Haben Sie vielleicht auch Informationen zu den Kaskaden? Ich habe nirgends auf der Landkarte einen Hinweis zu den Wasserfällen gefunden.«

Der Ladenbesitzer lachte laut auf. »Ja, ja, die Wasserfälle, nach denen werde ich immer wieder gefragt. Es gibt auf der Insel keine Wasserfälle. Ich weiß auch nicht, wie unsere Insel zu ihrem Namen kam. Unter den Einheimischen wurde erzählt, dass laut einer Sage in der goldenen Vergangenheit von dem Kaskadenberg Wasserfälle stürzten. Glaubt man einigen Forschern, dann ist an der Legende sogar etwas dran. Ich kenne aber niemanden, der sie jemals selbst gesehen hätte.«

Erik schluckte seine Enttäuschung schnell hinunter. Etwas an dem Gesagten entfachte seine Neugierde. »Worum geht es in der Geschichte von den Kaskaden?«

»Das weiß ich auch nicht genau. Warum nehmen Sie nicht an der Führung zum Kaskadenberg teil? Unser Paco erzählt unter anderem die Sage.«

»Das werde ich dann wohl tun«, erwiderte Erik höflich, ärgerte sich aber über diesen Satz, den er wie eine Bevormundung empfand. Wieder überkam ihn das Gefühl, dass er sich so langsam zur Diva entwickelte. Verdammt Kerl, nun reiße dich doch endlich mal zusammen.

»Sie sagten, die Einheimischen«, versuchte er das Gespräch zu wenden, »sind Sie nicht von dieser Insel? Also Einheimischer?«

»Nein, mein Vater war Meeresbiologe und kam bei einem Tauchgang ums Leben. Meine Mutter wollte den Ort, an dem ihr Mann starb, nicht verlassen und so bin ich hier gelandet, beziehungsweise ›geblieben worden‹.« Bei den letzten Worten lächelte der Verkäufer breit.

»Das tut mir leid.« Erik war durch das Lachen verunsichert, wollte aber irgendwie seine Anteilnahme bekunden. Außerdem blitzte Finn in ihm auf, seine vielen Suchaktionen, immer wieder auf Teneriffa. Wie oft hatte er sich gefragt, ob er seinen Sohn suchte, oder einfach nur durch den Ort des Geschehens die Nähe fühlen wollte.

»Ach, nicht so schlimm, ich war noch ein kleines Kind. Die Inselbewohner haben sich rührend um uns gekümmert. Es gefällt mir hier. Aber obwohl ich es jetzt schon seit achtundzwanzig Jahren hier aushalte, verstehe ich die Leute immer noch nicht ganz. Es gibt viele Mythen und Geschichten und einen ungewöhnlichen Moralbegriff. Sie haben es bestimmt gelesen, auf dieser Insel wurde noch nie etwas gestohlen. Das stimmt auch. Wenn sie einen Cent verlieren würden, liefe man lieber um die ganze Insel, um Ihnen das Geld zu geben, als es für sich selbst zu behalten.«

»Das ist unglaublich.« Erik schüttelte den Kopf.

»Die Frage ist nur, ob es so bleibt. Der Ältestenrat macht sich Sorgen, dass durch den Tourismus die Moral der Bewohner Schaden nehmen könnte. Am liebsten wäre es den Alten, wenn überhaupt keine Besucher kämen. Aber die Jüngeren wissen, dass wir die Touristen brauchen, um nicht …«, er kratzte sich am Kopf, »wie sagen in Deutschland, am Hungertuch zu vernagen«, sagte er plötzlich auf Deutsch.

Erik unterdrückte ein Grinsen bei dem Wort ›vernagen‹. »Fast richtig, schön. Aber es heißt nagen ohne ver.« Versorgt mit Klatsch und Tratsch verließ er wenig später den Laden und machte sich auf den Weg zu den Zisternen.

Das Äußere der Anlage wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich vielversprechend. Über eine Strecke von circa fünfhundert Metern gab es zehn Gruben, die mit Stahlgittern abgedeckt waren. Dazu zog sich über die gesamte Länge der Zisterne, dem Kaskadenberg zugewandt, ein dreißig Zentimeter hohes Metallgitter. Auf der Talseite beherrschte eine großflächige Solaranlage das Bild, verschandelte es regelrecht. Auf einer Tafel fand Erik eine Beschreibung.

Die Zisterne wurde um 1530 fertiggestellt. Zunächst sollte ein Windrad das Wasser aus den Zisternen befördern, aber wegen des schwachen Windes musste es meist per Hand geschöpft werden. Dank eines spanischen Entwicklungshilfeprojekts wurde vor ein paar Jahren eine Solaranlage errichtet, um eine Pumpe betreiben zu können. Außerdem hatte man einen Filter installiert, da in der Vergangenheit die Zisternen durch das vom Berghang abfließende Wasser versandeten und immer wieder ausgehoben werden mussten.

Irgendwie fühlte sich Erik beim Lesen der Beschreibungen in seine Anfangssemester in Maschinenbau zurückversetzt. Professor Mannheim, der eigentlich Mathematik unterrichten sollte, hatte es sich auf die Fahne geschrieben, seine Studenten die Bauweise der Vorfahren berechnen zu lassen. Während die anderen stöhnten, war Erik immer mit Feuereifer dabei. Fühlte eine Bestimmung, die ihn später leider verließ. Maschinenbauer müssen nicht wissen, warum damals etwas funktionierte. Eigentlich idiotisch. Wer weiß, auf was für Erkenntnisse, auf welches Wissen man dadurch verzichtet. Durchdrungen von der Erinnerung zwang sich Erik, weiter zu lesen, zu schauen.

Die Zisternen selbst waren in den Basaltfelsen gehauen worden. Insgesamt gab es zehn Becken, jedes mit einem Durchmesser von dreißig und einer Tiefe von fünf Metern. Am Boden waren die Becken mit Durchbrüchen verbunden. Die Brunnen dienten nicht nur dazu, eine ausreichende Wasserbevorratung zu sichern, sondern sollten auch verhindern, dass bei heftigen Regenfällen die vom Kaskadenberg herabströmenden Wassermassen die Stadt überfluteten. Erik bewunderte die Planung der alten Baumeister aufs Neue und fragte sich, mit welchen Mitteln und wie die Zisternen in den Basalt getrieben worden waren und wie lange das wohl gedauert hatte.

Gerade solche Informationen, die ihn besonders interessierten, standen hier nicht. Sehr seltsam! Auch in dem Faltblatt war kein Wort darüber vermerkt. Der Wisch war ohnehin kein Highlight. Statt über die alten Zisternen und die Baukunst wurde nur auf die Technik und Leistungsfähigkeit der Solarpumpe eingegangen. Als er das Faltblatt drehte, war ihm alles klar: Als Herausgeber des Prospekts wurde die Produktionsfirma der Solarzellen genannt.

Als Erik sich einen Moment später in Richtung Kaskadenberg wandte, sah er große graue Wolken, die sich gerade vor die Sonne schoben. Auf Regen war er nicht vorbereitet. Also hielt er es für angebracht, schleunigst zurückzugehen, um nicht durchweicht zu werden. Schnell warf er noch einen Blick auf den Kaskadenberg. Er hatte sich nicht geirrt. Es waren tatsächlich terrassenförmige Ebenen angelegt worden, die sich spiralförmig um den Berg zu ziehen schienen. Der Eindruck der Spiralform wurde noch verstärkt, da zwischen den einzelnen Terrassen Rampen aufgeschüttet waren. Außerdem schien es einen steilen Aufstieg von der letzten Ebene zum Gipfel zu geben. Erik stand da und schaute hinauf, ließ seinen Blick über die Ebenen schweifen. Blinzelte.

Unter seinem rechten Fuß fühlte er einen Stein, der sich in die Sohle bohrte. Wie lange stand er hier schon und starrte den Berg an? Schleunigst machte er sich auf den Heimweg.

Erik war umsonst nach Hause geeilt. Nicht ein Tropfen war vom Himmel gefallen. Dafür hatte er eine Entscheidung getroffen: Am nächsten Tag würde er an der Touristenrundfahrt zum Kaskadenberg teilnehmen. Der seltsame Moment, in dem er vor dem Berg ›aufgewacht‹ war, als hätte er einen Tagtraum durchlebt, wirkte nach.

Abends lag er im Bett und versuchte sich vorzustellen, wie mühevoll es gewesen sein musste, diese Zisternen zu bauen. Schon immer hatte Erik einen gewissen Respekt vor der Baukunst vergangener Zeiten gefühlt. Verglichen mit den heutigen Möglichkeiten erschien ihm das Errichten eines Doms oder auch einer Burg im Mittelalter geradezu utopisch. Und hier auf der Insel hatte es mit Sicherheit deutlich weniger Arbeiter und Werkzeuge gegeben. Er nahm sich vor, bei der morgigen Führung danach zu fragen.

Irgendwann holte der Schlaf ihn ein und die Träume fielen über ihn her. Er sah sich selbst in den halbfertigen Zisternen arbeiten, er fühlte, wie der Hammer auf den Meißel traf, er spürte den Widerstand des Felsgesteins. Im Traum achtete Erik sogar auf umherfliegende Steinsplitter. Und da war noch etwas. Andere Menschen arbeiteten mit ihm. Sie waren neben ihm, er hörte sie schwer atmen, aber er durfte den Kopf nicht drehen, seine Arbeit nicht vernachlässigen.

Die anderen trugen den Fels ab, genau wie er, wieder andere schafften die Steinsplitter fort. Mehrmals glaubte Erik, weiße Kutten im Augenwinkel zu sehen. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit, sah nach vorne. Was würde geschehen, wenn sie ihn entdeckten? Wenn sie bemerkten, dass ein Fremder unter ihnen war, der …

Licht fiel in sein Zimmer, als Erik die Augen öffnete. Irgendwo in seinem Kopf breitete sich die Erkenntnis aus, dass nichts geschehen war, dass er wieder nur geträumt hatte. Bilder, nur Bilder, nichts weiter.

Er wandte sich zum Fenster und sah einen mit Wolken bedeckten Himmel. Nur sporadisch blinzelten einzelne Sonnenstrahlen durch das Grau. Heute würde er dort hinaufgehen, zusammen mit ganz normalen Touristen. Ein Psychologe hätte vielleicht gewusst, warum Eriks Unterbewusstsein diese Dinge mit ihm anstellte. Er selbst konnte es jetzt und hier nur akzeptieren und entsprechend damit umgehen. Vielleicht war das alles einfach ein Zeichen für seine Seelenqualen der letzten Jahre. Suchte er doch hier nach Finn, auch wenn er dies vehement verneinte? Schnell verwarf er diesen Gedanken. In ein bis zwei Wochen würde er sich bestimmt ganz anders fühlen.

Als Erik die Vorräte in seinem Rucksack ergänzt und sicherheitshalber eine Regenjacke eingepackt hatte, eilte er zum Hotel. Dort startete der Ausflugsbus und hielt noch einmal in der Stadt, um Fahrgäste aufzunehmen. Trotzdem fürchtete Erik, der Bus könne voll besetzt sein und er müsse dann seinen Ausflug verschieben. Das wollte er auf keinen Fall riskieren, auch wenn er sich beinahe darüber amüsierte, was für Sorgen er sich doch machte.

Eine Stunde vor Abfahrtstermin erreichte er das Hotel. Der bereitstehende alte Bus entlockte ihm ein Schmunzeln, es war der vom Flughafen mit den Möbelgriffen. Auch den jungen Fahrer, der gelangweilt in der offenen Bustür saß, kannte er bereits. Von einem Reiseführer war weit und breit nichts zu sehen. Sicherlich würde der erst in San Cristobal zusteigen oder auf dem Berg auf die Touristen warten. Hoffentlich war er kein langweiliger Erzähler, der nur Daten und Jahreszahlen von sich gab. Nach den enttäuschenden Prospekten und dem blöden Faltblatt vom Vortag hoffte Erik nun auf spannende Geschichten über die Insel und den Kaskadenberg.

Er zahlte also den Fahrpreis und setzte sich auf einen Stein in der Nähe, um auf die Abfahrt zu warten. Sein Blick glitt in die Ferne, zum Meer hin.

Dabei erwartete er das gewisse flaue Gefühl, das sich in solchen Momenten zuverlässig einstellte. Der Anblick des Meeres war für ihn auf ewig mit dem Verschwinden seines Sohnes gekoppelt. Ein Strand glich einer endlosen Sandstraße, auf der er lief, suchend, rufend. Jeder Schatten, jeder Berg mit Seetang, angespülte Fischernetze oder Treibholz ließen sein Herz losrasen, bis er feststellte, dass es nicht der leblose Körper eines Fünfzehnjährigen war, der dort lag.

Eine Bewegung neben ihm ließ ihn zusammenzucken. Er wandte den Kopf und sah einen halbwüchsigen Jungen, der sich wenige Schritte entfernt auf einem anderen Stein niedergelassen hatte. Er trug ein T-Shirt in sonnengelb und eine kurze Hose. Seine Füße waren nackt. Mit einem Stock zeichnete er Muster in den Sand. Als er Eriks Blick bemerkte, hielt er inne und lächelte. Seine Augen blitzten Erik an, mit diesem glücklichen Ausdruck, den nur Kinder innehaben und der Erwachsenen anscheinend irgendwann verlorenging. Erik nickte ihm freundlich zu und konzentrierte sich auf etwas anderes. Ob der Junge auch auf den Bus wartete?

Nach ungefähr einer halben Stunde erschienen vier Frauen, die er auf Mitte vierzig schätzte. Schon die Kleidung der Damen, mit Ausnahme der Schuhe, hätte eher zu einem Theaterbesuch gepasst als zu der Besichtigung eines Berges. Mit absoluter Sicherheit waren die Slipper und Badelatschen, die sie trugen, für eine Bergwanderung ungeeignet. Als er hörte, wie die Damen sich unterhielten, stellte er mit Entsetzen fest, dass sie aus Deutschland stammten. Recht lautstark ließen sie sich über den attraktiven Körperbau des Busfahrers, seine gebräunte Haut, seine Jugend und sein gutes Aussehen aus. Dabei kicherten sie wie Teenager, was sich abscheulich für Erik anhörte, da er das Bild dazu nicht abstellen konnte. Eine der Frauen, rundlich und mit offensichtlich blond gefärbten Haaren, versuchte schließlich in schlechtem Spanisch, dem Fahrer ihre Bewunderung kundzutun. Erik konnte förmlich fühlen, wie unangenehm das dem jungen Mann war. Einmal hatte er sogar kurz den Eindruck, dass der ihm einen hilfesuchenden Blick zuwarf. Gerade als er von seinem Stein aufstehen und ihn in ein Gespräch verwickeln wollte, kam ihm ein anderer Reisewilliger zuvor. Die beiden englischen Ehepaare, die mit Erik auf die Insel geflogen waren, und noch ein paar andere Fahrgäste begrüßten den Busfahrer als »Paco« und zahlten ihre Fahrscheine.

Paco? Der Name sagte Erik etwas. War es nicht der Fremdenführer, der Paco hieß? Sollte der junge Mann etwa …

Er schaute sich nach dem Jungen im gelben Shirt um, aber der war verschwunden. Keine Spur von ihm. Ein paar Sekunden ließ Erik seinen Blick noch über die Landschaft gleiten, auf der Suche nach einem sonnengelben Fleck, aber da war nichts.

Höflich bot Paco den vier Frauen, die ihn bedrängt hatten, an, zuerst einzusteigen. Klar, dass die das als besonderes Kompliment empfanden und erneut zu kichern und zu gackern begannen. Erst als sie im Bus durch die nachdrängenden Fahrgäste immer mehr nach hinten geschoben wurden, schienen sie zu begreifen, dass sich um ihr Objekt der Begierde eine Menschenmauer errichtet hatte. 

Zuletzt stieg Erik ein, obwohl er der Erste an der Haltestelle gewesen war. So bekam er, wie er es gehofft hatte, von Paco den Beifahrersitz zugewiesen. Sicherlich gab es jetzt eine Chance, mit dem jungen Mann ins Gespräch zu kommen. Der Bus rumpelte los und Erik schaute gedankenleer aus dem Fenster. Erst als sie die Zisternen hinter sich gelassen hatten und das alte Vehikel mühsam einen steilen, schmalen Pfad bergan kroch, konzentrierte er sich auf Landschaft und Strecke.

Irgendwann riss ihn das Knacken des Buslautsprechers aus seinen Gedanken. Paco begrüßte die Gäste in gebrochenem Deutsch, in gutem Englisch und natürlich in fließendem Spanisch. Er wies darauf hin, dass in den Taschen an der Rückseite des jeweiligen Vordersitzes Informationsmaterial zum aktuellen Ausflug in den wichtigsten Sprachen zu finden sei. Dann schilderte der Busfahrer zunächst die Fakten, die Erik größtenteils schon kannte: Höhe des Berges, durchschnittliches Gefälle der Straße, Länge der Straße …

Erik konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen und spürte eine leichte Müdigkeit. Die verflog jedoch sofort, als der junge Mann von den Mythen und Geheimnissen um den Berg zu erzählen begann.

»Einer Überlieferung zufolge schufen die ersten Siedler der Insel diese Terrassen und bepflanzten sie. Ihre Götter, der Sonnengott und die Regengöttin, beschenkten die Menschen mit einem ausgeglichenen Maß an Sonne und Wasser. Die Insel blühte, und die Bewohner lebten in Überfluss an Gemüse und Obst. Der Kaskadenberg erbrachte fruchtbare Gärten und wurde daher auch von den Ureinwohnern als Heiligtum verehrt.«

Erik erinnerte sich an seinen ersten Besuch in San Cristobal und daran, wie ihn die architektonische Ausrichtung des Ortes auf diesen Berg beeindruckt hatte. Er konnte sich gut vorstellen, wie die ersten Siedler der Insel mit Opfergaben und feierlichen Gesängen langsamen Schrittes die breite Straße in Richtung Berg liefen. Sie stellten ihre Fackeln an den Häusern ab und tauchten die Nacht in ein warmes, weiches Licht. Er glaubte, Kinder zu sehen, die mit großen Augen etwas ängstlich die feierliche Zeremonie der Älteren verfolgten. Die gleichmäßigen Schritte von einigen hundert Festteilnehmern klangen wie leichter Donner, der in den Gassen widerhallte und sich in einer eigenen Melodie verfing.

Durch das Licht der Fackeln entstanden Schattenspiele, die an die Häuserwände geworfen wurden. Es waren … Schatten von Menschen mit Kutten …

Erik wachte aus seinem Tagtraum auf, weil Paco heftig bremsen musste. Es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert hatte.

Bevor er über seinen merkwürdigen Traum nachdenken konnte, hörte er den Fahrer weitererzählen.

»Der Sonnengott war fast das ganze Jahr zugegen. Die Regengöttin kündigte ihr Kommen stets an, indem sie drei Wasserfälle aus dem Kaskadenberg in die Kaskadenbucht fließen ließ und sie verabschiedete sich, indem sie die Wasserfälle einstellte. Zum Dank für die Sorge der Götter feierten die Inselbewohner jedes Jahr ein großes Fest, an dem die Priester des Sonnengottes und der Regengöttin Opfer darbrachten. Eines Tages jedoch ließen sich die Bewohner von einem bösen Geist einfangen, der ihnen befahl, den Göttern nicht mehr zu huldigen. Die Rache der Götter war fürchterlich. Der Sonnengott trocknete das Land aus, die Regengöttin öffnete die Wasserfälle nur noch ein einziges Mal, um das Land zu überfluten und die fruchtbare Erde wegzuspülen. Dann schloss sie sie für immer. Die Terrassen am Berg konnten fortan nicht mehr bewirtschaftet werden, Ackerbau und Viehzucht waren nur noch in wenigen Abschnitten des Tales möglich. Die Erträge waren so knapp, dass die Inselbewohner nur mit Not überlebten. Viele Pflanzen, die die ersten Siedler auf die Insel gebracht hatten, konnten überhaupt nicht mehr angebaut werden. So nahm die Vielfalt der Früchte und Kräuter stetig ab. Jährlich spülte die Regengöttin obendrein fruchtbare Erde davon, bis sich die Inselbewohner nicht mehr anders zu helfen wussten, als die Zisternen zu bauen. So konnten sie wenigsten San Cristobal und das verbliebene fruchtbare Ackerland im Tal vor weiteren Überschwemmungen schützen.«

Erik hatte aufmerksam zugehört. Ihn beschlich das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Immer wieder schoben sich Bilder vor sein inneres Auge, welche die Priester zeigten, wie sie in langen Gewändern die Prozession der dankbaren Inselbewohner anführten. Er stellte sich vor, wie sie mit Ziegenblut die Terrassen segneten und auf dem Gipfel der Kaskaden ein Opfertier schlachteten. Kaum konnte er es erwarten, dass Paco mit seinen Erzählungen fortfuhr, was der auch nach einem Schluck aus einer Wasserflasche tat.

»Neuere Forschungen haben ergeben, dass die Geschichten einen wahren Hintergrund haben. Die Bewohner der Kaskadeninsel wurden früher von einer Priesterschaft regiert. Wenige Jahre nach der Entdeckung durch Spanien verschwanden die Priester spurlos und bald danach versiegten auch die Wasserfälle. Geologen haben im Südwesten des Kaskadenberges drei Höhlen ausgemacht, die von den Wasserfällen herrühren könnten. Noch fehlen allerdings die finanziellen Mittel, die Höhlen zu erforschen. Mit einem Fernglas kann man sie von der Landzunge aus erkennen. Gänzlich ungeklärt ist, welcher Zusammenhang zwischen den Höhlen, den Wasserfällen und der früheren Bewirtschaftung der Terrassen besteht. Wissenschaftler haben aber festgestellt, dass die Plateaus tatsächlich vor circa 2000 Jahren von Menschenhand geschaffen wurden. Die herausgeschlagenen Felsbrocken wurden bearbeitet und für den Bau der Häuser verwendet. Allerdings zerbrechen sich jene Wissenschaftler den Kopf, weil viel mehr Steine verbaut wurden als beim Anlegen der Terrassen anfallen konnten.«

Unvermittelt hielt der Bus an, was Erik überhaupt nicht gefiel. Gerade jetzt war es so spannend und am liebsten wäre er mit tausend Fragen herausgeplatzt.

Paco stieg aus und bat die Fahrgäste auf ein kleines Plateau, von dem aus man nach seinen Worten den schönsten Ausblick auf die Kaskadenbucht hatte. Sie lag südöstlich von San Cristobal. Ein circa hundert Meter hoher und vielleicht dreihundert Meter breiter Ausläufer des Kaskadenberges trennte die große Badebucht von einem Meeresarm. Zur Bucht hin lief die Landzunge gleichmäßig aus, in dem Fjord fielen die Felswände jedoch steil ab.

Auf der Seite des Kaskadenberges schätzte Erik die Höhe der fast senkrechten Felswand auf dreihundert Meter. Sie nahm jedoch mit dem Verlauf der Landzunge ab. Auf der gegenüberliegenden Seite des Meeresarmes taxierte er die Höhe der Felsabfälle dennoch auf fünfzig Meter. Wie ein Wellenbrecher schob sich auf der gegenüberliegenden Seite der Fels ins Meer und schützte so den dahinterliegenden, weit ins Land gezogenen Strand von San Cristobal. Dafür lenkte die Landzunge Strömung und Wellen in den Fjord, in dem das einströmende Wasser wütend gegen die Felsen peitschte.

Beim Anblick des tosenden Meeres und der steilen Felsen wurde Erik regelrecht schwindlig und er trat vorsichtig einige Schritte von der Klippe zurück. Wie viele Bauern mochten wohl abgestürzt sein, wenn sie, vertieft in ihre Arbeit, einen falschen Schritt gemacht hatten?

Paco stand in der Mitte der Terrasse und räusperte sich laut, bis er die Aufmerksamkeit der Fahrgäste wiedergewonnen hatte. »Wir befinden uns nun auf einer der Terrassen. Insgesamt gibt es 113 solcher Stufen und sie sind weitgehend alle gleich, mit der Ausnahme, dass sie kleiner werden, je näher man dem Gipfel kommt. Der Höhenunterschied von einer Stufe zur nächsten beträgt jedoch gleichmäßig 2,94 m. Am Rande eines jeden Plateaus haben die Erbauer eine Felsmauer stehen lassen. Nach Ansicht der Wissenschaftler sollte dies offensichtlich verhindern, dass das Wasser abfloss und auf den Feldern stehen blieb. Die Treppen, die Sie daneben sehen, wurden extra klein und steil gebaut, um die Ackerfläche besser ausnutzen zu können. Die durchdachte Planung der Anlage stellt die Wissenschaftler vor ein Rätsel. Wie Sie sicherlich bemerkt haben, beginnen die Terrassen erst auf ungefähr hälftiger Höhe des Kaskadenberges und ziehen sich bis knapp unter den Gipfel. Es gibt keine Erklärung, warum die Gartenflächen nicht am Fuße des Berges angelegt worden sind.«

Erik schaute sich um. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen. Aber es war tatsächlich so. Bis eben war der Bus auf einer Schotterpiste unterwegs gewesen und stand nun auf der untersten Terrasse.

»Die Rampen, die von einem Plateau zum nächsten führen, wurden vor ungefähr hundert Jahren aufgeschüttet. Mit ihnen soll verhindert werden, dass bei starken Regenfällen Gerölllawinen den Berg hinunterstürzen. Regen und Steine werden durch die Aufschüttungen wie durch einen Kanal zur Schlucht geleitet, wo sie ins Meer fallen. Der Plan geht nur leidlich auf, viel bleibt einfach liegen. Allerdings haben die Rampen den angenehmen Effekt, dass wir sie nutzen können, um mit dem Bus weiter nach oben zu fahren.«

Unter dem Lachen der Reisegäste bat Paco, wieder einzusteigen. Er quälte den Bus noch einige Terrassen aufwärts, stoppte und teilte mit, dass ab jetzt gelaufen werden müsse, weil die Rampen immer schmaler würden und nicht mehr sicher befahrbar wären.

Die vier deutschen Touristinnen beklagten sich lautstark. Hätten sie das gewusst, hätten sie andere Schuhe angezogen. Erik verzog das Gesicht, als er diesen Schwachsinn hörte. Berg ist Berg, ob man nun zehn Meter laufen musste oder hundert. Die Frauen indes bettelten den Fahrer an, zu versuchen, noch etwas weiter nach oben zu fahren. Erik war die Dummheit der Damen geradezu peinlich. Irgendwann entschlossen sich die Weiber schmollend, nicht mit aufzusteigen. Das begrüßte Erik natürlich und atmete insgeheim auf. Die Erzählungen und Erklärungen Pacos wurden weit weniger durch dumme Fragen, albernes Kichern und unsachliche Anmerkungen gestört.

Schweigend überwand die Gruppe noch sechs weitere Ebenen und erreichte dann die oberste Terrasse an der Westseite des Kaskadenberges. Weiter ging es über zweihundert in den Felsen gehauene Treppenstufen. Erik zählte die Stufen, um sich von der Anstrengung abzulenken.

Endlich erreichten sie eine Ebene. Von hier führte ein überraschend breiter Weg an der Südseite des Berges, einer senkrecht abfallenden Felswand, entlang. Es war nicht zu erkennen, ob die Wand von Menschenhand oder von der Natur gestaltet worden war. Von dem Plateau, auf dem sie standen, mochten es wohl über dreißig Meter bis zum Gipfel sein und Erik glaubte, einen Teil des Daches der Kapelle zu erkennen. Paco schritt voran. Der Weg war zunächst fast eben und erst nach einigen hundert Metern führte er steil bergan. Der Anstieg wurde nun richtig beschwerlich. Schweigend und keuchend mühte sich die Truppe bergauf, und Erik beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, dass auch ihr Fremdenführer kräftig schnaufen musste. Nach fünfzehn Minuten Wanderung bog der Weg im rechten Winkel nach Norden ab und sie erreichten einen kleinen Vorplatz, von dem breite Treppen wiederum nach Westen führten. Angespannt vor Neugier stieg Erik mit der Gruppe die Stufen aufwärts und gelangte auf eine Ebene, die er auf die Größe von acht Fußballplätzen schätzte. Er rang nach Fassung. Obwohl er nicht sagen konnte, was er erwartet hatte, raubte ihm das, was er sah, den Atem. Zu den Seiten hin, mittig am Ende des Plateaus, erhob sich majestätisch die Säule. Zum Gipfel der Säule führte jedoch kein Fußweg, sondern eine breite Treppe.

Paco nahm nun wieder seine Erzählungen auf. »Eine internationale Gruppe Archäologen hat in den letzten Jahren Untersuchungen und Grabungen vorgenommen. Die Fundstücke waren leider spärlich, da man nach dem ersten Abraum bereits auf festen Felsboden stieß. Die Ergebnisse der Forschungen sind noch nicht vollständig ausgewertet, jedoch bestätigen sie die ersten Aufzeichnungen und Überlieferungen der spanischen Eroberer, dass der gesamte Gipfel des Berges ein heiliger Ort für die Ureinwohner war. Niederschriften eines Kapitäns und eines Priesters, die von den Archäologen eingehend studiert wurden, lassen darauf schließen, dass die Hälfte des Plateaus, auf dem wir uns jetzt befinden, früher durch eine Mauer abgetrennt war. Hinter der Wand befand sich eine Tempelanlage, zu der außer den Inselpriestern niemand Zutritt hatte. Verbranntes Holz und Knochenreste konnten von den Forschern auf 50 nach Christus datiert werden. Bei den Knochenresten handelt es sich eindeutig um Tierknochen und nicht, wie von den spanischen Einwanderern vermutet, um Menschenüberreste.«

Erik saugte jedes Wort von Paco ein. Ein Hochgefühl hatte ihn erfasst. So war er fast enttäuscht, als der die Gruppe zum nördlichen Plateau weiterführte. Das wies zwar eine deutliche Erhöhung auf, aber es bedurfte nach Ansicht Eriks eines hohen Maßes an Fantasie, um es als Sockel eines Gebäudes zu erkennen.

»In dem Bestreben, die heidnische Bevölkerung zu bekehren, ließen die Eroberer die Tempelanlage abreißen. Aus einem Teil der gewonnenen Steine wurde die Kapelle auf dem Festplatz der Priester errichtet.« Paco deutete auf die Treppe und ging schweigend auf sie zu. Ebenso schweigend folgte ihm die Gruppe. Erik ließ sich einfach mittreiben, obwohl er sich gern noch eine Weile umgesehen hätte.

Die Prozessionstreppe hatte kein Geländer und war schätzungsweise zehn Meter breit. Je höher sie stiegen, umso mehr spürte Erik, wie er weiche Beine bekam. Obwohl die Breite ausreichte und die Treppe auch nicht übermäßig steil war, erfasste ihn eine Panik, dass er die Balance verlieren und hinabstürzen könnte.

Nach einer schier unendlich anmutenden Zeit hatten sie das Plateau erreicht, das jetzt allenfalls noch zwanzig mal zwanzig Meter maß. Mit Ausnahme eines schmalen Rundgangs war die gesamte Fläche von der Kapelle bedeckt. Sie war ebenso wie die Häuser der Insel aus Basalt erbaut. Den Boden bildeten gewaltige Blöcke, die Wände waren aus etwa halb so großen Quadern zusammengefügt. Die Innenwände waren nicht verputzt. Trotz zweier großer Fenster, die links und rechts der kleinen Apsis nach Westen zeigten, wirkte die Kapelle düster. Mitten im Raum stand eine Jesusfigur, die grob aus einem einfachen Brett geschnitzt war. Erik war keineswegs ein fleißiger Kirchgänger, trotzdem litt er regelrecht unter der Lieblosigkeit der Ausstattung. Ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. In dem Zustand, in dem sich die Kapelle befand, hatte sie überhaupt nichts Festliches an sich und lud erst recht nicht zur Besinnung ein. An ihr selbst waren keine deutlichen Schäden zu erkennen, dennoch machte sie einen vernachlässigten und heruntergekommenen Eindruck. Dabei war sie zweifelsohne, schon aufgrund dieses ungewöhnlichen Ortes, eine der wenigen touristischen Attraktionen, die die Kaskadeninsel zu bieten hatte. Ein solch exponiertes Gotteshaus wäre sicherlich anderenorts aufwendig renoviert und restauriert worden. Wahrscheinlich auch touristisch vermarktet.

»Paco, sagen Sie, wie oft finden in dieser Kirche Gottesdienste statt und wie viele Gläubige nehmen den schweren Aufstieg auf sich?«

Der Fremdenführer drehte sich sichtlich überrascht zu Erik um. »Keiner.« Damit wandte er sich zu den anderen Gästen und bat diese hastig, zurück zum Bus zu gehen. Schließlich sollten noch die Zisternen besichtigt werden.

Obwohl Erik gern nachgefragt hätte, folgte er der Anweisung Pacos.

Während des Abstieges auf die oberste Ebene überlegte er hin und her. Er kannte die Zisternen schon und brauchte sie nicht erneut besichtigen. Viel lieber würde er noch auf dem Kaskadenberg bleiben.

Als sie schon fast am Bus angekommen waren, stand sein Entschluss fest. »Paco, ich werde nicht mit zurückfahren. Ich kenne die Zisternen schon. Ich schaue mich hier noch ein wenig um und wandere dann ins Tal.«

»Kommen Sie lieber mit uns. Der Abstieg ist beschwerlich und außerdem«, er zeigte zum Himmel, »sieht es nach Regen aus, nach heftigem Regen.«

»Keine Sorge, ich bin gut ausgerüstet.«

»Wie Sie meinen. Aber falls der Regen zu stark wird, über der dritten Terrasse von oben gibt es eine kleine Schutzhöhle. Sie liegt ein wenig oberhalb des Plateaus, ist aber leicht zu finden.« Schulterzuckend verabschiedete sich Paco, und Erik konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass es dem nicht recht war, ohne ihn fahren zu müssen.

Zunächst beobachtete er noch, wie der Bus wegfuhr und setzte sich dann auf einen der Felsen. Er holte eine Wurst, ein Fladenbrot und seine Wasservorräte aus dem Rucksack, aß und trank und genoss den wundervollen Ausblick. Zweimal noch sah Erik den immer kleiner werdenden Bus bei der Umrundung des Berges, dann schulterte er den Rucksack.

Die Insel erschien ihm zunehmend seltsamer. Warum waren die Terrassen einem Korkenzieher gleich in Spiralform angelegt worden? Soweit Erik aufgrund seiner technischen Kenntnisse beurteilen konnte, hätten die Terrassen auch in Ringen um den Berg gelegt werden können. Das wäre sicher mit erheblich weniger Aufwand verbunden gewesen. Unverständlich war ihm auch, dass die Wissenschaft bisher keine Erklärung dafür gefunden hatte, warum vor der spanischen Entdeckung der Boden auf den Terrassen feucht genug gewesen war, um Ackerbau zu betreiben. Mit Sicherheit hatten die Ureinwohner nicht tagtäglich Unmengen an Wasser den Berg hinaufgetragen. Woher sollte das Wasser auch kommen? Wie Erik wusste, gab es lediglich die eine kleine Trinkwasserquelle, aus der er sich auch bediente und einen Brunnen im Tal, der gerade ausreichte, die Felder dort zu bewässern. Stieg im Berg in der Vergangenheit etwa Wasser auf, das dann auch dazu führte, dass die Kaskaden erschienen? Doch seit wann stieg Wasser den Berg hinauf?

In Eriks Kopf schwirrten tausend Fragen und er versuchte, die Verwirrung abzuschütteln, was ihm kaum gelang. Gleichermaßen irritierte ihn nämlich der heruntergekommene Zustand der Kirche und Pacos seltsame Reaktion auf seine Frage. Andere durch die Spanier bekehrten Völker Südamerikas waren nahezu fanatische Katholiken geworden. Die Gotteshäuser waren zum Bersten voll mit Gold und sonstigem Prunk und die Gläubigen huldigten Gott bis zur Selbstkasteiung.

Fette Regentropfen rissen Erik aus seinen Gedanken. Es blieb keine Zeit mehr zu philosophieren, der Weg ins Tal war noch weit. Hektisch trat er den Rückweg an und erreichte auch schnell die oberste Terrasse. Von dort konnte er ohne größere Gefahren nach Hause laufen. Der Regen hatte deutlich zugenommen, der Wind frischte böig auf und wurde immer stärker. Langsam machte sich Erik doch Sorgen und schaute sich nach der Schutzhöhle um. Akribisch musterte er den Felsen vor sich und blieb an einer runden dunklen Stelle hängen. Die lag circa fünfzehn Meter über der Terrasse, auf der er sich gerade befand.

Er ging einige Schritte nach vorn und stand nun direkt darunter, dadurch entpuppte sich der Fleck als schwarzes Loch. Es musste die Höhle sein. Während er nach oben schaute und sich immer wieder den Regen aus dem Gesicht wischte, rätselte er, wie er dorthin kommen sollte. Schließlich bemerkte er einen kleinen Felsabsatz auf der letzten Terrasse, von wo aus man mit einigen kleinen Unwägbarkeiten zu dieser Höhle gelangte. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, stieg Erik zurück, kletterte die steile Felswand etwa einen, vielleicht auch zwei Meter in die Höhe und erreichte so den Felsvorsprung, den er von unten gesehen hatte.

Der begehbare Bereich war schmal aber eben, und Erik wunderte sich, mit welcher Exaktheit die Natur hier diesen Felsvorsprung errichtet hatte. Er presste sich an die Felswand und setzte Fuß neben Fuß, kämpfte sich so zur Höhle aufwärts. Ein paar Mal rutschte er an den nassen Felsen ab, was ihm besonders beim ersten Mal einen Mordsschrecken bereitete. Mit den Fingern tastete er nach Felsvorsprüngen oder kleinen Spalten, an denen er Halt finden konnte. Bei besserem Wetter wäre dieser Anstieg problemlos zu bewältigen gewesen. Aber der heftige Regen machte alles glitschig und die Windböen erschwerten es Erik, das Gleichgewicht zu halten. Dazu musste er sich immer wieder die Regentropfen aus den Augen wischen. Er spürte Angst in sich aufsteigen. Gleichzeitig wusste er, dass es absolut keinen Sinn machte, jetzt wieder hinabzuklettern.

Endlich erreichte er die Höhle. Der Einstieg war eindeutig zu niedrig und so schmal, dass Erik zunächst seinen Rucksack hineinwerfen musste, bevor er gebückt folgen konnte. Innen präsentierte sich der Hohlraum jedoch sehr geräumig, zur Mitte hin konnte er sogar gut stehen. Die fast kreisförmige Bodenfläche wurde nur an einer Stelle durch eine hüfthohe und circa einen Meter lange Ausdehnung unterbrochen.

Als Schutz vor Regen und Wind funktionierte die Höhle aber nicht wirklich. Ständig trieben die Böen das Wasser zum Eingang herein. Erik hockte sich in eine Ecke und beobachtete besorgt, wie sich in einer Rinne, die sich schräg durch die Grotte zog, das Wasser sammelte. Da der Eingang etwa dreißig Zentimeter über dem Boden lag, würde es wohl nicht lange dauern, bis ihm der Wasserspiegel über die Knöchel reichte.

Erik fröstelte. Seine Regenjacke hatte ihm nützliche Dienste erwiesen und ihn am Oberkörper weitgehend trocken gehalten. Die Hose jedoch war völlig durchnässt und klebte ihm an den Beinen. Früher hatte er sich bei Wandertouren immer Ersatzkleidung mitgenommen. Insgeheim verfluchte er jetzt seine Nachlässigkeit. Der Regenschleier tauchte die Umgebung in eine düstere Atmosphäre, als würde die Nacht jeden Moment hereinbrechen, dabei war es erst Nachmittag. Hoffentlich würde der Starkregen bald nachlassen, denn so konnte er den Abstieg vergessen. War es erst dunkel, dann durfte er den Heimweg in diesem Gelände nicht riskieren. Aber eine Übernachtung in der Höhle kam nicht in Frage. Gedankenleer starrte er vor sich hin und rieb sich über die kalten Beine. Wieso hatte er nicht auf Paco gehört, sondern seiner Neugier nachgegeben?

Gleichzeitig empfand er seine Situation als aufregend. Es war hier nicht gefährlich, nur misslich. Dafür erfüllte ihn ein Gefühl, Freiheit und etwas Außerordentliches zu erleben. In einem von Wind und Regen geschützten Eckchen legte er den Kopf auf den Rucksack und beschloss zu ruhen, bis das Unwetter nachgelassen hatte.

Das gleichmäßige Rauschen des Regens schläferte ihn bald ein. Zumindest glaubte er das, denn irgendwann schrak er hoch und fühlte die leichte Desorientierung, die jemanden ergreift, den man aus dem Schlaf reißt. Sein Herz raste los, bis er sah, dass der Schatten bei ihm in der Höhle kein Mensch in einer seltsamen Kutte war.

Da ist nichts, da ist nichts … so blöd, seine Visionen, verdammt. Er fuhr sich durchs Gesicht und schaute zum Eingang. Ein sonnengelber Fleck huschte davon. Er glaubte, schlanke Jungenhände gesehen zu haben, die sich von dem Felsen abstießen. Sofort war Erik auf den Beinen. Er streckte den Kopf hinaus, schaute nach rechts, links, nach unten und sogar über sich den Felsen hinauf, aber da war niemand.

Der Junge kann doch nicht verschwunden sein, niemals so schnell. Und was macht er hier bei dem Wetter?, grübelte Erik. »Hey! Wo bist du? Ich hab dich gesehen!« Er rief es auf Spanisch in den strömenden Regen, der ihm die Worte vom Mund riss. Das hatte keinen Sinn, er wurde klitschnass wegen eines Teenagers, der sich anscheinend einen Spaß daraus machte, einen dummen Touristen auszuspähen – wozu auch immer. Vielleicht sauste er jetzt ins Tal und lachte sich mit seinen Kumpels über den Höhlensitzer da oben schlapp.

Oder es war ganz anders und Paco hatte ihn geschickt, um nach Erik zu sehen?

Was auch immer. Er ging zu seinem Gepäck, ließ sich nieder und starrte auf die graue Regenwand.

Ebenso plötzlich, wie Sturm und Regen eingesetzt hatten, brachen die Wolken auf und Sonnenstrahlen beschienen den Kaskadenberg. Erik kroch aus der Grotte und spürte, wie die Unsicherheit von ihm wich. Der Wetterumschwung kam rechtzeitig vor der Nacht, die Höhle war nicht überflutet, und er konnte gemächlich den Rückweg antreten. Er schnappte den Rucksack und machte sich an den Abstieg.

Die Beine brauchten ein wenig, bis sie ihm wieder gehorchten. Nach einigen Schritten fühlte er sich freier und leichter. So ganz allein unterwegs und weitab von der Zivilisation – beinahe kam er sich wie ein Entdecker vor.

Der Weg ins Tal stellte keine großen Anforderungen an ihn, die Terrassen und Rampen ließen ein unbeschwertes Wandern zu und ermöglichten es, dass Eriks Gedanken sich auf die Landschaft konzentrieren konnten. Da er den Berg immer wieder umrunden musste, zog sich der Weg allerdings in die Länge. Langsam meldeten sich von dem permanenten Abwärtslaufen leichte Schmerzen in den Schienbeinen. Jedes Mal, wenn er die Westseite des Kaskadenbergs erreichte, legte Erik eine kleine Pause ein. Er konnte sich nicht sattsehen an der unendlichen Weite des Ozeans, an den Lichtspielen, die Sonne und Wolken auf das Wasser zauberten. Mit Verwunderung stellte er fest, dass ihm der Anblick des Meeres gar keinen Stress bereitete. Im Gegenteil. Und er hatte das Farbenspiel betrachtet, ohne an seinen Sohn zu denken. Ohne automatisch – und völlig sinnlos, wenn man Ort und Zeit bedachte – die Wellen abzusuchen. Für einen Moment drängte so etwas wie ein schlechtes Gewissen hoch, doch er schob das Gefühl zurück. Und es gelang ihm erstaunlich gut.

An der Bergseite des aufgeschütteten Weges hatte sich ein kleines Rinnsal gebildet, das anschwoll, je tiefer Erik hinabstieg, und zuletzt in einen Meeresarm geleitet wurde. Langsam näherte er sich San Cristobal, konnte die Stadt schon aus der Ferne erkennen. Er genoss die Wanderung und verlor jegliches Zeitgefühl. Mit jedem Schritt wuchs in ihm die Gewissheit, dass er den Weg schon oft gelaufen war. Ein Déjà-vu, das ihn auf seltsame Weise beruhigte.

Endlich erreichte er den Treppenaufgang zu seinem Haus und stieg vorsichtig hinauf. Drin tastete er nach den bereitgestellten Taschenlampen und leuchtete sich den Weg zur Gaslampe. Das weiche gelbliche Licht bestärkte das Gefühl, seinen Seelenfrieden wiedergefunden zu haben. Er setzte Wasser auf, um sich einen Tee zuzubereiten. Dann zog er die nasse Kleidung aus, hüllte sich in eine warme Decke und vertrieb mit dem heißen Getränk die letzte Kälte aus den Gliedern. In Gedanken besuchte er nochmals die Kapelle, die große Ebene, auf der einst die Tempel gestanden haben sollten und erst, als die Grenze zwischen den Bildern in seinem Kopf und der Wirklichkeit verschwamm, fiel er in einen tiefen Erschöpfungsschlaf. 
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Kapitel 5

In der Nacht hatte er wirre Träume von Priestern in weißen Gewändern mit Kapuzen und von Einheimischen mit bunten Ponchos, die in einer Prozession den Berg hinaufzogen. Erik träumte von lodernden Fackeln und blutigen Opferritualen. Er sah sich an dem Abgrund zur Kaskadenbucht und bald darauf vor einer gigantischen Tempelanlage. Im Traum kämpfte er mit strömendem Regen und Wassermassen, die den Berg hinabstürzten. Und dann sah er sich in der schützenden Höhle, wie er das Rinnsal auf dem Boden beobachtete.

Erik gelang es nur mühsam, die Augen zu öffnen und seinen Traum abzustreifen.

Als er die Decke beiseite zog, erblickte er blaue Flecken an seinen Beinen. Einer davon, nahe dem Schienbein, hatte sich bereits dunkelviolett verfärbt. Erik betastete vorsichtig die Stelle und versuchte aufzustehen. Wie zu erwarten, schmerzte das ziemlich. Seltsam, bei der Kletterei war ihm gar nicht aufgefallen, wie heftig er an die Felsen gestoßen war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hinkte er ins Bad. Ein großartiger Entdecker war er … wirklich beeindruckend. Nach einem halben Tag unterwegs schon ein Wrack. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und warf einen Blick in den Spiegel. Immerhin hatte er sich nicht erkältet. Die Hämatome würden abheilen und zur Not könnte er später Aspirin einwerfen. Er zog sich aus und stieg vorsichtig in die Dusche. Das heiße Nass lief an seinem Körper hinab und bald fühlte er sich besser. Die Wärme linderte die Schmerzen und entspannte seinen Nacken. Erik wischte sich die Augen trocken, den Blick auf das Wasser und den Abfluss gerichtet. Das war schon merkwürdig. Ja, gestern war es ihm nicht aufgefallen. Vielleicht weil der Junge ihn abgelenkt hatte. Das Regenwasser war durch den Wind in die Höhle gepeitscht worden. Dazu kamen noch die Wassermassen, die vom Felsen ebenfalls hereinliefen. Und trotzdem hatte er die Schutzhöhle Stunden später fast trockenen Fußes verlassen. Das Wasser musste abgeflossen sein, doch wohin? Hatte er sich doch nicht getäuscht, als er auf dem unebenen Höhlenboden etwas wie eine gerade Linie, eine Falte gesehen hatte? Wieder blickte Erik in das Duschbecken und sah, wie das Wasser im Abfluss verschwand. Beobachtete die kleinen Strudel, die sich rund um das Sieb bildeten.

Er drehte den Wasserhahn zu und griff nach dem Handtuch. Ohne sich abzutrocknen, wickelte er es sich einfach um die Hüften und stellte sich vor die Dusche. Dann trat er wieder in die Kabine, öffnete den Wasserhahn und schaute erneut zu, wie das Wasser verschwand. Bloß gut, dass ihn keiner dabei beobachten konnte, sicher hätte ihn jeder für verrückt erklärt.

Noch verrückter waren seine Gedanken.

Die Höhle konnte nicht natürlichen Ursprungs sein. Die Höhlenkuppel hatte Kanten und Furchen, wies aber dennoch die natürliche Form eines Rundzeltes auf. Der kleine Stollen erinnerte mit seinen glatten Wänden an eine Röhre. Und – während der Höhlenboden nackter Fels war – befanden sich am Schacht Steinbrocken, die ihn verstopften. Die wie von menschlicher Hand aufgestellt wirkten.

Eriks Neugierde war geweckt. Er merkte, wie er fröstelte und verspürte den Wunsch, sich etwas anzuziehen. Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von der Dusche losreißen. Dieser Höhleneingang war genauso gleichmäßig geformt wie der Abfluss hier. Sicher, der Regen hatte ihn im Laufe der Jahrhunderte ausgespült. Wenn Erik aber alle seine Gedanken zusammenfasste, dann kam er immer mehr zu der Überzeugung, dass die Höhle von Menschenhand geschaffen worden war.

Er trat einen Schritt zurück und stieß mit seinem Schienbein gegen einen Hocker, der neben dem Waschbecken stand. Ein heftiger Schmerz ließ ihn aufschreien. Garantiert hatte er den blauen Fleck erwischt.

Willkommen in der Wirklichkeit. Was hing er auch solchen blödsinnigen Gedanken nach? Archäologen hatten alles abgesucht und nun kam Erik aus Old Germany und war der große Entdecker.

Amüsiert und genervt gleichzeitig warf er das Handtuch zur Seite. Zwischenzeitlich war sein Körper getrocknet. Ächzend zog er sich an. Er konnte ja noch mal mit Paco hochfahren und genau schauen. Zeit genug hatte er. Wobei, wenn er sich richtig erinnerte, waren die Spuren der Einwohner nur auf den Plateaus gesucht worden. Hatten die Forscher die Höhle nicht beachtet, weil sie ihnen nicht interessant genug erschien? Auf jeden Fall musste es Aufzeichnungen geben.

Hätten sie die Höhle nicht erforscht, wären diese Gesteinsbrocken nicht weggeräumt worden. Und nur hinter die konnte das Wasser abgeflossen sein.

Darüber zu Grübeln war müßig. Mit bloßen Gedankenspielen kam er nicht weiter. Und doch ließ es ihn nicht los.

Erik lief in die Küche, schenkte sich ein Glas Wasser ein und setzte sich damit an den Tisch. Immer wieder musste er der Versuchung widerstehen, das Glas auszuschütten und zu schauen, wohin das Wasser abfloss. Dabei hatte er die Höhle ständig vor Augen, durchlief jeden Meter. Schließlich holte er sich einen Zettel, einen Kuli und eine Taschenlampe. Aus der Erinnerung malte er die Höhle nach. Seine Hand warf gleichmäßige Schatten auf das Papier. Erik legte den Stift weg und formte mit den Fingern ein Schattenbild der Höhle und des Höhleneingangs nach. Schließlich steckte er sich die Lampe in den Mund und umrahmte den Schatten mit dem Stift. Als er fertig war, legte er das Bild vor sich hin und betrachtete es aus allen Winkeln. Er war sich sicher, dass die Höhle ein Geheimnis barg.

Jetzt brauchte er einen Tee. Erik setzte Wasser auf und bereitete sich ein einfaches Frühstück. Sah, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Feuchtnebel krochen und der Tag erwachte. Da beschloss er, einen zweiten Ausflug zu der Schutzhöhle zu machen. Diesmal bei gutem Wetter, mit entsprechender Ausrüstung und dem nötigen Maß an Zeit.

Von dem Gedanken fühlte er sich regelrecht beflügelt. Als hätte er die Aufgabe entdeckt, nach der er gesucht hatte. Ja, vielleicht würde er hier tatsächlich etwas ganz Neues oder zumindest Interessantes entdecken und dann in Deutschland ein Buch darüber schreiben. Oder sogar hier? Einfach mal was anderes probieren? Möglich, dass er größenwahnsinnig war, aber in diesem Moment liebte er den Gedanken. Es fühlte sich einfach richtig an.

Als er gerade in sein Fladenbrot beißen wollte, klopfte es an der Tür. Erik zögerte, dann drehte er seine Aufzeichnungen auf dem Tisch herum, sodass sie nicht einsehbar waren, und öffnete die Haustür.

Paco stand davor. »Guten Morgen, ich hoffe, ich bin nicht zu früh oder zu spät. Ich wollte nur schauen, ob Sie wieder heil nach Hause gekommen sind. Ich sagte Ihnen ja, dass es einen Regenschauer geben wird.«

»Ach, der Regen war nur halb so schlimm.« Erik war irritiert und wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Ich habe mich in der Schutzhöhle versteckt. Nur meine Knochen tun mir weh von der langen Wanderung.«

»Das vergeht wieder. Dann ist alles gut. Also auf Wiedersehen.«

Paco wandte sich ab und hatte schon fast den Treppenaufgang erreicht, als Erik ihm nachrief: »Entschuldigung, wo habe ich nur meine Gedanken. Wollen Sie nicht auf einen Tee hereinkommen?«

»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

»Das machen Sie nicht. Ich wollte mir gerade selbst noch einen zubereiten. Kommen Sie.«

Beide gingen ins Haus und Erik überlegte, was ihn geritten hatte. Wieso lud er den Fremdenführer ein? Gerade jetzt, wo er am liebsten allein wäre und weiter dem Geheimnis nachginge. Dann aber beschloss er, die Gunst der Stunde zu nutzen. Vielleicht konnte er ja noch einiges in Erfahrung bringen.

Während er umständlich mit den Teetassen hantierte, dachte er darüber nach, welches Thema er auf welche Weise anschneiden konnte. Am liebsten hätte er natürlich über die Höhle gesprochen, aber etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er es nicht tun sollte. Aufgrund des abrupten Endes der Führung am vorhergehenden Tag schloss Erik, dass Paco die Themen Kirche und Religion wahrscheinlich verstörten. Dennoch hatte er das Gefühl, dass genau der Glaube ein Puzzlesteinchen war, um die Geschichte und das seltsame Gemeinschaftswesen der Insel besser zu verstehen.

»Es ist bedauerlich«, nahm er das Gespräch behutsam wieder auf, »dass so wenig über die Ureinwohner dieser Insel und deren Kultur bekannt ist. Das Plateau, auf dem einst der Tempel gestanden haben soll, und der seltsame Berggipfel haben mich schwer beeindruckt. Ich habe gestern versucht mir vorzustellen, wie der Berg früher ausgesehen hat. Leider fehlen jegliche Anhaltspunkte. Ist denn gar nichts aus der Zeit der Spanier bekannt?«

Paco lächelte. »Alles, was die Archäologen bisher herausgefunden haben, verwirrt mehr, als es aufklärt. In den Streit der Geschichtsforscher mischen sich auch der Padre der Insel und die Vertreter der katholischen Kirche ein, sodass die Vergangenheit immer unklarer wird. Ich bin nur ein einfacher Busfahrer und will mich in den Disput nicht reinhängen.«

»Worum geht es in diesem Streit? Und warum finden die Archäologen nicht zu einem einheitlichen Ergebnis?«

»Der Vorgänger unseres jetzigen Padre fand in den alten Kirchenbüchern auch Aufzeichnungen der ersten spanischen Eroberer. Er hat diese Schriften ausgewertet und neu aufgeschrieben. Die Originale befinden sich zurzeit in den USA und werden dort konserviert. Ich habe die Werke des alten Padre nie gelesen und kenne deshalb nur die Gerüchte.«

»Und was sagen die Gerüchte?«

Paco schaute grübelnd, fast verlegen zu Boden. »Alle Erzählungen unserer Vorfahren besagen, dass erst durch die Spanier die Schrift auf die Insel gelangt sei. Der erste Inselpfarrer hingegen behauptet, er habe unzählige Schriftrollen der früheren Inselpriester gefunden. Doch wo die Archäologen auch suchten, sie fanden keine einzige dieser Rollen. Dabei haben sie fast jeden Stein in jedem Haus hochgehoben. Nicht ein Zeichen, eine Schnitzerei haben sie entdeckt. Dieser erste Inselpfarrer hatte zunächst von Menschenopfern durch die Inselpriester berichtet, dann aber das alte Volk als friedlich, hilfsbereit und nahezu beispielhaft christlich beschrieben. Und damit begann der Streit. Einige Geschichtsforscher schließen nun, dass vor der Eroberung auf dieser Insel ein hochkultiviertes Volk gelebt hat. Alles Wissen und alle Zeugnisse dieser Kultur seien jedoch von den Spaniern binnen kürzester Zeit und rücksichtslos zerstört worden. Die Gegenlehre, unterstützt von der Kirche, behauptet hingegen, die Eroberer hätten ein barbarisches Volk angetroffen. Erst durch die Bekehrung hätten auf der Insel christliche Werte Einzug gehalten.«

Erik hörte dem Indio gespannt zu. »Aber Sie sagten doch, dass der erste Padre seine Meinung geändert hätte.«

»Ja, aber diejenigen, die der Meinung anhängen, das Urvolk wäre barbarisch gewesen, unterstellen ihrerseits, dass viele der Eroberer, auch Priester, teils unter Drogen dem Wahnsinn verfallen wären.«

Erik war unsicher. Statt Antworten auf seine Fragen zu erhalten, hatte das Gespräch mit Paco neue aufgeworfen.

Der unterbrach sein Grübeln. »Wenn Sie Lust und Zeit haben, dann lesen Sie doch die Aufzeichnungen des alten Padre. Ich glaube, es gibt einige Kopien davon.«

»Einige Kopien!« Erik hörte den weiteren Erzählungen Pacos nur noch mit einem Ohr zu, während er sich ausmalte, welche spannenden Geschichten er erfahren könnte. Diese Aufzeichnungen hatten auch immenses Potenzial für sein eventuell zu schreibendes Buch. Abgelenkt durch diesen Gedanken vernahm er auch nur noch den Rest des Satzes: »… im Übrigen interessiert mich die Vergangenheit nicht. Ich lebe in der Gegenwart, kann die Vergangenheit nicht ändern und muss schauen, wie ich jetzt zurechtkomme.«

»Sie haben recht, zumal dies hier ein ausgesprochen schönes Fleckchen Erde ist. Es muss eine besondere Freude sein, abseits der hektischen Industrienationen zu leben. Oder vermissen Sie die moderne Technik?«

»Ich habe die Isla des Cascadas noch nie verlassen und kann daher keinen Vergleich anstellen. Ich arbeite hier als Busfahrer und Fremdenführer, morgens und abends fahre ich mit dem Bus je zweimal zur Quelle und bringe frisches Quellwasser nach San Cristobal. Was ich verdiene, reicht gut zum Leben. Ich vermisse nichts. Viele Touristen schwärmen von der Isla des Cascadas, von der Ruhe und ihrer Schönheit und bedauern, wieder nach Hause reisen zu müssen. Wenn ich diesem Schwärmen glauben darf, müssen wir uns hier in einem kleinen Paradies befinden. Dennoch nehmen auf der Insel die Probleme zu. Der Ackerboden ist ausgelaugt. Das Tal muss intensiv bewirtschaftet werden, damit wir genug Nahrung für unsere Versorgung ernten. Wir müssen für viel Geld Dünger kaufen, um unsere Felder weiter nutzen zu können. Besonders schlimm ist, dass die letzten fruchtbaren Krumen immer wieder vom Regen weggespült werden. In den letzten Jahren hatten wir nur eine kurze, dafür aber umso heftigere Regenzeit. Der Boden kann sich nicht richtig vollsaugen, auch wenn es stark regnet. Sturzbäche und Gerölllawinen reißen die gute Erde mit ins Meer. Und die Zisternen sind nicht in der Lage, die enormen Wassermassen aufzunehmen.«

Erik schaute aus der offenen Haustür zum Kaskadenberg. Kein Baum, kein Strauch wurzelten in dem kargen Felsen, der die Erde hätte festhalten können.

»Die Vereinten Nationen haben sich dieses Problems angenommen. Vor zwei Jahren haben wir erfahren, dass ein Projekt ausgearbeitet und von der UNO finanziert werden soll, um diese Überschwemmungen zu unterbinden.«

Die UNO. Erik horchte auf. »Und was will die UNO unternehmen?«

»Das wissen wir nicht.« Paco sah Erik resigniert an. »Seit der Ankündigung haben wir nichts mehr von denen gehört. Aber es gibt so viele Probleme auf der Welt und wir sind ein kleines Land. Ich glaube nicht, dass sich die UNO überhaupt an unsere Sorgen erinnert.«

Es war, als trage Paco diese Sorge allein. Während er anfangs noch verhalten erzählt hatte, sprudelte es nun aus ihm heraus.

Er berichtete von den sozialen Problemen der Insel. Alle Bürger seien gleichberechtigt, es gäbe keinen nennenswerten Streit und in Fällen der Not wäre gegenseitige Hilfe selbstverständlich. Dennoch trenne sich die Inselbevölkerung in reine Indios und spanisch-indianische Mischfamilien. Er sei vor einigen Jahren in ein Mädchen aus einer spanisch-indianischen Familie verliebt gewesen, doch habe sich der Familienrat gegen eine Hochzeit ausgesprochen. Das Mädchen hatte mittlerweile die Insel verlassen und arbeitete in Mexico.

»Aber wieso haben Sie das Mädchen nicht trotzdem geheiratet, wenn Sie es lieben?« Verwundert, beinahe empört schaute Erik den Indio an.

»Man darf das Tabu der Familie nicht brechen. Vielleicht werden irgendwann die Traditionen auf der Insel aufweichen oder andere hinzukommen, aber jetzt ist es so. Es beginnt ja schon. Nur noch wenige Alte sprechen den Dialekt, den die Sprachforscher dem indianischen Sprachkreis zuordnen. Weil es keine Schriftzeichen dazu gibt, ist es schwierig, die Tradition zu erhalten. Damit ist die Sprache bald ausgestorben, wie auch Traditionen aussterben werden.«

Paco schaute zur Uhr. »Oh, schon so spät. Ich muss zum Hotel und nachschauen, ob Gäste nach San Cristobal fahren wollen.«

Erik nutzte die Gelegenheit, gleich mit in die Stadt zu fahren. Er wollte seine Vorräte auffrischen und Näheres über die Inselchronik erfahren.

Auf der Fahrt in die Stadt erzählte Paco weitere Einzelheiten über das politische Leben auf der Insel. Durch die Schilderungen des jungen Indios fühlte sich Erik in vergangene Zeiten zurückversetzt. Die politischen Geschicke wurden durch den Ältestenrat bestimmt. Trotz einer deutlichen Lockerung des Wahlrechts auf Druck der UNO vor zwei Jahren galt noch immer, dass nur solche Personen in den Ältestenrat gewählt werden durften, deren Familien seit mindestens drei Generationen hier lebten, zudem mindestens fünfunddreißig Jahre ihres Lebens auf der Insel verbracht und die letzten fünf Jahre vor der Wahl diese nicht verlassen hatten.

Paco hatte an diesem Wahlsystem keine Zweifel. Auf eine Nachfrage Eriks erklärte er: »Nur derjenige, der die längste Zeit seines Lebens auf der Insel verbracht hat und nur derjenige, der die Sorgen der Bevölkerung kennt, kann die richtigen Entscheidungen zugunsten der Bewohner treffen. Die Familie der Kandidaten muss deshalb seit mindestens drei Generationen Inselbewohner sein, damit die Gewählten mit den Traditionen und den gewachsenen Strukturen vertraut sind. Da gibt es keine Bonzenwirtschaft, denn die Kandidaten haben nur das Privileg, ausschließlich an den Tagen ihrer Beratungen von ihrer üblichen Arbeit freigestellt zu sein.« Er trank einen Schluck, ehe er weitersprach. »Der Ältestenrat tagt einmal im Monat, wenn nichts Besonderes anliegt. Da geht es um Landwirtschaft, wo und auf welchen Ackerflächen welches Gemüse angebaut wird und welche Baumaßnahmen geplant und umgesetzt werden sollen.«

Es gab demnach eine zentrale Verwaltung, was Erik interessant fand, denn die großen Plantagen und Ackerflächen gehörten zum Gemeindeeigentum. »Das Privateigentum der Inselbewohner ist also beschränkt? Irgendwie eine Art Kommunismus?«, fragte er.

»Es ist schon seltsam«, antwortete Paco. »Auf allen Flecken der Erde, an denen die europäischen Eroberer landeten, haben sie europäische Systeme durchgesetzt, gab es plötzlich Könige und Fürsten, Großgrundbesitzer und kleine Bauern. Nur auf der Kaskadeninsel ist wohl alles so geblieben, wie es die Spanier angetroffen haben. Vielleicht liegt es daran, dass die Eroberer alle Soldaten waren und deshalb den Ackerbau und die Landverwaltung den Eingeborenen überließen. Nun, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall …«

Da war es wieder, stellte Erik fest. Statt einer Antwort warf Paco neue Fragen auf, die die Geschichte der Insel immer spannender, aber auch unverständlicher machten. Dass hier noch lange nicht alles erklärt und entdeckt war, konnte niemand leugnen. Der Fahrer plapperte weiter, doch Erik hörte ihm nicht mehr richtig zu.

Vor dem Hotel hatten keine Urlauber auf den Bus gewartet und so fuhr der Indio mit Erik als einzigem Gast auf den Marktplatz der Insel.

»Wann fahren Sie wieder auf den Kaskadenberg?«

»Erst nächste Woche. Wollen Sie mitfahren?«

Erik zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, zunächst will ich mich um die Inselchronik bemühen. Wenn ich zum Berg will, komme ich zum Hotel.« Er stieg aus und hob grüßend die Hand.

Paco nickte, schloss die Bustür und ratterte mit dem Museumsstück davon.
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Kapitel 6

Erik erinnerte sich an das bevorstehende Wochenende und an sein Einkaufsvorhaben. Er hatte mit sich kämpfen müssen, nicht sofort zur Kirche zu stürzen, sondern sich erst um seine Vorräte zu kümmern. Auch jetzt zwang er sich, gemütlich über den Marktplatz zu schlendern, um die Einkäufe zu erledigen.

Die seltsame Rolle der Kirche bei der Aufarbeitung der Geschichte der Kaskadeninsel ließ Erik keine Ruhe und mahnte ihn zur Achtsamkeit dem Padre gegenüber. Angespannt betrat er das Gotteshaus. Das Innere entsprach dem äußeren Bild. Nur blasse, unscheinbare Gemälde über den Leidensweg Christi zierten die Wand, die Jesusfigur hinter dem Altar war aus grobem Basalt gemeißelt. Kein feierlicher Schmuck, keine aufwendigen Dekorationen, keine wertvollen Kunstschätze ließen auf religiöse Eiferer schließen. Die Kargheit der Kirche verlieh dem Innenraum eine seltsame Kälte, vermittelte Unbehagen statt Geborgenheit.

Der Sichtschutz aus schwerem Stoff zu den Beichtstühlen war zugezogen. Erik wollte sich gerade auf eine Bank setzen, als einer der Vorhänge zurückgezogen wurde. Eine junge Frau trat aus dem Beichtstuhl, verhüllte ihren Kopf mit einem dunklen Tuch und eilte zum Ausgang.

Kurze Zeit später wurde auch der zweite Vorhang beiseitegeschoben und der Dorfpfarrer trat heraus. Er war jung, vielleicht fünfunddreißig Jahre alt, und nach Eriks Einschätzung eindeutig ein Spanier. Dunkelhaarig, mit schlanker, athletischer Figur, etwas kleiner als er selbst, hätte der Padre auch als Torero oder Flamencotänzer durchgehen können. Das harte Gesicht, die in den Augen lesbare Freudlosigkeit jedoch widersprachen dem sonstigen Erscheinungsbild.

»Ich bin Padre Anselmo. Sie wollen ebenfalls Ihre Sünden beichten?«

Der strenge Blick und die harte Stimme verunsicherten Erik und mahnten ihn zur Wachsamkeit. Ein unbedachtes Wort, eine unangemessene Reaktion konnten alle Möglichkeiten, sich mit dem Pfarrer zu verständigen, zerstören. Deshalb wollte Erik auch nicht offenbaren, dass er Protestant war. Sein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen.

»Nein, Hochwürden, ich habe erst vor meiner Abreise die Beichte abgelegt. Seit dieser Zeit lebe ich enthaltsam in der Casa Maria auf der anderen Seite des Tals. Auch hatte ich seit dieser Zeit keine unkeuschen Gedanken, da sich mein Geist an der Schönheit der Insel und an ihrer Geschichte erfreute.«

Er wartete die Reaktion des Pfarrers ab, doch der verzog keine Miene. Trotzdem hatte Erik den Eindruck, dass er ihn in seinem Missionarseifer verletzt hatte. Salbungs- und respektvoll fuhr er deshalb fort: »Ich habe gehört, dass einer Ihrer ehrwürdigen Vorgänger im Amte eine Chronik der Insel verfasst hat, die nunmehr in dieser Kirche aufbewahrt wird.«

Die Augen des Padre zogen sich zu Schlitzen zusammen und bevor Erik fortfahren konnte, schnarrte ihn der Pfarrer an: »Sind Sie etwa auch einer von diesen Archäologen, die unter dem Vorwand der Wissenschaft nichts anderes im Kopf haben, als alte heidnische Kulturen wieder auferstehen zu lassen und den armen Geist der Inselbewohner unnötig zu verwirren?«

Eriks Betroffenheit und Entsetzen waren spontan. »Nein, bei Gott, ich bin Ingenieur und die Geschichte ist mein Hobby.«

Das Gesicht des Pfarrers entspannte sich und Erik blieb kurz Zeit, sich eine weitere Antwort zu überlegen. »Ich gestehe«, sagte er dann, »dass in erster Linie die Besiedlung Südamerikas und die Bekehrung der Ureinwohner zum rechten Glauben mein Steckenpferd sind. Doch soweit ich weiß, handelt die Inselchronik in großen Teilen auch davon, dass den Eingeborenen der Glaube an den einzigen Gott vermittelt wurde.« Erik wusste nicht, ob er zu dick aufgetragen hatte, denn der Pfarrer schien immer noch misstrauisch.

Völlig unvermittelt fragte der Padre: »Und Ihre Frau stört es nicht, wenn Sie den ganzen Tag lesen?«

»Ich bin nicht verheiratet«. Er hatte nicht gelogen und die Antwort »Ich bin geschieden« hätte den Padre sicherlich verschreckt. So aber schien Padre Anselmo zufrieden, einen enthaltsamen und gottesfürchtigen Mann vor sich zu sehen.

»Nun, ich will nachschauen, wo die Chronik gelagert ist.«

»Danke, Hochwürden. Können Sie mir sagen, wo ich den Opferstock finde?«

Der Pfarrer wies neben den Altar. Als Erik ihm den Rücken zuwandte, wusste er genau, dass er ausgiebig beobachtet wurde. Deutlich sichtbar zog er eine Zwanzig-Dollar-Note aus seinem Geldbeutel und stecke sie in den Opferstock. Dann drehte er sich bedächtig um und stellte fest, dass sich der Pfarrer in der ganzen Zeit nur zwei Meter von seinem ursprünglichen Standplatz entfernt hatte und eben erst die Suche aufnahm.

Erik musste einige Minuten warten, bis der Pfarrer mit einem dicken Paket unter dem Arm zurückkehrte. Padre Anselmo schien völlig verändert, offensichtlich hatte Eriks großzügige Spende in den Opferstock Wirkung gezeigt.

»Ich kann die Menschen hier nicht verstehen«, platzte es aus ihm heraus. »Bisher hat sich keiner der Einheimischen für die Chronik interessiert. Es würde bestimmt nicht schaden, wenn diese verstockten Insulaner nachlesen würden, dass früher heidnische Priester ihr Volk wie Sklaven hielten. Sie könnten endlich mal zur Kenntnis nehmen, dass die Freiheit des göttlichen Wortes erst mit den spanischen Missionaren auf der Insel Einzug hielt. In meinen zwei Jahren, die ich nunmehr auf der Insel lebe, haben außer Ihnen nur diese unglückseligen Archäologen Interesse an den Aufzeichnungen gezeigt. Hätte ich damals schon gewusst, welches Chaos von diesen sogenannten Geschichtsforschern angestellt würde, ich hätte alles verbrannt.«

Erik wollte sich das Lamento des Pfarrers nicht anhören, hielt es jedoch für unklug, einfach mit dem Buch zu gehen. Womöglich hätte es sich der Mann noch anders überlegt. So blieb er notgedrungen stehen und blickte, so interessiert er konnte, vor sich hin.

»Bereits mein Vorgänger im Amte, Gott hab ihn selig, klagte in jungen Jahren, dass die Kirche kaum besucht sei, nur die wenigsten der Inselbewohner würden regelmäßig den Gottesdiensten beiwohnen. Als ich dann nichtsahnend seine Aufzeichnungen den Archäologen aushändigte und die bald darauf ihre hanebüchenen Forschungsergebnisse veröffentlichten, ist die Zahl der Kirchenbesucher nochmals deutlich zurückgegangen. Manchmal denke ich, die meisten Inselbewohner sind nicht wirklich bekehrt und glauben im Stillen immer noch an ihre heidnischen Götter. Zum Glück gelang es mir mit der Unterstützung des Heiligen Stuhls, das Schlimmste zu verhindern. Stellen Sie sich vor, es gab Stimmen, die alte Tempelanlage wieder aufbauen zu lassen.«

Erik befürchtete, dass man ihm sein Entsetzen ansah. Bei allem religiösen Eifer des Padre konnte er nicht verstehen, dass Pfarrer Anselmo wissenschaftliche Forschung verteufelte und historische Nachbildung verhinderte, weil sie nicht in sein beschränktes Weltbild passte.

Anselmo deutete das wohl entsetzte Gesicht offensichtlich anders und schien sich bestärkt zu fühlen, seine Schimpftiraden fortzusetzen. »Und was ist der Dank für die Mühen unserer Kirche? Noch nicht einmal eine schöne Madonnenfigur oder ein anständiges Glockengeläut haben wir hier. Es ist eine Schande. Nein, wir haben nichts, nur einen feuchten Händedruck und zwanzig schäbige Kopien dieser Chronik.« Der Pfarrer redete und redete, als hätte er seit Wochen mit keinem Menschen gesprochen. Dabei gab er unmissverständlich zu verstehen, dass er sich auf dieser Insel fehl am Platze fühle und es bedauere, auf Bitten des Bischofs seine strenggläubige Gemeinde nahe Barcelona aufgegeben zu haben, um auf dieser Insel aussichtslose Missionsarbeit zu verrichten.

Padre Anselmo hätte wohl noch weitergeschimpft, wäre nicht die Tür zur Kirche aufgegangen und eine Frau eingetreten. »Verzeihen Sie, ich muss mich ein wenig um meine Schafe kümmern. Nehmen Sie diese Kopie ruhig mit nach Hause und lesen Sie in Ruhe, welchen Segen unsere heilige Kirche dieser Insel brachte. Ich kenne Ihr Haus, die Casa Maria, benannt nach unserer Heiligen Jungfrau.«

Notgedrungen schüttelte Erik die angebotene Hand, bedankte sich artig und wollte schon dem Ausgang zustreben. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, sich nochmals dem Kreuz zuzuwenden, wie er es in einigen katholischen Kirchen beobachtet hatte. Er kniete nieder und bekreuzigte sich, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, dass der Pfarrer wohlwollend nickte.

Vor der Kirche musste Erik erst einmal tief durchatmen, seine Gedanken und Gefühle ordnen. Seit dem Gespräch mit Paco fieberte er der Chronik entgegen, nun hielt er sie in den Händen. Mit großen Schritten eilte er durch die Plantagen seinem Heim zu und musste sich immer wieder zusammenreißen, sich nicht bereits an den Wegrand zu setzen und die ersten Seiten der Aufzeichnungen zu lesen. Ein paarmal war er kurz davor. Auf den letzten Metern ermahnte er sich, dass er sich von den Schriften nicht so sehr beeinflussen lassen durfte. Er wollte unbedingt vermeiden, in alte Muster zurückzufallen. Um seinen guten Vorsätzen Nachdruck zu verleihen, legte er die Chronik bemüht achtlos auf den Tisch und schrieb sich einen Plan mit Tagesaufgaben auf ein DIN A4 Blatt.

- rasieren

- frühstücken

- spazieren gehen, mindestens 60 Minuten

- Mittagessen

- Abendbrot

- Spaziergang, wieder mindestens 60 Minuten.

Ich werde immer seltsamer, dachte Erik. Wann hatte er jemals derartige Tagespläne verfasst? Dann konnte er seine Neugier nicht mehr zügeln, nahm die Chronik und begann zu lesen.

Der Pfarrer wies in seinen Einleitungsworten darauf hin, dass die folgenden Seiten eine systematische und zeitliche Ordnung der Niederschriften eines Admirals und Inselkommandanten sowie seiner Vorgänger im Amte und Auszüge aus den Kirchenbüchern seien. Bei der Zusammenfassung wolle er sich bemühen, nichts wegzulassen, aber auch nichts hinzuzufügen. Außerdem wolle er die Niederschriften wörtlich wiedergeben und nicht bewerten. Die Handschrift des alten Pfarrers war sauber und schnörkellos, die Sprache einfach und Erik freute sich, da er so sicher alles verstehen konnte. Bereits nach den ersten Seiten war er von dem Buch gefangen, obwohl die Aufzeichnungen bis auf wenige Originalzitate mehr als trocken waren. Bald stellte er fest, dass sich in seinem Kopf eigene Bilder des Gelesenen manifestierten. Er verlor sich in Träumen, sah alles wie einen Film vor sich.

Nachdem Fernando Calvez anno 1503 von König Ferdinand zum Admiral ernannt worden war, las Erik in der Chronik, begab er sich von Cádiz aus mit zwei Schiffen auf Expedition Richtung Westen, um die große Insel zu erreichen. Der Priester schrieb: Dies sind hier die Gedanken und Aufzeichnungen von Admiral Calvez im teilweise erhaltenen Logbuch der San Cristobal, als er durch Zufall diese Insel entdeckte. Sein Schiff war die oben genannte San Cristobal, der die Santa Rosa mit fast immer gleichem Abstand in einer achtel Legua folgte. Für die Überfahrt zur großen Insel hatte Calvez eine Route geplant, die sich wesentlich von denen seiner spanischen Vorgänger unterschied. Diese starteten ihre Fahrten nach Westen nämlich ausnahmslos von den Kanarischen Inseln. Der Admiral hatte die Aufzeichnungen des Amerigo Vespucci über den Verlauf der afrikanischen Küste eingehend studiert. Er verglich die Messungen, versuchte, eine Karte zu zeichnen. Kein Zweifel, wenn seine eigenen Berechnungen und Messungen und die von Vespucci zutreffend waren, gab es einen kürzeren Weg über den offenen Atlantik.

Nach allen Unterlagen, die Calvez zusammengetragen hatte, konnte er zunächst im Schutze der afrikanischen Küste nach Süden segeln. Dieser Kurs stellte einen Umweg dar, denn der Weg über den offenen wilden Atlantik war etwa halb so weit wie die Route, die von den Kanaren direkt in südwestliche Richtung geführt hätte. Das Risiko, das eine Fahrt über den Ozean in sich barg, wurde jedoch verringert. Nachdem der Admiral in seinen Überlegungen keinen offensichtlichen Fehler entdeckt hatte, übergab er seine und Vespuccis Messungen an Ronte, den er als Kapitän der Santa Rosa angeheuert hatte. Wie Calvez in seinen Aufzeichnungen schrieb, wusste er, dass der Kapitän nicht genügend Erfahrungen in der Kartographie hatte, dennoch erhoffte er sich Anregungen und Fragen Rontes, die ihn in seinen Plänen bestärken würden. Nach drei Tagen des Studiums suchte Ronte den Admiral auf und meinte, soweit er die Messungen verstehe, gebe es einen kürzeren Weg über den Ozean als den, welchen die bisherigen Westfahrer genommen hätten. Calvez zog die von ihm selbst gefertigte Seekarte heraus, legte sie dem Kapitän vor und fragte ihn, ob es seinen Berechnungen nach möglich sei, dass die große Insel in der Position zu Afrika liege, wie er, Calvez, es in dieser Karte versucht habe aufzuzeichnen.

Ronte studierte die Karte eingehend und bestätigte, er wisse keine andere Lage der Insel als die, die der Admiral vermerkt habe. Ohne von Calvez beeinflusst zu sein, schlug auch Ronte vor, an der afrikanischen Küste entlangzusegeln und erst zu einem späteren Zeitpunkt Kurs nach Westen zu nehmen. Und doch blieb eine Ungewissheit, die Calvez sich nicht erklären konnte, jedoch Ronte gegenüber nicht zugab. Entweder, so sagte er sich, mussten sich die Kaufleute, die die Größe der Welt von Byzanz bis China errechnet hatten, erheblich geirrt haben, was er für unwahrscheinlich hielt, oder die Erde hatte nicht die Gestalt einer Kugel, sondern die eines Zapfens, oder Colón hatte gar nicht China und Indien entdeckt, sondern lediglich vereinzelte Inseln, und der Atlantik reichte noch viel weiter nach Westen. Die vierte Möglichkeit, die entdeckten Inseln wären von einer solchen Größe, dass sie einen eigenen Kontinent darstellten, schloss Calvez kategorisch aus, da die Welt mit Ausnahme einzelner Inseln bekannt war und niemand, sei es in Indien, China oder Europa von einem solchen Kontinent wusste.

So oft Calvez über das Problem nachdachte, wie er schrieb, er konnte es nicht lösen. Obwohl er sich schließlich damit tröstete, dass wohl klügere Köpfe als er eine Antwort auf seine Fragen finden würden, reichte die Ungewissheit dennoch aus, dass er seine Reiseroute stets aufs Neue in Frage stellte, um sie sich dann letztendlich zu bestätigen.

Hier nun seine komplett erhaltenen Einträge ins Logbuch:

Ich bin der festen Überzeugung, dass die Erde keine Scheibe ist, dass es keine Stelle auf der Erde gibt, von der aus der Mensch ins Nichts stürzen kann. Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich mir die Erde als Kugel oder eher als Ei vorstelle. Um dies zu erforschen, sind zahlreiche Karavellen der spanischen Flotte auf den Weltmeeren unterwegs. Ich ordnete an, zunächst in nördlicher Richtung mit ausreichendem Abstand zur Küste zu segeln.

Wir segelten etwa fünfhundert Varas an der Küste entlang, ich erkannte begrünte, jedoch zum Teil steif abfallende Berghänge, und es schien nicht möglich, vor Anker zu gehen. Mit Einbruch der Dämmerung war sicher, dass wir der Insel nahe genug gekommen waren. Ich ließ einen Teil der Segel reffen und setzte den Anker, um zu verhindern, dass eines der Schiffe in der nächtlichen Strömung gegen den Felsen getrieben wurde. Wir sind noch einige dutzend, wenn nicht hunderte Leguas von der großen Insel entfernt. Verdammt, wenn sich doch einmal die Sonne blicken ließe, damit wir unsere Position anständig bestimmen können. Ich weiß, dass wir vor einer mir unbekannten Insel liegen und das ist auch das Einzige, dessen ich mir sicher bin. Gibt es dort Wasser? Gibt es wilde Tiere, die unseren Männern gefährlich werden könnten? Ist die Insel bewohnt? Und wenn ja, sind uns die Bewohner wohlgesonnen? Wie sind die Strömungsverhältnisse rings um die Insel? Wenn wir alle Fragen beantworten wollen, benötigen wir viel Zeit, Zeit, die wir später vielleicht dringend bräuchten.

Im frühen Morgengrauen weckte mich heftiges Glockenläuten. Ich stürzte an Deck und fragte mich, ob erneut ein Sturm aufzog. Fast erleichtert erkannte ich auf der Brücke, dass beide Schiffe durch die Strömung trotz Anker bedrohlich nahe an die Insel herangetrieben waren. Auf der Santa Rosita waren bereits die Segel gehisst und auch ich scheuchte meine Männer in die Wanten. Als beide Schiffe einen Abstand von fünfhundert Varas zur Küste gewonnen hatten, setzten wir die Erkundungen in südlicher Richtung fort. Den Nordwesten der Insel krönt ein gewaltiger Berg. Die Erhebung besitzt die gleichmäßige Beschaffenheit eines Vulkankraters, doch ist ihr oberes Ende völlig abgestumpft und noch mehr fällt auf, dass aus dieser Ebene ein runder Felsen, ähnlich einer großen Säule, herausragt. Der mittlere Teil des Berges ist üppig bewachsen, während der untere und obere Teil eher karg erscheinen. Erst als ich mir den Felsen genauer anschaute, hatte ich den Eindruck, dass die begrünten Teile in Terrassen angelegt sind.

Damit ist die Frage, ob die Insel bewohnt ist, schon beantwortet.

Im Süden der Insel schneidet das Meer tief in den Berg. Da ist eine Bucht, eher eine Schlucht, die geschätzte vierhundert Varas ins Land ragt. Die Felswand im Westen der Schlucht ist wohl über dreihundert Varas hoch und fällt senkrecht ins Meer ab.

Gefangengenommen hat mich der Anblick von drei dicht nebeneinanderliegenden Wasserfällen, die aus gewaltiger Höhe tosend in die Bucht stürzen. Auch General De Manoz konnte seinen Blick kaum abwenden und nach einer Weile des Schweigens flüsterte er fast andächtig: Isla des Cascadas.

Hier enden die persönlichen Einträge von Admiral Fernando Calvez, schrieb der alte Padre.

Wer war nur dieser Mann gewesen? Erik schlug die Chronik zu, ging nach draußen und lief aufgeregt mehrmals um die Casa Maria herum. Er musste mehr über den Admiral erfahren, wie er überhaupt dazu gekommen war, so eine Route einzuschlagen, was ihn angetrieben hatte, zum Teufel, was war das für ein Kerl gewesen, und vor allem, was genau hatte er auf der Kaskadeninsel herausgefunden?

Während Erik sich Tee zubereitete, schwebte er in einem fremdartigen, aber faszinierenden Ausnahmezustand.

Der hielt auch die nächsten Tage an. Dennoch gelang es ihm, seinen Erledigungsplan einigermaßen einzuhalten, obwohl er fieberhaft darüber nachdachte, wie er denn mehr über Calvez, sein Leben und sein Abenteuer erfahren konnte. Zwar ging er keine Nacht vor ein Uhr ins Bett, so sehr hielten ihn die Grübeleien wach, stand am nächsten Morgen jedoch beim ersten Sonnenstrahl auf, um das Licht zum Lesen zu nutzen. Am Samstagmorgen verpasste er sich eine Katzenwäsche, schnitt sich zweimal bei der Nassrasur, stopfte ein Frühstück in sich hinein und wanderte danach zügig nach San Cristobal, um sich vorsichtshalber eine Ersatzkartusche für die Gaslampe zu kaufen. Da überfiel ihn eine Idee, warum hatte er nicht eher daran gedacht! Er suchte das Hotel auf und bat ums Telefon, rief seinen guten Freund Peter in Deutschland an. Eine Stunde lang erzählte er ihm von Calvez und bat ihn, über den Mann zu recherchieren, da er das von der Insel aus nicht konnte. Sie machten sich einen weiteren Telefontermin in einer Woche aus. Der Anruf kostete Erik ein kleines Vermögen.

Sein geplanter Abendspaziergang beschränkte sich allerdings auf zehn Runden ums Haus. Am Sonntagmorgen eilte er nach Frühstück und Rasur zur Wasserquelle, um seinen Frischwasservorrat aufzufüllen. Den Rest seiner Zeit verbrachte er mit Lesen. 

Es dauerte keine Woche, schon am Dienstag ließ Peter Erik ausrichten, er solle ihn umgehend zurückrufen. Paco war extra zu ihm heraufgefahren und bot ihm an, ihn zum Hotel mitzunehmen, wofür Erik sich x-mal bedankte.

Auf dessen Frage, was denn so wichtig sei an dem Anruf, wich Erik aus, plauderte von beruflichen Ereignissen daheim, denn schlafende Hunde sollte man besser nicht wecken. Es war sein persönliches Projekt, das ihn fesselte.

»Ich komme mir schon vor wie ein Bibliothekar«, begrüßte ihn Peter und dann berichtete er, was er über den Admiral Fernando Calvez herausgefunden hatte. Es war nicht allzu viel, ein knochentrockener Lebenslauf im Grunde. Aber in Eriks Geist schienen andere Gesetze zu herrschen. Es war das Erleben der Geschichte, das ihn überflutete und das er um keinen Preis in Frage stellen wollte. So etwas war ihm noch nie passiert und er wollte, nein, er durfte nicht zulassen, dass es endete.

Von dieser Nacht an floss das Dasein des Admirals mit allen Details in ihn hinein – von denen Erik nichts wissen konnte, lediglich die Namen, Zahlen und Fakten hatte er von Peter erfahren –, die ganze Biographie, ja, später die beschwerliche Schifffahrt. Wie ein Konzentrat an Informationen, das sich in ihm zu seinem vollen Ausmaß entfaltete. Erik war es egal, woher diese Bilder kamen. Dinge, die er gar nicht lesen konnte, weil sie nicht dort standen. Trotzdem fühlte er, dass sie genauso stattgefunden hatten.

Nach der ersten ereignisreichen Nacht lief Erik in aller Frühe zum Hotel und wartete dort auf Paco, um in die Stadt zu fahren. Er hatte zwei Stunden Zeit, setzte sich auf die Terrasse des Restaurants und bestellte ein Frühstück. Danach war immer noch eine Stunde herumzubringen. Erik schlenderte zum Souvenirladen, schaute in die Auslage, um wirklich nur Kram zu finden. Aber dann entdeckte er in einer verstaubten Ecke hinter dem Verkaufspult einen verdreckten Karton.

Er betrat den Laden, grüßte und fragte, ob es alte, vielleicht antike Souvenirs gebe. Dabei deutete er auf den Karton.

»Ach, das sollte schon lange weg. Kaputtes Zeug.« Der Inhaber zuckte die Achseln.

»Darf ich es sehen? Ich mag altes kaputtes Zeug.«

Erik grinste, aber sein Herz raste, er konnte sich die Gier nach der Pappschachtel nicht erklären.

»Ist wirklich zum Wegwerfen, glauben Sie mir.« Trotzdem hob der Besitzer den Karton auf den Tresen.

Bemüht entspannt schaute Erik hinein. Gleich würde er tot umfallen, sein Puls hüpfte, es fühlte sich an, als springe der ihm bald aus dem Hals. In der Schachtel lagen eine alte zerfledderte Seekarte und ein Kompass aus Messing.

»Sie sehen ja, die Karte ist kaum leserlich, uralt, will keiner mehr haben und der Kompass hat keine Nadel mehr, die Ziffern sind verblasst. Das kommt jetzt weg.«

»Wissen Sie, ich sammle so Zeug als Dekoration, wenn Sie es wegwerfen wollen, ich würde es gern haben.«

Der Besitzer taxierte Erik mit gierigem Funkeln in den Augen.

Also Geld. Okay, dann würde er dafür zahlen, alles, was er besaß, würde er dafür geben. »Natürlich will ich es nicht umsonst, was soll der Plunder denn kosten?«

Der Mann kratzte sich im Nacken. »Was ist es Ihnen denn wert?«

Erik zockte. »Also für Dekozeug gebe ich nie mehr als fünfzig aus.« Er wartete. Es kam keine Antwort. »In Anbetracht, dass das Messing ist«, er drehte den Kompass in den Händen, »würde ich auch achtzig geben.«

Gut, er war näher dran, denn der Kerl runzelte die Stirn, schien zu überlegen.

Erik legte den Kompass bedächtig neben die Seekarte, klappte die Schachtel zu, wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie, für hundert gehört das Ihnen.«

Ganz offensichtlich war Eriks Understatement richtig schlecht gewesen, der Typ hatte gemerkt, wie viel ihm daran lag. Er nickte, zahlte den Betrag und nahm seinen Schatz mit. Noch ein Zeichen, nein, es konnte kein Zufall sein.

In der Stadt kaufte Erik Lebensmittel ein, eintausend Seiten Kopierpapier und genügend Kugelschreiber. Er würde die wahre Chronik des Admirals und der Insel verfassen. Er musste! Vor Glückseligkeit machte er einen Luftsprung.
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Kapitel 7

Zurück in der Casa entfaltete er mit zitternden Fingern die zerfledderte Seekarte, starrte minutenlang darauf. Erik konnte sein Glück kaum fassen; sie war wirklich alt, ein Original! Vergleichbar mit den Berichten von Calvez in der Chronik des Padre.

Schlaflos und damit traumlos wälzte er sich die ganze Nacht im Bett, stand mit einem Brummschädel auf und vertiefte sich erneut in die Karte. Schaute immer wieder in die Chronik, ließ es sacken. Dann verbummelte er den restlichen Tag, lief spazieren und hoffte auf tiefen Schlaf, um zu träumen. Erik musste einfach ins 16. Jahrhundert gelangen, die Geschichte aufschreiben. Es erfüllte ihn mit einer Leidenschaft, die er nur von seiner Suche nach Finn kannte. Nur diesmal nicht von Trauer geprägt.

*

Der einundzwanzigste April des Jahres 1503 erwachte mit einem blauen, klaren Himmel und einem beständigen Wind von Ost. Die Zeit der launischen Frühjahrsstürme war vorbei und im Hafen von Cádiz lichteten die beiden Karavellen Santa Rosita und San Cristobal ihre Anker, um, getrieben vom beständigen Nordostpassat, die gefährliche Reise über den Atlantik anzutreten. Leiter des kleinen Verbundes war Fernando Calvez, seit kurzem »Admiral Fernando Calvez«.

Mit der linken Hand leicht am Geländer der Brücke abgestützt, versuchte der Admiral mit der anderen Hand seine Augen gegen das gleißende Licht der Sonne zu schützen, während er die Arbeiten an Bord überwachte. Immer wieder musste er seinen Kopf senken, blinzeln, bis er die Kontrolle wiederaufnehmen konnte. Beim Auslaufen aus dem Hafen beobachtete er genau, wie die restlichen Segel gehisst wurden, freute sich über die Mannschaft, welche zügig und sorgfältig arbeitete, und genoss den Moment, als die Schiffe langsam Fahrt aufnahmen. Die Segel waren prall gefüllt und das neue weiße Tuch hob sich strahlend gegen den tiefblauen Himmel ab. Das Holz der Karavelle leuchtete hell, das Deck wirkte sauber und glatt wie ein Esstisch. Erst vor drei Monaten war sein Schiff fertiggestellt worden. Jetzt führte seine kleine Reise zu den Kanaren. Eine Fahrt, die er nur unternahm, um Karavelle und Mannschaft zu prüfen.

Eigentlich hatte Fernando Calvez nicht damit gerechnet, dass er in seinem Leben jemals das Kommando für eine Atlantikübung erhalten würde. In diesen Tagen waren Abenteurer und Hasardeure gefragt, und ein solcher war er nicht. Weder war er Schützling eines einflussreichen Herzogs, der seine Gelder in aberwitzige Expeditionen steckte, noch eine kraftstrotzende, junge Zukunftshoffnung für das spanische Königreich. Das Einzige, was für ihn als Kommandanten sprach und was man ihm nicht absprechen konnte, war seine weitreichende Erfahrung. Mit sechsundfünfzig Jahren trug er das Haar immer noch dicht und voll. Die Zeit und die Sorgen hatten es ergrauen lassen und seine einst stolze Haltung war einer demütigen Beugung gewichen. Aber die klaren Augen, die in einem gebräunten, faltigen Gesicht lagen, der feste Griff, mit dem er sich am Geländer festhielt, ließen erahnen, dass er nichts von seiner Entschlossenheit eingebüßt hatte.

Sein Vater war ein kleiner Beamter am königlichen Hofe gewesen. Schon als Kind erwachte bei Calvez die Sehnsucht nach Reisen und fernen Ländern, wenn er Kaufleute in der Stadt oder Kapitäne mit schicken Uniformen vor den Gängen des Schreibzimmers seines Vaters sah. Dann hörte er sie von ihren Abenteuern berichten, von der unendlichen Pracht des Meeres, von den Reichtümern Chinas und Indiens.

Als die Eltern das Betteln ihres Sohnes nicht mehr hören konnten, nutzte der Vater seine Beziehungen bei Hofe. Ein Kaufmann, der in seiner Schuld stand und eine Flotte von drei Handelsschiffen besaß, versprach dem Vater, Fernando dem besten Kapitän seiner Flotte anzuvertrauen. So gelangte er auf die Santa Maria, ein ansehnlich großes Handelsschiff, das im Mittelmeer segelte. Die Santa Maria stand unter dem Kommando von Kapitän Sontante. Wie seinem Vater zugesichert, wurde Fernando so ausgebildet, dass er alles lernte, was ihn später befähigen würde, als Kapitän ein Schiff zu führen.

Dennoch legte Kapitän Sontante Wert darauf, dass Fernando in die Masten kletterte, Segel reffen, bergen und hissen konnte. In den ersten Wochen musste er sogar mit den einfachen Matrosen das Deck schrubben. Der Kapitän war ein penibler Lehrmeister, forderte präzise Kursbestimmung, saubere Navigation und schnelle und reibungslose Seemanöver. Ungenauigkeiten in der Seekarte wurden von ihm eigenhändig korrigiert.

All dies lehrte er über die Jahre auch den jungen Fernando, der mit zunehmendem Wissen den Eindruck gewann, dass die Seefahrt weniger Abenteuer als vielmehr Wissenschaft war. Bald wurde aus Calvez ein guter Navigator und brauchbarer Kartograph.

Ebenso viel Wert wie auf das Wissen um Navigation und Karten legte Sontante jedoch darauf, dass Fernando es verstand, Menschen zu beobachten. Er lernte die Bedeutung einer zufriedenen, harmonischen Mannschaft für die Geschicke an Bord kennen. Nur ein einziger übelgelaunter Seemann konnte die Stimmung einer ganzen Mannschaft vergiften. Und so galt es, Unruhen frühzeitig zu erkennen und diesen entgegenzuwirken. Erkannte Sontante aufkommende Nachlässigkeiten an Bord, so hielt er sich immer an sein eigenes Motto, nicht die Peitsche, sondern allein kräftige Arme könnten die Segel hissen. Daher versuchte er so weit wie möglich, Strafen zu vermeiden. Er sprach viel mit den Matrosen und teilte mit ihnen sogar das Abendessen. Die Mannschaft dankte es Sontante mit ihrer Kraft und Loyalität, denn trotz des kargen Lohnes und der schlechten Verpflegung arbeitete sie gern für ihn.

Auf der Santa Maria lernte Calvez die Handelsrouten des Mittelmeeres kennen, die ihn sogar bis ins ferne Byzanz führten. Er verstand, dass der kürzeste Weg nicht immer der beste sein musste. So zog es Sontante beispielsweise vor, bei schweren Unwettern einen Umweg im Schutze der Küste zu nehmen, anstatt auf offener See einen Mastbruch zu riskieren. Bekannte Piratenrouten umsegelte der Kapitän weiträumig, nicht nur, um das Leben der Mannschaft und das Frachtgut zu schützen, sondern weil nach seiner Meinung Ausweichmanöver bei der Flucht vor Piraten ebenso viel Zeit kosteten wie der von ihm vorgezogene Umweg.

Fernando war fasziniert von all den neuen Häfen, den Städten, den fremden Menschen und den unbekannten Pflanzen. Er konnte sich nicht sattsehen an den wechselnden Baustilen, an unterschiedlichen Moden, und er bereute zu keinem Zeitpunkt, sich für die See entschieden zu haben. Nach zehn Jahren in der harten Schule von Kapitän Sontante vertraute ihm der Kaufmann Jaime De Nabero eine eigene Karavelle an.

Die Saleno war ein kleines, schwerfälliges und betagtes Schiff, das auf der Handelsroute zwischen Valencia und Neapel eingesetzt wurde. Auch wenn die Route seemännisch keine Herausforderung darstellte, so erfüllte Fernando der Kapitänsposten auf diesem Segler mit Stolz. Er genoss die Freiheit, sein eigener Herr zu sein. Sicher führte er den Zweimaster, wie Sontante es ihn gelehrt hatte, und er musste in den fünf Jahren seines Dienstes weder den Verlust einer Ladung noch den eines Seemannes beklagen. Dann benannte ihn Jaime De Nabero plötzlich völlig überraschend zum Kapitän der Santa Maria.

Bei der Übergabe des Schiffes führte Sontante Fernando durch die Santa Maria, übergab Logbuch und Seekarten und schüttelte ihm, nachdem sie die Besichtigung beendet hatten, auf der Brücke die Hand und wünschte ihm alles Gute. Erst kurz bevor Sontante das Schiff verließ und von Bord ging, gab er seine förmliche Haltung auf, schaute Fernando nochmals an und sagte ihm leise, dass er überzeugt sei, dass De Nabero die richtige Wahl getroffen habe. Es war das letzte Mal, dass Calvez den Kapitän sah. Bereits auf seiner ersten Fahrt nach Norden erreichte Sontante mit seinem neuen Schiff den Zielhafen nicht. Das erfuhr Fernando aber erst Monate später.

Gleich nach der Übergabe der Santa Maria setzte er Segel und brachte eine Fracht nach Venedig.

In den folgenden Jahren steuerte er die Santa Maria in nahezu alle wichtigen Häfen des Mittelmeeres. Vor der Einfahrt in Häfen der Städte, die er noch nicht kannte, schloss er die Augen und malte sich aus, wie die Menschen wohl aussähen, wie sie ihre Häuser bauten, wie sie sich kleideten und welche Gewürze es zu schmecken gab. Jedes Mal, wenn er etwas Neues entdeckte, stach es ihm ins Herz, denn anstatt seine Sehnsucht nach Neuem zu befriedigen, weckten die Eindrücke nur die Neugier, was es noch auf dieser Welt geben mochte. Obwohl er wusste, dass nur Seeleute die Möglichkeit hatten, so viel von der Welt zu sehen, packte ihn doch manchmal Wehmut, dass das Mittelmeer an den Grenzen des maurischen Reiches endete und ihn nicht bis in das sagenhafte China führen konnte.

Calvez war gerade erfolgreich von einer Handelsfahrt in den Hafen von Valencia zurückgekehrt und wollte die Nachricht, die sich wie ein Lauffeuer in allen Gassen ausbreitete, zuerst nicht glauben. Seeleute klopften sich lachend auf die Schenkel, wenn sie die Geschichte von dem offenbar verrückten Genuesen erzählten, der tatsächlich Freiwillige suchte, die ihn auf einer »Narrenmission« begleiten sollten.

Dieser Narr namens Colón glaubte doch tatsächlich, er könne die Erde umsegeln. Unabhängig davon, dass noch nicht sicher sei, ob die Erde tatsächlich die Gestalt einer Kugel habe, wie immer mehr Leute glaubten, so gliche doch das Wagnis, über den wilden und unberechenbaren Atlantik zu segeln, mehr einem unchristlichen Selbstmord denn einer Forschungsreise. Nicht ganz so laut witzelte man darüber, dass der königliche Rat bei seinen Besprechungen reichlich Wein getrunken haben müsse, denn anderenfalls wäre es nicht zu verstehen, wie der König habe empfehlen können, diesem Cristóbal Colón tatsächlich drei Schiffe bereitzustellen. Bevor man diese Schiffe im Meer versenke oder sie doch am Rand der Erde abstürzen lasse, solle man sie lieber im Meer zerschlagen und das Holz an kalten Wintertagen verheizen.

Fernando Calvez erinnerte sich an die Erzählungen seines Großvaters. Immer wieder hatte der ihm erklärt, dass die Erde eine Scheibe sei. Die Kirche hatte dies streng gepredigt und keine andere Meinung geduldet. Nun war die Überzeugung, die Erde gleiche einer Kugel, weit verbreitet, aber es gab unzählige Menschen, die diese neue Wahrheit als Ketzerei verdammten.

Calvez war sich sicher, dass er »wusste«, dass die Erde nicht flach wie ein Teller sein konnte. Er erinnerte sich an seine ersten Tage unter Kapitän Sontante.

Die Luft war mild gewesen und ein leichter, kaum merklicher Wind hatte sich über das Meer gelegt. Sontante hatte ihn in den Ausguck befohlen, wo er nach anderen Schiffen Ausschau halten sollte. Die Sicht war klar und obwohl sie Valencia bereits vor zwei Tagen verlassen hatten, glaubte er, in der Ferne die Küste Spaniens zu erkennen.

Als er den Horizont nach weiteren Schiffen absuchte, schien er ihm nicht gerade, sondern in einem Bogen zu verlaufen. Immer wieder rieb er sich die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht irrte. Als er seinen Ausguck endlich verlassen durfte, schilderte er dem Kapitän verstört, aber auch aufgeregt seine Beobachtungen. Dieser führte ihn in seine Kajüte und legte ihm, beinahe schon gütig, die Hand auf die Schulter.

»Nun, mein junger Fernando, jetzt hast du es selbst gesehen. Unsere Mutter Erde ist eine Kugel. Nur noch wenige Bauerntölpel vertrauen dem Geschwätz der alten Pfaffen, die Erde sei eine Scheibe. Natürlich ist es den meisten Pfaffen recht, wenn die Menschen glauben, die Erde sei platt wie ein Serviertablett. Je dümmer der Mensch, desto leichter lässt er sich führen. Aber hier auf hoher See haben uns die Kirchenbrüder nichts zu sagen. Hier können wir die Wahrheit entdecken, wie du eben.«

Die Neugier nach weiteren Entdeckungen, die Aussicht auf neues, geheimnisvolles Wissen, die Hoffnung, der Erde noch mehr Geheimnisse entlocken zu können, fesselten Calvez nach jenem Tag noch fester ans Meer.

Auf dem Weg zum Kontor, in dem er mit Jaime De Nabero den Verlauf der letzten Reise besprechen und die nächste Fahrt planen wollte, biss sich ein Gedanke in ihm fest, grub sich immer tiefer.

Nach einem freundschaftlichen Händedruck setzten sich De Nabero und er in zwei gemütliche Sessel, und Fernando berichtete sachlich und knapp, wie der Schiffsherr es liebte, vom Verlauf der Reise, von seinen politischen Beobachtungen, von den Entwicklungen der Preise, von Nachfrage und Bedarf und legte dann die Abrechnungsbögen vor, bevor er zum Schluss Kassensturz machte. Die unerwartet hohen Einnahmen zeichneten einen deutlichen Ausdruck der Freude in De Naberos Gesicht. Bevor er sich bei Fernando bedanken konnte, fragte dieser schon, ob die Gerüchte über jenen Genuesen, die er im Hafen vernommen hatte, den Tatsachen entsprächen. De Nabero versicherte, es gebe diesen Genuesen und seinen verrückten Plan, und in der Tat werde dieses Vorhaben von der Krone unterstützt. Dabei zeigte er sich besorgt, dass dieses Vorhaben den Handelsbeziehungen schaden könnte, die ohnehin durch die Schlachten um Granada beeinträchtigt waren. Wohl auch grundsätzlich würde sich die Beziehung zu Genua und Venedig, insbesondere jedoch zu Rom, deutlich verschlechtern, da diese Reise geeignet sei, Beweis zu erbringen, dass sich die heilige Römische Kirche über Jahre hinweg geirrt habe.

De Nabero beklagte weiter, dass gerade jetzt, nachdem Spanien durch die Vertreibung der Ungläubigen aus Europa vor dem Heiligen Stuhl an Ansehen gewonnen hätte, der neu erworbene Ruf leichtfertig aufs Spiel gesetzt werde.

»Die Genuesen werden schon Gründe gehabt haben, warum sie einem Sohn ihrer Stadt die Unterstützung für ein solches Abenteuer verweigert haben.« Dann fluchte er darüber, dass es in seinen Augen sinnvoller sei, das Meer südlich der Kanaren und der Küste Afrikas zu erforschen, als einem Fantasten drei Schiffe bereitzustellen, um einen westlichen Seeweg nach Indien zu erkunden.

Fernando Calvez zögerte einen Moment. Die Argumente von De Nabero waren stichhaltig. Warum verweigerte gerade die Heimatstadt des Fremden jegliche Unterstützung, einen Seeweg nach Indien zu suchen? Auch die Portugiesen, die verschiedene Reisen nach Westen unternommen hatten, konnten trotz wochenlanger Wagnisse auf hoher See von nichts anderem berichteten als von einem wütenden, brüllenden Meer, von erheblichen Verlusten in der Mannschaft und von der Entdeckung einiger kleiner, unbedeutender Inseln. Auch Calvez fiel kein Argument ein, warum gerade Spanien, das noch immer unter den Folgen der Jahrzehnte andauernden Besetzung durch die Mauren litt, nunmehr diese Expedition finanzieren sollte. Dass es mit Sicherheit einen westlichen Seeweg nach Indien gab, stand für Calvez außer Frage. Doch war das Meer, das es zu überqueren galt, nicht zu groß, zu gewaltig, zu wild und gefährlich, um von den Schiffen der Menschen bezwungen zu werden? Andererseits, wie sollte er die Erde besser kennenlernen, besser verstehen, wenn er stets auf alle Zweifel Rücksicht nahm und nur darauf wartete, was andere berichteten? Calvez hielt De Nabero vor, dass von Zeit zu Zeit Männer ein Risiko wagen müssten.

»Ohne den Mut eines Marco Polo wäre uns China heute noch unbekannt. Bedenkt, welch vielfältiges Wissen wir durch Polo erlangt haben. Ich will nicht glauben, dass unser gnädiger Gott uns eine runde Erde schenkt, uns aber auch ein Meer von solcher Grausamkeit gibt, dass wir daran scheitern müssen.«

»Kapitän, versündigt Euch nicht. Bedenkt die Vertreibung aus dem Paradies, dass es alleine Adam war, der die Früchte des verbotenen Baumes kostete.«

»Werter Herr, Ihr werdet doch nicht den Genuesen als eine Schlange in Menschengestalt sehen, die uns gesandt wurde, um uns zur Sünde zu verführen. Ich kenne weder im Alten noch im Neuen Testament einen Hinweis des Herrn, der uns untersagt, die Meere zu erforschen.«

»Doch: die heilige Römische Kirche …«

»Werter Herr, es wäre nicht das erste Mal, dass sich unsere Päpste irren.«

De Nabero und Calvez stritten noch einige Zeit, und je länger ihr Disput dauerte, umso mehr verloren sie ihr ursprüngliches Thema, nämlich Sinn und Zweck der Reise Colóns, aus den Augen und verstrickten sich in einer religiösen Diskussion.

Schließlich schwiegen sich die beiden Männer längere Zeit ratlos an, bis Calvez endlich seine Gedanken geordnet hatte und Jaime De Nabero bat, ihn von seinen Pflichten als Kapitän der Santa Maria zu entbinden. Fernando Calvez war entschlossen, sich der abenteuerlichen Reise des Genuesen anzuschließen. De Nabero schien wie gelähmt, er stotterte: »Calvez, Ihr seid mein bester Kapitän, mittlerweile ein Bestandteil meines Handelshauses.« Er erschrak sichtlich bei dem Gedanken, ihn zu verlieren; Calvez wusste, er sicherte ihm bisher die größten Gewinne, wollte ihn deswegen von dem Plan abbringen, stellte ihm sogar ein neues Schiff in Aussicht. Doch an der Entscheidung von Calvez gab es nichts zu rütteln.

Zum Abschied und in Hoffnung auf eine gesunde Wiederkehr lud De Nabero Calvez ein, gemeinsam eine Flasche alten Wein zu trinken. Die Männer saßen noch lange zusammen, es wurde eine zweite Flasche Wein, und während Calvez mit wachsender Begeisterung von den unendlichen Möglichkeiten berichtete, die eine Seeroute nach Indien mit sich bringen könnte, schien sich De Nabero langsam mit der Entscheidung von Calvez anzufreunden.

Es könne ihm ein Vorteil daraus erwachsen, meinte er zu Calvez, dass, sollte es den Weg nach Westen tatsächlich geben, sein Kapitän den Kurs kennen und vielleicht Handelsbeziehungen knüpfen würde. »Immerhin trage ich zum Erfolg der Expedition bei, indem ich meinen besten Kapitän für die Forschungsreise abstelle.«

Der Wein hatte ihre Zungen gelöst, und als sie sich am späten Abend verabschiedeten, trennten sie sich fast als Freunde.

Am nächsten Morgen packte Calvez an Bord der Santa Maria seine Sachen, insbesondere seine geliebten Messinstrumente. Den Kompass, den Jakobsstab, das Nocturnum und das Stundenglas, das von venezianischen Glasbläsern meisterlich gefertigt worden war, wickelte er jeweils in weichen Stoff und verstaute alles vorsichtig in seiner Tasche. Die Geräte waren das Wertvollste, was er besaß. Sie waren sorgfältig und präzise gearbeitet, maßen genau und hatten sich in der Vergangenheit als Garant für seine erfolgreiche Arbeit als Kapitän erwiesen. Dann unterrichtete er die Mannschaft, dass er nicht mehr der Kapitän der Santa Maria sei, verschwieg aber, um sich nicht dem Gespött auszusetzen, dass er sich der Expedition des Genuesen anschließen wollte. Stattdessen erfand er eine geheime Mission in den Norden Spaniens, über die er keine Einzelheiten preisgeben dürfe. Die Mannschaft war bestürzt und schaute sichtlich betroffen zu, wie er ein letztes Mal das Schiff inspizierte. Er streichelte nahezu jedes Tau, die Masten, das Steuerruder mit einer gewissen Wehmut, und als er von Bord ging und sich ein letztes Mal umdrehte, fühlte er Stiche in seiner Brust. Die Santa Maria war zwanzig Jahre lang sein Zuhause gewesen. Mit schnellen Schritten verließ er den Hafen und machte sich auf den Weg nach Palos, jener Stadt im Süden Spaniens, in der die Teilnehmer der Expedition zusammengestellt wurden. Auf der Reise nach Huelva erschrak er mehrfach über sich selbst. In seinem ganzen Leben war er nie ein Mensch schneller Entschlüsse gewesen. Jede Entscheidung seines Lebens hatte er bisher sorgfältig nach dem Für und Wider abgewogen, war ein sorgfältiger Arbeiter gewesen, wie man es ihn gelehrt hatte. Umso weniger konnte er verstehen, dass er in den lediglich fünfzehn Minuten, die er vom Verlassen der Santa Maria bis zum Kontor gebraucht hatte, sein ganzes bisheriges Leben aufgegeben hatte. Wäre er in den Diensten von De Nabero geblieben, hätte ihm eine sichere Zukunft bevorgestanden, sein Einkommen wäre üppig gewesen und hätte ihm erlaubt, eine Frau von Stande zu ehelichen und eine Familie zu gründen. Stattdessen stürzte er sich ins Abenteuer mit ungewissem Ausgang. Seine Verwunderung und Verärgerung über sich selbst wichen jedoch, verblassten geradezu, als er sich die neuen Menschen, Länder und Sitten in seinen Träumen ausmalte.

*

Erik war so atemlos und freudig erregt, wie sein Freund Calvez es in der Vergangenheit gewesen sein musste. Aufbruch zu neuen Ufern hieß es in Eriks Schriften, die er wie ferngesteuert verfasst hatte. Die Wörter flossen geradezu auf das Papier, ohne dass er sich entsprechender Gedanken bewusst werden konnte. Zeile um Zeile und Blatt für Blatt. Wieder einmal.
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Kapitel 8

Ganz Spanien wurde in jenen Tagen von zwei Gesprächsthemen beherrscht. Da war die landesweite Freude über die Vertreibung der Mauren aus Granada, und je weiter Fernandez nach Südwesten reiste, umso mehr sprach man über diesen seltsamen Cristóbal Colón und seine abenteuerlichen Ideen.

Als Calvez in Valencia aufbrach, hatte er die Befürchtung, er könne an der Entdeckungsreise nicht teilnehmen, da sich mit Sicherheit Tausende von Seeleuten eingefunden hätten und darum drängten, den neuen Seeweg zu erforschen und vielleicht das unbekannte Indien zu entdecken. Je näher er Huelva kam, umso mehr war er überzeugt, dass er sich umsonst sorgte. Aus den Gesprächen, die er auf Marktplätzen oder in Gasthöfen aufnahm, kannte er die fast einhellige Meinung der Menschen, dass es wohl keinen vernünftigen Seemann geben werde, der es vorzog, sich in den sicheren Tod zu stürzen, nur damit der Genuese seine Fantastereien ausleben könnte.

Wo immer er sich nach seiner Ankunft in Palos erkundigte, wo man sich für die Teilnahme an der Forschungsreise anmelden könne, er erntete bei allen Befragten ein mitleidiges Lächeln oder verständnisloses Kopfschütteln. Nur ein kleiner Junge bot ihm an, ihn zu dem Haus zu führen. Calvez hoffte, endlich Colón treffen zu können. Er stellte ihn sich ähnlich vor wie seinen Lehrmeister Sontante, der ruhig und sorgsam eine Reise vorbereitete, sämtliche Einzelheiten bis ins Detail plante und seine Mannschaft peinlichst genau beobachtete, um eventuelle Störenfriede ausfindig zu machen.

Calvez betrat das Gebäude, fand gleich hinter dem Eingang einen schäbigen Holztisch, hinter dem ein schlecht barbierter, verschwitzter Mann in Uniform saß. Gelangweilt hatte er den linken Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt und den Kopf in die offene Handfläche gelegt. Seine Rechte spielte mit ein paar Würfeln.

»Guten Tag, mein Name ist Fernando Calvez. Ist es möglich, den Kapitän Colón zu sprechen?«

»Nein.«

Calvez war verwirrt über die knappe Antwort. »Und warum nicht?«

»Nicht da, in Madrid. Warum?«

»Ich wollte anfragen, ob er auf der anstehenden Forschungsreise meiner Dienste bedarf.«

Der Uniformierte schlug ein vor ihm liegendes Register auf, griff zur Feder, tauchte sie tief in das Tintenfass und murmelte: »Matrosen, die anheuern wollen, brauchen nicht mit dem Kapitän zu sprechen.«

Calvez kochte vor Wut und hatte Mühe, Zurückhaltung zu wahren. »Guter Mann, erstens bin ich kein Matrose, sondern Kapitän Calvez. Zweitens habe ich nicht den Eindruck, dass sich viele Seemänner darum bemühen, auf dieser Fahrt anzuheuern. Die wenigen, die es dann doch tun, haben es sicherlich nicht nötig, sich von Euch wie Abschaum behandeln zu lassen.«

Schlagartig änderte sich die Haltung des Mannes. Er setzte sich auf, schaute Calvez feindselig an. Als er antwortete, standen die Worte im Widerspruch zu seinem Gesichtsausdruck.

»Entschuldigung, es tut mir leid. Kann ich Euch vielleicht zu Señor Pinzon bringen? Er bereitet die Reise während der Abwesenheit von Kapitän Colón vor.«

»Ja bitte!« 

Er führte Calvez durch Gänge und über Treppen. Dabei hatte der Kapitän ein flaues Gefühl im Magen, weil er Colón nicht treffen konnte. Zu gern hätte er sich ein Bild von dem Mann gemacht, der solch wagemutige Pläne schmiedete und dem er sein Leben anvertrauen wollte.

»Wartet hier, ich frage, ob Señor Pinzon zu sprechen ist.«

Calvez schrak aus seinen Gedanken. Sein Führer verschwand hinter einer großen Eichentür, die mit aufwendigen Schnitzereien versehen war. Den Vorraum schmückten allerhand Gemälde von Künstlern, deren Namen Fernando kein Begriff waren. All das ließ darauf schließen, dass dieses Haus mehr als ein Verwaltungsgebäude war, in dem Matrosen anheuerten.

Pinzon, irgendwie kam Calvez der Name bekannt vor. Natürlich, De Nabero hatte ihn häufiger erwähnt. War das nicht der Kaufmann, der hauptsächlich die atlantischen Handelsrouten bediente? Er kam nicht weit mit seinen Überlegungen, da sein Führer wieder erschien.

»Señor Pinzon lässt bitten.«

Der Uniformierte trat aus der Tür und hielt sie mit einer Verbeugung für Calvez offen. Mit unsicherem Schritt trat der Kapitän ein. Durch große Fenster flutete das Sonnenlicht in den hohen Raum, kunstvolle Stuckarbeiten an der Decke erinnerten an das Gemach eines Palastes, Wandteppiche und orientalische Motive verliehen dem sonst kargen Zimmer eine Atmosphäre von Wärme und Geborgenheit. Ein riesiger, wahrhaft prächtiger Schreibtisch aus Eiche bildete den Mittelpunkt der Einrichtung. Hinter dem Tisch stand Pinzon, ein Mann von durchschnittlicher Größe, mit strengem Haarschnitt. Ohne eine Miene zu verziehen, schaute er Calvez an.

»Ihr seid Kapitän?«

»Ja, Señor. Calvez, Fernando Calvez.«

»Besitzt Ihr ein eigenes Schiff?«

»Nein, bisher stand ich im Dienste des Kaufmanns De Nabero.«

Pinzon runzelte die Stirn und schien nachzudenken. »De Nabero, De Nabero«, murmelte er vor sich hin, dann hellte sich seine Miene auf.

»Aus Valencia, richtig?«

»Ja, Señor!«

»Dann seid Ihr bisher immer im Mittelmeer unterwegs gewesen? Ich kenne mich in diesem Teil der Ozeane wenig aus, leider. Aber ich habe schon viel von der Schönheit der Inseln gehört.«

»Wenn man die Muße hat, auf diesen Inseln zu verweilen, sind sie sicherlich wunderbar. Doch für einen Seemann, der ein Schiff durch das Labyrinth der Inseln führen muss, sind sie zeitweise ein Grauen.«

Pinzon runzelte erneut die Stirn und Calvez fuhr fort: »Böige, manchmal unberechenbare Winde und Untiefen erfordern stets Wachsamkeit. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass aus irgendeiner unscheinbaren Bucht ein Piratenschiff erscheint.«

»Ich dachte bisher, die Straße von Messina sei in jeglicher Hinsicht das schwierigste Gewässer.«

Pinzon fragte offensichtlich nicht leichtfertig, sondern unterzog Calvez regelrecht einem Verhör. Und so beantwortete er Fragen zur Strömung von Korinth, zur Hafeneinfahrt von Genua, zur Insellage Venedigs, damit sich Pinzon sicher sein konnte, in Calvez einen erfahrenen Kapitän vor sich zu haben.

»Entschuldigung, Señor, doch Eure Fragen klingen so, als ob Ihr selbst ein Mann der See seid.«

»So ist es, ich bin auch Kapitän. Allerdings bin ich mit den Tücken der Kanarischen Inseln bestens vertraut.«

Calvez hörte aufmerksam zu, dann ließ ihm seine Neugier keine Ruhe. »Verzeiht mir meine Frage, aber seid Ihr mit dem Kaufman Pinzon verwandt?«

»Ah, Ihr habt schon von mir gehört. Ich bin Kaufmann und Seemann. Schaut, ich kenne die Stimmung in den Gossen, die Leute, die unsere Unternehmung als verrücktes Unterfangen beschimpfen. Ich weiß um die Meinung vieler Kaufleute, die von einer Seeroute nach Indien nichts hören wollen. Als Kapitän will ich wissen, was uns erwartet, wenn wir nach Westen segeln, wie weit der Weg nach Indien ist, und als Kaufmann reizt es mich festzustellen, ob ein Seeweg nach Indien unserer Krone und mir wirtschaftliche Vorteile bringt.

Gleichwohl ist der königliche Rat sehr zögerlich und hat Colón nur eine Karacke zur Verfügung gestellt. Ich habe mich entschlossen, die Forschungsreise mit zwei zusätzlichen Karavellen zu unterstützen.«

»Verzeiht, heißt das, dass Ihr zwei Eurer Schiffe ins Abenteuer schickt?«

»Ja, aber nicht nur das. Mein Bruder Vincent ist Kapitän der Niña, ich selbst werde die Pinta führen. Ich kann Euch daher kein Kommando über ein Schiff anvertrauen.«

Pinzon sah wohl die aufgekommene Enttäuschung in Calvez’ Augen und fügte deshalb rasch hinzu: »Sollte Euch allerdings eine Arbeit als Navigator nicht zu nieder sein, so seid an Bord der Niña willkommen.«

»Solange ich nicht das Deck schrubben muss, bin ich Euer Mann!«

Pinzon lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder sachlich: »Nun, ich sagte Euch, dass ich Kaufmann bin. Die Pinta und die Niña sind meine Schiffe, ich bezahle die Mannschaft und die komplette Ausrüstung. Ich weiß nicht, ob wir eine erfolgreiche Handelsfahrt haben werden. Die Heuer ist daher nicht üppig bemessen. Sollten wir jedoch günstig Waren eintauschen oder erwerben können, um sie hier zu verkaufen, so soll dies nicht zum Nachteil der Mannschaft gereichen, auch nicht zu Eurem. Ich muss leider so rechnen, nicht jeder bekommt ein Schiff vom königlichen Rat geschenkt.«

Calvez nickte, ein wenig nachdenklich geworden. So sehr sich Pinzon auch für die Idee Colóns zu begeistern schien, so waren die Vorbehalte gegen den Genuesen doch offensichtlich. Viel Zeit hatte er nicht, um darüber nachzudenken. Pinzon führte ihn zu dem großen Schreibtisch und breitete eine Karte aus. Es verging einige Zeit, ehe Calvez verstand, dass er eine Zeichnung der runden Erde vor Augen hatte. Er erkannte Spanien, Portugal, die Kanaren, die afrikanische Westküste.

»Nun Kapitän, seht Ihr das Ziel unserer Fahrt?«

Calvez deutete mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Dies sollte das chinesische Reich und dies Indien sein.«

»So ist es. Wir planen, mit Hilfe des Nordostpassats und der Strömung nah Südwest zu segeln, um dann Indien zu erreichen. Sicherlich birgt diese Karte noch einige kleine Ungenauigkeiten, die wir jedoch vor Ort korrigieren werden.«

So leicht es Fernando bald fiel, sich auf der Karte zurechtzufinden, konnte er dennoch ein Gefühl des Unbehagens kaum unterdrücken. Der große Atlantik erschien auf der Karte seltsam klein, nicht annähernd so erschreckend unendlich, wie von Seemännern berichtet. Doch so sehr er nachdachte, er konnte nichts entdecken, was an der Karte offensichtlich falsch war.

Die Reise nach Palos war beschwerlich gewesen. Tage in Kutschen, auf Eselswagen oder zu Fuß, unbequeme Nächte in Kaschemmen, Ställen oder unter freiem Himmel lagen hinter dem Kapitän. Als er nun in Palos im sauberen Bett des Gasthofs nahe der Kirche lag, hätte er sofort einschlafen müssen. Doch die Unruhe ließ ihn nicht los. Zu sehr beschäftigte ihn ein Gespräch zwischen den Brüdern Pinzon, dessen unfreiwilliger Zuhörer er geworden war. Vincent war in das Büro gekommen, um letzte Vorbereitungen zu besprechen, und der Kaufmann hatte Calvez gebeten, während der Unterredung mit seinem Bruder vor dem Büro zu warten. Zunächst hatte Calvez gedacht, das Gespräch gelte ihm, bis er sich des tatsächlichen Inhaltes bewusst wurde.

»Wer glaubt er denn, wer er ist? Mit seinen Segelkünsten ist er doch noch nicht über das Mittelmeer hinausgekommen.«

»Das stimmt so nicht, lieber Bruder, doch schon beim ersten Versuch wurde er gleich von Piraten gekapert.«

Hämisches Gelächter.

»Nicht zu vergessen die Brautschau auf Madeira, allerdings als Reisender.«

Erneutes Gelächter.

Calvez versuchte, die Stimmen zuzuordnen, aber es gelang ihm nicht.

»Eine größere Karacke will er, eine Karacke. Weiß der Kerl überhaupt, wo er segelt?«

»Wohl nicht, lieber Bruder.«

»Ich frage mich, wie man diesem Kerl ein spanisches Schiff anvertrauen kann. Hierzulande gibt es doch genug fähige Kapitäne, da brauchen wir niemanden, der weder in Portugal noch in unserer Heimat … aber nein – der königliche Rat …«

Mehr konnte Fernando nicht verstehen, aber es war sicher, dass die Brüder Pinzon nicht sonderlich viel von Colón hielten. Schließlich tröstete er sich mit dem Gedanken, dass das Flaggschiff des kleinen Verbundes Santa Maria hieß, so wie »sein« Schiff, das er für De Nabero durch das Mittelmeer gesteuert hatte. »Seine« Santa Maria hatte bereits eine stattliche Größe, um wie viel größer und prächtiger musste dann die Santa Maria des königlichen Rates sein!

Plagte ihn in der Nacht noch Unbehagen, so packte Calvez am nächsten Morgen blankes Entsetzen. Alonso Pinzon hatte eingeladen, die Schiffe zu inspizieren. Die königliche Santa Maria war allenfalls so groß wie die von De Nabero, doch ihr Zustand war beklagenswert. Noch schlimmer stand es um die beiden Karavellen. Die kleinere, die Niña, war kaum fünfundzwanzig Schritte lang, eine Nussschale, und Fernando fragte sich ernsthaft, wie sie einen Sturm überstehen sollte.

Die Niña hielt er kaum in der Lage, das Mittelmeer sicher zu durchqueren, niemals würde sie dem gewaltigen Atlantik trotzen können. In Calvez stieg Furcht auf, die sich weiter steigerte, als er den schäbigen Zustand der Schiffe feststellte. Schäden an Masten und Segeln waren nur oberflächlich behoben worden. Das Holz war alt. Mehr als Größe und Zustand der Schiffe entsetzte ihn jedoch die Mannschaft. Ungeachtet, dass die Männer auf keinem der Schiffe bisher vollzählig waren, setzte sich die Mannschaft der Niña aus undisziplinierten Abenteurern zusammen, die durch das Versprechen großer Goldvorkommen gelockt wurden, wie ihm in der Hafenspelunke von erfahrenen Seefahrern zugetragen wurde. Dazu kamen solche Matrosen, die man unter Zwang zum Dienst verpflichtet hatte. Einige der Letzteren waren bereits wieder desertiert und es galt, Ersatz zu finden. Calvez konnte kaum glauben, dass alle Vorbehalte der Bevölkerung gegen diese Expedition zutreffend sein sollten.

Er schämte sich seiner Naivität, wollte weglaufen. Pinzon sagte, dass die Expedition ein Witz sei. Doch es gab kein Zurück. Fernando wusste, dass er für alle Zeiten mit dem Makel eines wortbrüchigen und feigen Kapitäns gebrandmarkt wäre, wenn er jetzt einen Rückzieher machte. Er war zur Mitfahrt verdammt.

Eine Seereise in unbekannte Gewässer, die Suche nach einem historischen Seeweg nach Indien – sollten da nicht die besten und teuersten Schiffe, die treuesten Matrosen seiner Majestät bereitstehen? Mehr noch als seine Enttäuschung über Schiffe und Mannschaft peinigte Fernando, dass seine Träume und Hoffnungen zerstört schienen.

Nach zwanzig Jahren Seefahrt im Mittelmeer quälten ihn die Routinen der Arbeit immer mehr. Er war gern auf See, doch er kannte alle Häfen, die Städte und die versteckten Gassen und Winkel. Es gab nichts mehr Neues zu erkunden. In seiner Enttäuschung darüber hatte er zuletzt sogar darauf verzichtet, sein Schiff zu verlassen und in den Städten herumzuschlendern, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Aus dieser Niedergeschlagenheit wollte er ausbrechen, neue Anregungen sammeln. Zu tief saß die Furcht, sich in den späteren Jahren vorzuwerfen, sein Leben mit langweiligen Fahrten durch das Mittelmeer vertan zu haben. Aber das hier? Wie nahe war er seinen Träumen nun gekommen?

Fünf Tage später lernte Calvez Colón kennen. Er wusste vom ersten Moment an nicht, ob er ihn bewundern oder verachten sollte. Mit Sicherheit war Colón ein sehr belesener Mann und ein hervorragender Redner. Wenn er von seinem Vorhaben sprach, von den Entdeckungen, dann mit einer Begeisterung, der sich auch Calvez nicht zu entziehen vermochte. Andererseits war Colón kein so präziser und disziplinierter Arbeiter wie Sontante, sondern eher ein fahriger Mann. Sicherlich, die Argumente und Überlegungen Colóns zur Überquerung des Atlantiks überzeugten, aber neben dem Vorhaben, in südwestliche Richtung zu segeln, vermisste Calvez konkrete Pläne. Natürlich waren diese nur eingeschränkt möglich, weil nicht viel bekannt war, aber dennoch.

Immerhin erfuhr Calvez, dass Colón nochmals nach Madrid gereist war, um bessere Schiffe und wertigere Ausrüstung einzufordern, was ihm jedoch vom königlichen Rat versagt wurde. Seltsamerweise beruhigte es Calvez, dass Colón den miserablen Zustand der Schiffe erkannte und kritisierte. Umso mehr ärgerte es ihn aber, dass Colón nicht müde wurde, zu betonen, dass mit eiserner Disziplin, viel Arbeit und Gottes Hilfe der Erfolg der Expedition feststünde. Auch wunderte er sich, dass Pinzon, den er bisher als kühl kalkulierenden Kaufmann eingeschätzt hatte, bereit war, sein Leben und das seiner Brüder bei diesem Abenteuer aufs Spiel zu setzen.

Als die Santa Maria, die Pinta und die Niña endlich auf See waren, bestätigten sich schon nach wenigen Tagen Calvez’ Befürchtungen. An der Pinta gab es einen Mastschaden, sodass zunächst die Kanaren angelaufen werden mussten, um Reparaturen durchzuführen. Die Santa Maria schien ihm zunächst das geeignetste Schiff für die Atlantikreise. Je länger die Fahrt jedoch dauerte, umso mehr stellte sich heraus, dass die Karacke ein Hemmschuh auf See war. Der Santa Maria fehlte es an Wendigkeit und sobald sich der Wind änderte, mussten Segel eingeholt und neu gesetzt werden. Die Pinta und die Niña mussten deshalb Fahrt herausnehmen, um der Santa Maria nicht davonzusegeln. Schließlich ordnete Colón an, zunächst nur westwärts zu segeln, um ständige Manöver zu vermeiden.

Vincent Pinzon bemühte sich gar nicht, seinen Missmut zu unterdrücken.

»Es musste so kommen, es musste ja unbedingt eine Karacke sein. Der Admiral bestand darauf. Dabei könnten wir schon mehr als zwanzig Leguas weiter sein. Und überhaupt, wo führt er uns hin? Dort liegt Indien!« Mit seiner ausgestreckten Hand deutete er Backbord voraus.

Eines Nachmittages ließ sich Vincent Pinzon zur Pinta hinüberrudern. Nach mehreren Stunden erst kehrte er zurück und grinste verschmitzt. Am nächsten Morgen war die Pinta verschwunden.

Colón bezichtigte die Brüder Pinzon der Verschwörung und Meuterei und ließ sofort Kurs Südwest steuern. Der Streit zwischen den Kapitänen schürte die Unruhe unter den Matrosen. Dann spielte auf beiden verbliebenen Schiffen der Kompass verrückt. Auch Calvez fand keine Erklärung. Unter den einfachen Männern an Bord verbreitete sich das Gerücht um das Ende der Welt, um Seeungeheuer und die Strafe Gottes wie ein Lauffeuer. Seit drei Tagen, dies war eine Tatsache, hätte Indien zu sehen sein müssen. Die Berechnung Colóns stellte sich als immer unzutreffender heraus. Die Stimmung unter den Männern wurde ständig gereizter und Calvez glaubte, dass lediglich der lang ersehnte Ruf »Land in Sicht« eine Meuterei verhinderte. Und als sie dann endlich Land betraten, war Calvez enttäuscht, dass es statt einer hohen Kultur, schönen Städten und Gold geschmückter Tempel lediglich primitive Eingeborene gab. Colón jedoch war vom Erfolg seiner Reise begeistert und bestand darauf, weiterzusegeln. So irrte man kreuz und quer durch das unbekannte Meer, entdeckte immer wieder eine Insel, bis schließlich die Santa Maria verlorenging.

*

Erik rieb sich über die Augen und sah kurz hoch. Wieder ins Jetzt zurückzukehren, war ein Schock. Er konnte es kaum glauben, was er hier zu Papier gebracht hatte.

Beinahe ungläubig warf er noch einen Blick auf die letzten Zeilen von heute, überflog sie. Die Heimfahrt unter Kolumbus – Colón – hatte sich schwierig gestaltet, aber natürlich hatte Calvez sie überstanden. So viele Träume und Schreibarbeiten lagen noch vor Erik und er zitterte vor Aufregung, als er zu Bett ging.
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Kapitel 9

Kaum hatte Calvez wieder spanischen Boden unter den Füßen, schwor er sich, keine Reise über den Atlantik mehr zu unternehmen. Während Colón unmittelbar nach der Ankunft aufbrach, um sich vom Volk und der Krone feiern zu lassen, verabschiedete sich Calvez leise von der Mannschaft und machte sich auf den Weg nach Valencia. So sehr er sich auch bemühte, unauffällig das Kontor De Naberos zu erreichen, es wollte ihm nicht gelingen. De Nabero schien ganz Valencia über die Reise »seines« Kapitäns unterrichtet zu haben. Wer Calvez erkannte, drängte ihn, von der Fahrt zu berichten, und selbst einige feine Leute, die ihn in der Vergangenheit noch nicht einmal eines Kopfnickens für würdig befunden hatten, bestanden nun darauf, ihm die Hand zu schütteln.

Jaime De Nabero begrüßte Calvez in seinem Kontor genauso herzlich, wie er sich vor einem Jahr verabschiedet hatte. Er war sichtlich erfreut, Calvez wiederzusehen. Der Mann, der mit einigen tollkühnen Seemännern den Seeweg nach Indien gefunden hatte, suchte wieder Beschäftigung bei ihm. De Nabero malte sich aus, wie sich die Rückkehr des Kapitäns auf das Handelsgeschäft auswirken könnte. Sicherlich würde er von dem allseits bekannten und guten Ruf des Kapitäns profitieren. Insbesondere hatte er jetzt einen Mann in seinen Reihen, der auch De Naberos Rang in der Gesellschaft Valencias förderlich war.

De Nabero gab vor, er müsse noch eine Ladung abrechnen und kontrollieren und lud Calvez für den Abend zu sich nach Hause ein, wo mit Sicherheit jeder gespannt sei, von der Reise nach Westen zu hören.

Es war das erste Mal, dass Calvez das Privathaus von Jaime De Nabero sah. Es lag am Rande der Stadt an einem Hügel. Die Bauweise erinnerte ihn entfernt an eine kleine Festung. Er konnte nur drei Seiten des Hauses sehen, der Blick auf die vierte war durch eine große Mauer versperrt, die den Garten umgab. Das Gebäude war ursprünglich eingeschossig und hatte kleine Fenster, zur Mitte hin war ein zweiter Stock mit etwas größeren Fenstern aufgesetzt. Calvez wandte sich ab und bewunderte den herrlichen Blick auf das Meer. Dann stieg er sieben Stufen zum Eingang des Hauses hinauf und erschrak, als die Tür geöffnet wurde, kaum, dass er die Glocke betätigt hatte.

Ein Diener nahm ihm seinen Umhang ab und führte ihn zu einer geräumigen Empfangshalle. Dort warteten bereits Jaime De Nabero und zur Überraschung von Calvez auch dessen Frau und Tochter. De Nabero begrüßte ihn mit einem freundlichen, festen Händedruck und stellte ihm dann seine Gattin und seine Tochter Rosa Maria vor. Fernando hatte bei dieser Einladung ein Gespräch unter vier Augen mit De Nabero erwartet und nicht ein Treffen im Rahmen der Familie. Es war ihm peinlich, dass er für die Damen des Hauses keine Aufmerksamkeiten mitgebracht hatte. Man ließ ihm kaum Zeit, sich hierfür zu entschuldigen, da der Diener alle in den Speisesaal bat. Kaum hatten sie Platz genommen, wollte Calvez sofort mit dem Reisebericht beginnen, wurde jedoch von De Nabero unterbrochen. Erst solle man das Essen genießen und danach wolle man entspannt seinen Erzählungen lauschen. Eine Köstlichkeit nach der anderen wurde serviert, De Nabero gestaltete das Gespräch am Tisch allein, indem er über die Herkunft der Leckereien und den dazu gereichten Wein referierte und wiederholt die Leistung der Küche lobte, als wäre es seine.

All das nahm Calvez kaum wahr. Zwar antwortete er geistesabwesend auf Fragen des Hausherrn, ertappte sich jedoch dabei, dass er Rosa Maria immer wieder verstohlen aus dem Augenwinkel betrachtete. Sie mochte ungefähr fünfunddreißig Jahre alt sein, hatte dunkle, fast schwarze Haare, die geflochten zu einem Knoten zusammengesteckt waren. Diese Frisur gab ihr zwar ein strenges Aussehen, betonte jedoch den makellosen, schlanken Hals. Ihre Augenfarbe, so stellte Calvez fest, als sich ihre Blicke kurz streiften, glich der ihrer Haare. Die Finger waren schlank, Hände und Gesicht, entgegen der mancherorts aufkommenden Mode, von der Sonne gebräunt.

Calvez wusste, dass Rosa Maria verheiratet gewesen, ihr Mann jedoch vor Granada gefallen war. Er wunderte sich, dass diese attraktive Frau nicht erneut geheiratet hatte. Auch er hatte in der Vergangenheit gelegentlich darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen. Die wenigen Tage, die er jedoch in Valencia verbrachte, ehe er zu einer neuen Fahrt aufbrach, ließen nicht die Zeit, die notwendig gewesen wäre, sich nach einer standesgemäßen und seinem Geschmack entsprechenden Braut umzuschauen. Das Gefühl, nach Einlaufen in den farbenfrohen Hafen von Valencia nicht von einer Frau und Kindern sehnsuchtsvoll erwartet zu werden, sich nicht in einem liebevoll gepflegten und warmen Heim niederlassen zu können, bedrückte ihn anfänglich. Schließlich tröstete er sich damit, dass es wohl unverantwortlich sei, eine Ehe einzugehen und nur wenige Tage im Jahr zu Hause zu sein.

Calvez war froh, als die Tafel durch Jaime De Nabero aufgehoben wurde. Der führte den Kapitän in einen Raum, dessen Boden mit den edelsten orientalischen Teppichen ausgelegt war, Tische und Stühle waren aus Edelhölzern gearbeitet und an den Wänden hing ein Ölgemälde, das die zwölf Apostel zeigte und, wie De Nabero stolz erklärte, von einem italienischen Maler stammte. Calvez hatte bemerkt, dass auch die Damen den Raum betraten, und wieder konnte er es sich nicht erklären, warum ihn dies beunruhigte. Nachdem die Frauen sich gesetzt hatten, wies ihm der Kaufmann einen Platz zu und bat ihn, von der Reise nach Westen zu berichten.

Calvez hatte seine Erlebnisse auf der Rückreise nach Valencia mehrfach erzählen müssen, wusste daher, welche Abschnitte der Ereignisse die Zuhörer am meisten interessierten. Er hatte gelernt, an welchen Stellen seiner Erzählungen eine kurze Pause und einmal Luft holen geeignet waren, die Spannung des Erlebten zusätzlich zu steigern. Es fiel ihm jedoch schwer, sich zu konzentrieren, die Gegenwart von Rosa Maria verunsicherte ihn. Und dennoch, je nachdem, von welchen Ereignissen er berichtete, spiegelten sich in ihren Augen Furcht, Erwartung und Neugier wider, und Fernando las jede Regung ab, wartete darauf. Manchmal schaute sie ihn so intensiv an, dass er befürchtete, sie könne seine Gedanken lesen.

Nachdem Calvez seinen Bericht mit der Feststellung beendet hatte, dass man auf den Inseln weder hohe Kulturen noch Reichtum, sondern lediglich einige Wilde und seltsame Früchte entdeckt hatte, die auf der Rückfahrt verdorben waren, lehnte sich Jaime De Nabero sichtlich zufrieden zurück. Als Calvez auf die Frage von Rosa Maria versicherte, dass er sich geschworen hatte, den wilden Atlantik nicht noch einmal zu überqueren, platzte De Nabero damit heraus, dass er vom Misserfolg der Reise ohnehin überzeugt gewesen sei und hoffe, dass die spanische Krone in Zukunft nicht erneut Schiffe für solche Narreteien bereitstellte. Sicherlich sei es erfreulich, dass man nun wisse, dass es möglich sei, auch auf dem Seeweg Indien zu erreichen, doch aus der Sicht eines Kaufmanns sei doch der Weg zu Lande, trotz aller Unwägbarkeiten, Wegelagerer und Wüsten sicherer und kürzer.

Wie von Calvez befürchtet, erfuhr er von De Nabero, dass die Santa Maria einen neuen Kapitän hatte, im nächsten Satz jedoch auch, dass De Nabero den Bau eines weiteren Schiffes in Auftrag gegeben hatte. Calvez willigte sofort ein, als De Nabero ihm anbot, dieses als Kapitän für Handelsfahrten in den Norden Europas zu führen. Die Fertigstellung des Schiffes dauerte jedoch noch einige Monate und da es auch einem Kapitän nicht schade, kaufmännische Kenntnisse zu haben, solle Fernando so lange in seinem Kontor arbeiten.

Es war fast Mitternacht, als Fernando das Haus von De Nabero verließ. Langsam löste sich die Verkrampfung in seiner Brust und er atmete mehrfach tief durch. Auch wenn er sich bei De Nabero wie ein Esel verhalten hatte, so beflügelte ihn dennoch die Aussicht, bald wieder als Kapitän ein Schiff führen zu können. Im Gehen träumte er vor sich hin, sah sich auf einer nagelneuen Karavelle auf der Brücke stehen und neben ihm Rosa Maria. Er schüttelte sich, stellte sich vor, wie er einen Blick auf die geblähten weißen Segel warf – und sah auf dem weißen Tuch das Gesicht von Rosa Maria. Als er endlich seinen Gasthof am Rande des Hafens erreichte, fühlte er die Gewissheit: Er hatte sich verliebt.

Am nächsten Morgen im Kontor von De Nabero musste sich Calvez eingestehen, dass er mit seinem Tagespensum nur schleppend vorankam, da seine Gedanken viel zu oft um Rosa Maria kreisten. De Nabero erwies sich als sehr geduldig und schlug Calvez gegen Abend vor, die restliche Arbeit in seinem Haus zu erledigen, zumal er selbst gern vor Einbruch der Dunkelheit heimkehrte. Calvez willigte ein.

Alles war nach weniger als einer halben Stunde erledigt und der Kaufmann drängte ihn, mit der Familie gemeinsam das Abendessen einzunehmen. Anschließend trafen sie sich im Salon und Fernando wurde erneut zu Einzelheiten der Reise befragt. Die Enge in seiner Brust stellte sich umgehend wieder ein und er führte dieses Gefühl eindeutig auf die Anwesenheit von Rosa Maria zurück.

Auch in den folgenden vier Tagen blieb stets Arbeit übrig, die De Nabero mit zu sich nach Hause nehmen wollte, und die Abende endeten damit, dass man bereits nach wenigen Minuten bei einem gemeinsamen Abendessen mit anschließenden Gesprächen zusammensaß. Calvez merkte, wie seine Konzentration von Tag zu Tag nachließ und sich immer häufiger Bilder von Rosa Maria in seinen Geist drängten. Als ihn De Nabero am nächsten Abend erneut zu sich einlud, um die »restlichen Arbeiten« zu erledigen, bat Fernando darum, die Unterlagen im Kontor zu belassen, er wolle dort länger arbeiten und auch diese Angelegenheiten vom Tisch schaffen. Der Kaufmann nickte und Fernando war froh, als auch in den nächsten Tagen keine weiteren Einladungen erfolgten.

Dennoch konnte er Rosa Maria nicht aus seinen Tagträumen verbannen und kam zu der Einsicht, dass er seinen Gedanken wohl nur auf See würde entfliehen können.

Eines Morgens erschien De Nabero nicht in seinem Büro, stattdessen kam ein Bote und überbrachte die Nachricht, der Kaufmann habe sich am Bein verletzt. Calvez möge bitte so freundlich sein und eine Auswertung des Tagesgeschäfts bei De Nabero vorbeibringen. Der Kapitän willigte ein. Als er am Abend die Glocke an De Naberos Haus geläutet hatte und die Tür geöffnet wurde, wollte er dem Bediensteten die Unterlagen übergeben und unverzüglich wieder gehen. Der Lakai drängte ihn jedoch freundlich, aber bestimmt in das Speisezimmer, wo De Nabero mit einem dicken Verband um das Knie auf einem Stuhl saß. Er überflog kurz die Unterlagen und bat Calvez, mit ihnen zu Abend zu essen. Im Anschluss ging es wie gehabt in den Salon und Fernando berichtete in Anwesenheit von Rosa Maria von den Einzelheiten des Tages. De Nabero war zufrieden und trug Calvez auf, ihm abendlich die Tagesauswertungen zu bringen und einen kurzen Bericht zu erstatten.

Fernando war froh, als der Kaufmann nach über zwei Wochen endlich wieder im Kontor erscheinen konnte.

Immer häufiger fragte Calvez nach den Fortschritten des Schiffbaus und De Nabero vertröstete ihn stets aufs Neue. Fernando schlug vor, selbst nach Cádiz zu reisen, um sich über den Baufortschritt zu informieren. Dies wehrte De Nabero mürrisch ab. Der Kapitän solle seine Zeit lieber sinnvoll nutzen und die Vorgänge im Kontor im Auge behalten, als in der Gegend herumzureisen.

Die Hoffnung, durch die Gesundung De Naberos nicht mehr mit Rosa Maria zusammentreffen zu müssen, zerschlug sich. Eines Tages bat De Nabero, Calvez möge ihn am Abend aufsuchen, da er einen guten Geschäftsfreund eingeladen habe und es sowohl für das Handelsgeschäft als auch für die Zukunft von Calvez von Vorteil wäre, wenn er diesen Mann kennenlernte.

Nach einem gemeinsamen Abendessen mit dem Geschäftsfreund und der Familie De Naberos zogen sich die Herren lediglich für ein fünfzehnminütiges Gespräch zurück, und dann bat ihn De Nabero mit dem Hinweis auf wichtige Geschäftsgeheimnisse aus dem Raum. Er solle sich in dieser Zeit um die Tochter seines Arbeitgebers kümmern und ihr ein wenig Gesellschaft leisten.

Rosa Maria entführte den Kapitän in den Garten zu einem kleinen Teich, in den sie als Kind hineingefallen war, wie sie ihm mit einem bezaubernden Lachen berichtete. Bei diesem Lachen dachte Calvez, dass die Sonne für einen Moment erschiene, um gleich darauf sein Herz zu verbrennen. Dann führte ihn Rosa Maria zu einer Sitzbank unter einer Palme, redete weiter, erzählte ihm, dass sie hier immer ihre Näharbeiten verrichtet hatte. Scheinbar achtlos legte sie ihre Hand auf sein Bein, neigte den Kopf zu ihm hinüber, um ihm mit dem anderen Arm das Zimmer im Haus zu zeigen, in dem früher ihre Privatlehrerin gewohnt hatte. Dabei streiften ihre Haare leicht die Wange von Calvez und er verspürte den Wunsch, diese Stelle nie mehr zu waschen. So zeigte ihm Rosa Maria plaudernd und lachend den gesamten Garten und Fernando sog jedes Wort in sich auf. Sein Blick hing an ihren feingeschwungenen Lippen, an den Lachfältchen in den Mundwinkeln. Ihre Augen wirkten dunkel und geheimnisvoll wie der tiefe Ozean, und gleichzeitig hatte er den Eindruck, die Frau könne ihm in sein Herz schauen. Sein Verstand wollte ihm befehlen, Rosa Maria nicht anzusehen, ihrem Blick auszuweichen, um seine Gefühle nicht zu verraten. Seine Augen jedoch sehnten sich nach ihrem Antlitz und konnten diesem Drängen nicht widerstehen.

Die Sterne funkelten und es war spät in der Nacht, als Calvez an diesem milden Abend nach Hause ging. Er fühlte sich in einer ungeheuren Verzweiflung gefangen. De Nabero war einer der reichsten Kaufleute Valencias und Calvez nur jemand, der eines seiner Schiffe führen durfte. Er hatte nicht genug Gold und Geld, um Rosa Maria das Leben zu bieten, das sie von ihrem Elternhaus gewohnt war und das sie auch verdient hatte. So sehr ihn De Nabero auch achtete, so sehr war sich Calvez sicher, dass der Kaufmann einer Hochzeit nie zustimmen würde.

Auch an den folgenden Tagen wurde Calvez stets wichtigen Geschäftsfreunden vorgestellt und nach kurzer Zeit der Obhut von Rosa Maria überlassen. Bald verzehrte er sich so sehr nach ihr, dass er nicht mehr in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

Seine Arbeit litt zunehmend, er bewältigte immer weniger seines Pensums, und er wunderte sich, dass De Nabero seinen Unmut noch nicht zum Ausdruck gebracht hatte. Im Gegenteil, die Zahl der Einladungen nahm zu und er verbrachte auch die Wochenenden im Gästeflügel des Hauses der Kaufmannsfamilie. So sehr die Anwesenheit von Rosa Maria ihn auch schmerzte, so ertrug er die Stunden ohne sie inzwischen ebenso wenig, ja, sie quälten ihn sogar noch mehr.

Diesen Zustand würde er nicht länger ertragen können ohne Schaden zu nehmen, zu diesem Schluss kam er nach reiflicher Überlegung. Eine Ehe mit Rosa Maria war ausgeschlossen. In Valencia gab es sicherlich eine Vielzahl von Herren ihres Standes. Rosa Maria schien ihm viel zu wertvoll, als dass er ihr das bescheidene Leben einer Kapitänsfrau hätte zumuten wollen.

Eine Flucht aus diesem Dilemma und vor seinen Gefühlen bot ihm nur die endlose See.

Tagelang trug er seine Verzweiflung, seine Gedanken mit sich herum, ehe er den Mut fand, das Gespräch mit De Nabero zu suchen und ihn zu bitten, Calvez aus seinen Diensten zu entlassen. Der Kaufmann war sichtlich erschrocken und fragte nach den Gründen, bot sogar, noch bevor Calvez etwas sagen konnte, ein höheres Salär und weitere Vergünstigungen.

Der Kapitän quälte sich, die Wahrheit zu sagen, er wollte den Kaufmann nicht beleidigen. Umständlich erklärte er, wie sehr er den Kaufmann schätze, dass er ihn nicht verletzen wolle, dass er sich nicht anmaßen wolle, einen kleinen Kapitän auf eine Stufe mit einem bekannten Geschäftsmann zu setzen und vielerlei mehr. De Nabero sah ihn mit einem Blick an, in dem nichts als Unverständnis lag. Ausschweifend schilderte Calvez die Hochachtung, die er für Rosa Maria empfand, dass er ihre Ehre nicht verletzen wolle. Schließlich schloss er seine Feststellung damit, welche tiefen Gefühle er für die junge Frau hegte. Dann wartete er, rechnete jeden Moment mit einem Hinauswurf durch De Nabero. Doch stattdessen musterte ihn der Kaufmann lange und eindringlich, stand auf und griff Calvez mit beiden Händen an den Schultern. Ein warmes, freundschaftliches Lächeln breitete sich in De Naberos Gesicht aus, ehe er tief durchatmete. »Lieber Fernando, ich kann mir keinen besseren Schwiegersohn vorstellen als dich, sodass du meinen Segen hast. Doch was mir noch viel wichtiger ist: Rosa Maria empfindet für dich wie du für sie.«

Ungläubig starrte ihn Calvez an und es dauerte lange, bis er den Inhalt der Worte begriff, die er eben gehört hatte. Er wollte nicht glauben, was der Kaufmann gesagt hatte. Irgendetwas musste er missverstanden haben. Es war unmöglich, dass seine Sehnsüchte so einfach gestillt würden, dass er sich die letzten Wochen umsonst gequält hatte. Calvez suchte nach Worten, doch in seinem Kopf herrschte Leere.

De Nabero schien das hilflose, versteinerte Gesicht und die Sprachlosigkeit des Kapitäns zu genießen.

»Ich habe schon Angst gehabt, du fändest keinen Gefallen an Rosa Maria und würdest nie um ihre Hand anhalten. Ihr solltet heiraten, bevor du wieder zur See fährst. Lass mich die Feierlichkeiten vorbereiten. Dir empfehle ich den Schneider neben der Kathedrale, ein ausgezeichneter Mann.«

Mehr als ein »Danke« brachte Calvez nicht heraus.

»Das will ich auch meinen. Es ist ja unglaublich, was man einem Kapitän alles bieten muss, um sich seiner Dienste sicher zu sein.« Dann lachte er und Fernando stimmte in dieses Lachen ein. Anschließend machte er sich auf den Heimweg.

Es hätte regnen, hageln und stürmen können und es wäre dennoch der schönste Tag in seinem Leben gewesen. Er spürte nicht einmal mehr den Boden unter seinen Füßen, grüßte fast jeden überschwänglich und half schließlich der Wirtin eines Gasthofs, ein Fass Wein aus dem Keller in den Schankraum zu bringen.

Vier Wochen später heirateten Fernando Calvez und Rosa Maria De Nabero. Der Kaufmann ließ eine »kleine Feier« ausrichten, nur die siebzig wichtigsten Honoratioren und Kaufleute Valencias samt ihren Familien waren eingeladen. De Nabero versäumte es nicht, Calvez als den Kapitän und Forscher vorzustellen, der »für mich die Handelsroute nach Westen und deren wirtschaftlichen Nutzen erkundete«.

Calvez fand die Beschreibung seiner Person maßlos übertrieben und unzutreffend, gönnte seinem Schwiegervater jedoch die Anerkennung, die er so von seinen Gästen erfuhr. Immer wieder wurde der Kaufmann für seinen Wagemut und seine Voraussicht gelobt, einen eigenen Mann für die Expedition entsandt zu haben. Fernando erkannte bald, dass auf der Feier nicht das Brautpaar, sondern der Kaufmann im Rampenlicht stand.

Es störte ihn nicht, im Gegenteil, Rosa Maria und er konnten so alle Aufmerksamkeit sich und ihrer Liebe widmen. Es war schon Mitternacht, als die letzten Gäste vor das Haus begleitet wurden. Die Familie fand sich zu einem Glas Wein im Salon ein, De Nabero rieb sich genüsslich die Hände.

»Welch ein herrlicher Tag, eine glückliche Tochter, ein zufriedener Schwiegersohn, eine standesgemäße Feier und gute Geschäfte. Mehr konnte ich mir nicht wünschen.«

Calvez schmunzelte in sich hinein, er wollte kaum glauben, dass der alte Fuchs auch die Hochzeitsfeier seiner Tochter nutzte, um lohnende Geschäfte abzuschließen.

De Nabero schenkte ihnen zur Hochzeit ein kleines Anwesen am Rande der Stadt. Es gebot sich nicht, dass seine Tochter und sein Schwiegersohn in einem Mietshaus in Valencia wohnten. Auch befahl er Calvez, nicht mehr zum Kontor zu kommen, sondern den Monat bis zur Fertigstellung des Schiffes mit Rosa Maria zu verbringen.

Fernando war sich sicher, der glücklichste Mensch dieser Welt zu sein. Die Zeit bis zu seiner Abreise nutzten sie, um ihr Anwesen einzurichten. Calvez, der sein Leben überwiegend in kargen Kajüten und Gasthofzimmern zugebracht hatte, war begeistert, mit welchem Feinsinn Rosa Maria die Räumlichkeiten gemütlich herrichten ließ. Er fragte sich, wie er in all den Jahren zuvor ohne diese Frau und ein Heim hatte auskommen können, und sah nun keine Möglichkeit mehr, in der Zukunft auf all das zu verzichten.

Die Zeit bis zu seiner Abreise nach Cádiz verging wie im Flug, und, hätte er nicht bei dem Kaufmann im Wort gestanden, so wäre er am liebsten daheimgeblieben. De Nabero bat Calvez, einen jungen Kapitän mit an Bord zu nehmen, dem er ein Schiff anvertrauen wolle, sollte Calvez dies für richtig erachten. Fernando wunderte sich. Bisher hatte De Nabero stets allein entschieden, welche Kapitäne er einstellte. Umso größer wog nun sein Stolz, dass er auch in die Entscheidungen des Kaufmanns einbezogen wurde.
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Kapitel 10

Mit einer innigen Umarmung verabschiedeten sich Fernando und Rosa Maria. Calvez freute sich bereits jetzt auf den Moment, in dem sie wieder zusammen sein würden und seiner Frau ging es offensichtlich ebenso.

Die neue Karavelle war schnell und wendig, wie erwartet, die Mannschaft zuverlässig, und der neue junge Kapitän Ronte erledigte die ihm übertragenen Aufgaben so, wie es Calvez selbst getan hätte. Nach nur drei Monaten lief das Schiff bereits wieder im Hafen von Valencia ein.

Auf dem Weg zu seinem Heim rannte Calvez den größten Teil der Strecke. Rosa Maria hatte schon von der Ankunft gehört und alle Räume geschmückt. Glücklich fielen sie sich in die Arme und genossen es, sich einfach nur still festzuhalten und die Gegenwart des anderen zu spüren. Dann bereitete ihm seine Frau ein kleines Mahl und er erzählte von den Ereignissen seiner Reise. Immer wieder musste er Rosa Maria anschauen und atmete tief durch, als versuchte er, sein Glück mit der Luft einzusaugen. Schweren Herzens machte er sich noch auf zum Kontor, um mit De Nabero die Abrechnungen durchzusehen.

Sein Schwiegervater zeigte sich erfreut über die heile und vor allem zügige Rückkehr, ebenso wie über den unerwartet hohen Gewinn. Dennoch hatte Calvez den Eindruck, dass De Nabero etwas bedrückte. Nach einiger Zeit begann der Kaufmann ihn scheinbar beiläufig über das Schiff, die Mannschaft und auch den jungen Kapitän auszufragen. Dabei ließ er den Grund seiner Fragen nicht erkennen.

»Das Schiff ist wendig und schnell und liegt sicher im Wasser, die Mannschaft arbeitet zuverlässig, ich bin rundherum zufrieden.«

»Und was ist mit Ronte, wie hat er sich angestellt?«

»Ein sehr guter junger Mann, ich hätte keine Bedenken, ihm ein Schiff anzuvertrauen.«

De Nabero atmete hörbar auf. »Gut, dass wir einer Meinung sind!« Der Kaufmann wirkte fahrig, fast gehetzt und Calvez konnte sich das sonderbare Verhalten nicht erklären. Er wartete also ab, bis sein Schwiegervater fortfuhr.

»Ich will gleich zur Sache kommen. Ich werde älter und merke, dass mir die Arbeit schwerer fällt.«

Calvez wollte widersprechen, doch mit einer unwirschen Handbewegung gebot der Kaufmann ihm zu schweigen.

»Ich werde in den nächsten Jahren jemanden im Kontor brauchen, der mir die Arbeit abnimmt. Du solltest dich mehr mit den Handelsgeschäften vertraut machen. Außerdem ist es mir nicht recht, wenn du dich unnötig den Gefahren der See aussetzt. Rosa Maria hat bereits einen Mann verloren. Ich möchte nicht, dass du sie erneut zur Witwe machst. Meine Tochter ist nicht mehr jung. Es werden euch nur wenige Jahre bleiben, mir einen Enkel zu schenken. Statt auf hoher See die Zeit zu vergeuden, solltet ihr besser euren ehelichen Pflichten nachkommen und einen Erben zeugen.«

Calvez erschrak über den schroffen, direkten Ton. Seine Frau und er liebten es, ihren »ehelichen Pflichten« nachzukommen, doch sah er sie beide nicht als Zuchtrinder, deren Bestimmung es war, De Nabero mit der Geburt eines Enkels zu beglücken. Kein Zweifel, auch Calvez sehnte sich danach, das Familienglück durch ein Kind zu vervollkommnen. Doch er hatte Rosa Maria der Liebe und nicht der Fortpflanzung wegen geheiratet. Bevor der Kapitän etwas antworten konnte, legte De Nabero nach.

»Ich will es nicht leugnen, ich hatte gehofft, dass die Wochen vor deiner Abreise genügt hätten, Rosa Maria zu schwängern. Da dies nicht der Fall war, solltet ihr nun die folgende Zeit nutzen, ein Kind zu zeugen. Ich werde Kapitän Ronte das neue Schiff für die Nordroute anvertrauen. Solltet ihr endlich Eltern sein und du das Bedürfnis verspüren, wieder zur See zu fahren, werde ich sicherlich ein Schiff für dich finden.«

De Nabero hatte wohl das verwunderte und beinahe bestürzte Gesicht seines Schwiegersohnes gesehen und versuchte rasch, seine rohen Worte zu mildern.

»Schau, Fernando, ich liebe meine Tochter und möchte, dass sie glücklich ist. Ich weiß, sie liebt dich und ich wünsche mir, eine zufriedene Tochter und einen verantwortungsvollen Schwiegersohn um mich zu haben. Ich denke, wir wissen beide, dass das Glück erst mit einem Kind vollkommen ist.«

Calvez wusste, dass seine Gesichtszüge keine bedingungslose Zustimmung ausdrückten, was De Nabero sehen musste. Daher war es verständlich, dass der das Gespräch mit einem Witz abschloss: »Natürlich können es auch fünf oder sechs Bälger sein, die im Garten toben, je mehr, desto besser. Lass dir meine Worte durch den Kopf gehen, wir sehen uns morgen wieder.«

»Ja, Schwiegervater, du hast recht. Ich bin müde und in Gedanken noch auf hoher See. Wir sprechen morgen weiter.«

Calvez wusste nicht, wie er die Entscheidung seines Schwiegervaters beurteilen sollte. Natürlich freute er sich über jede Minute mit Rosa Maria. De Nabero hätte ihm folglich kein schöneres Geschenk machen können. Doch es war die Wahl der Worte, die nicht ausgesprochenen Gründe, die ihn beunruhigten. Den ganzen Weg nach Hause grübelte er, was er davon halten sollte. Bisher hatte er den Kaufmann für einen zuverlässigen Mann gehalten, dessen Worten man mit und ohne Handschlag trauen konnte. De Nabero war sicherlich ein Schlitzohr, doch nie hätte Calvez geglaubt, dass sein Schwiegervater hinterlistig Ränke schmieden könnte. Er hatte immer gedacht, De Nabero schätze ihn als Schwiegersohn und Mensch und nun überfiel ihn mit einem Male die Angst, er könne nur sein Spielball sein.

Betreten dachte Calvez an die Hochzeit zurück: »… mein Schwiegersohn, der für mich die Handelsroute nach Westen erforschte …« Nein, De Nabero hatte damals sogar versucht, ihn von dieser Weltreise abzuhalten, das war die Wahrheit. Bei der Hochzeit lachte Fernando über diese Lüge, lachte auch darüber, dass De Nabero die Hochzeitsfeier und die Erlebnisse des Kapitäns für Geschäftsabschlüsse nutzte. Nun aber sah Fernando die Ereignisse in einem anderen Licht. Er war sich sicher, wäre Rosa Maria bereits schwanger, De Nabero würde ihn bis ans Ende seiner Tage zur See fahren lassen. Zweifel stiegen in ihm auf, ob der Kaufmann überhaupt an dem Glück seiner Tochter interessiert war. Immer mehr schien ihm De Nabero ein selbstverliebter, egoistischer Mensch zu sein, der Rosa Maria und ihn nur nutzte, um seine eigenen Lebensträume zu erfüllen.

Gedankenverloren streunte er durch die Gassen, blieb lange am Strand sitzen und starrte aufs Meer. Sollte er mit seiner Frau über seine Sorge sprechen, sie um Vermittlung bitten? Nein, er liebte sie viel zu sehr, als dass er sie mit diesem Ärger behelligen wollte. Zudem spürte er plötzlich ein flaues Gefühl, das seinen Brustkorb eng werden ließ. Was, wenn Rosa Maria ihn nicht wirklich liebte, sondern ihn nur als Vater ihres zukünftigen Kindes sehen würde? Zweifel und ein Hauch von Angst ließen sein Herz heftig klopfen.

Doch als er nach vielen Stunden endlich sein Heim betrat, Rosa Maria ihren Körper zärtlich an ihn schmiegte, an seinem Ohrläppchen knabberte, er einen Hauch von Rosenwasser an ihrem schlanken Hals roch, lösten sich die Zweifel an ihren Gefühlen auf wie Tautropfen in der Mittagssonne.

In der Folgezeit unternahmen sie alle Anstrengungen, De Nabero den gewünschten Enkel zu schenken. Allerdings ohne Erfolg. Calvez war hierüber nicht besonders enttäuscht. Natürlich wünschte er sich einen Nachkommen, doch er sagte sich, dass er mit der Liebe von Rosa Maria bereits so gesegnet sei, dass er sein Glück überbeanspruchte, sollte die Familie noch um ein Kind bereichert werden. Rosa Maria und Calvez genossen jede gemeinsame Minute und einzig die immer häufigeren bohrenden Fragen von De Nabero, warum das erhoffte Enkelkind ausbleibe, störten die Idylle.

Fernando nahm es auch mit Gelassenheit hin, dass die Gewinne des Handelsgeschäftes leicht zurückgingen, sie aber immer noch ausreichten, De Nabero mit seinen Angestellten sowie ihn und Rosa Maria zu unterhalten.

Die Laune seines Schwiegervaters hingegen verschlechterte sich in den folgenden Monaten spürbar. Entgegen seiner Erwartung schien sich nun doch ein Handel über den Seeweg nach Westen zu ergeben. Viele seiner Konkurrenten hatten bereits Expeditionen mitfinanziert, sodass sie auch mit einer Gewinnbeteiligung rechnen konnten. Exotische Früchte und prächtige Blumen von den Inseln im Westen fanden immer mehr Freunde und Abnehmer unter den reichen Spaniern. Gerüchte über unermessliche Goldvorkommen verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land. Immer mehr gute Seemänner verließen Valencia in der Hoffnung, sich einem Westfahrer anschließen und einen kleinen Teil des Reichtums der westlichen Inseln ergattern zu können. De Nabero hingegen war einer der Wenigen, die kein Geld in die Erforschung des Seeweges nach Westen oder gar in die Beteiligung an Handelsmissionen investiert hatten. Dies machte sich nun bei den Umsätzen bemerkbar.

Traurig musste Calvez feststellen, dass sein Schwiegervater ihm eine Teilschuld an dieser Entwicklung gab. In einem Streitgespräch mit einem Kapitän, das er zufällig mitanhörte, schimpfte der Kaufmann darüber, dass lediglich die Narren, die seinerzeit unter diesem Genuesen Cristóbal Colón in den Westen aufgebrochen waren, schuld am Rückgang seiner Umsätze seien. Fernando ahnte, dass diese Anschuldigung auch ihm galt. Doch anstatt ein eigenes Schiff auszurüsten, beharrte De Nabero darauf, von der Westroute und den entdeckten Inseln nichts wissen zu wollen. Immer noch vertraute er darauf, die gemeinsamen Truppen des Abendlandes würden das maurische Reich endgültig zerschlagen und einen schnellen Handelsweg nach Indien und China zu Lande sichern.

Rosa Maria tröstete Calvez und schmunzelte gar, als sie sagte, auch ihr Vater müsse lernen, ein paar Rückschläge hinzunehmen. Fernando solle sich keine Sorgen machen. Mehr jedoch als der Gewinnrückgang beschäftigten De Nabero offenkundig die ausbleibenden Enkelkinder. Auch hieran gab er dem Kapitän die Schuld. In den Gesprächen mit Calvez schlug er stets einen gereizten Unterton an, bezichtigte ihn bei den kleinsten Fehlern der Unfähigkeit und schlussendlich tat Fernando alles, um ihm aus dem Weg zu gehen.

Dann aber war es endlich so weit, und der Medicus beglückwünschte Rosa Maria zu dem Kind, das sie in ihrem Leib trug. Die Stimmung des Kaufmanns verbesserte sich zwar deutlich, hatte aber im Vergleich zu früher viel von ihrer Unbefangenheit eingebüßt.

Rosa Marias Leib rundete sich deutlich und Calvez empfand es stets als einen Glücksmoment, wenn er seinen Kopf an ihren Bauch legte, um zu fühlen, wie das Kind leicht strampelte. Sein Schwiegervater hatte ihm aufgetragen, zu Hause zu bleiben. Im Kontor würde Calvez ohnehin nur stören, sodass er sich wenigstens um Frau und Kind kümmern solle. Fernando war froh, dem ewig schlechtgelaunten und nörgelnden Kaufmann nicht mehr täglich begegnen zu müssen. Er verlegte sich stattdessen darauf, das Zuhause für den neuen Erdenbürger vorzubereiten.

Eines Tages, Rosa Maria musste nach der Berechnung des Medicus’ im sechsten Monat ihrer Schwangerschaft sein, klagte sie über heftige Unterleibsschmerzen. Calvez ließ sofort den Medicus kommen und als dieser nicht auf Anhieb in der Lage war, eine für den Kapitän einleuchtende Diagnose zu stellen, sandte er nach einem zweiten aus. Er wachte die ganze Nacht neben Rosa Maria, die unter immer heftigeren Schmerzen litt.

Am nächsten Morgen hatte De Nabero von den Problemen gehört und eilte mit seiner Frau herbei. Er bezichtigte die Ärzte der Quacksalberei und fragte Calvez spitz, ob er keine besseren kenne. Dann bestellte er seinerseits drei Ärzte, jedoch auch deren Salben, Tinkturen und Kräutermischungen brachten keine Linderung. Immer wieder berieten sich die Ärzte, steckten die Köpfe zusammen, untersuchten Rosa Maria mit ernster Miene. Schließlich kamen die Mediziner überein, dass das Kind wohl tot sein müsse und eine Operation notwendig wäre, um das Leben der Mutter zu retten.

Calvez konnte sich ein Leben ohne Rosa Maria nicht vorstellen und willigte sofort in den Vorschlag der Ärzte ein. Ihm schossen die Tränen in die Augen bei dem Gedanken, er könnte seine Frau nie wieder strahlen und lachen sehen.

De Nabero hingegen geriet außer sich vor Zorn. Er glaube erst, dass das Kind tot sei, wenn er dies selbst gesehen habe. Auf keinen Fall solle man das Leben des Kindes durch einen leichtfertigen medizinischen Eingriff riskieren. Fernando warf De Nabero vor, dass er das Leben seiner Tochter aufs Spiel setze, der Kaufmann unterstellte seinem Schwiegersohn hingegen, die Tötung eines ungeborenen Kindes anzuordnen. Schließlich war es Rosa Maria, die die Entscheidung traf. Mit einem wehmütigen Blick zu Fernando Calvez sagte sie, sie wünsche sich nichts sehnlicher, als einen kleinen Fernando im Arm zu halten.

Der Gesundheitszustand von Rosa Maria verschlechterte sich rapide. Bereits am Abend bekam sie hohes Fieber, das in der Nacht noch weiter anstieg. Am nächsten Morgen musste sie erbrechen und verlor viel Blut. Tag und Nacht wachte Calvez an ihrem Bett, versuchte, sie in ihrem Entschluss umzustimmen. Doch Rosa Maria lächelte ihn liebevoll an, streichelte mit kalten Händen sein Gesicht. »Ach Fernando, ich liebe dich. Ich vertraue auf dich und den Herrn, lassen wir doch seinen Willen geschehen.«

Nach zwei weiteren Tagen war die junge Frau so geschwächt, dass sie sich nicht mehr allein aufrichten konnte. Immer noch verabreichten die Ärzte Kräutermischungen, legten Wickel an, doch in ihren Gesichtern stand Hoffnungslosigkeit. Calvez gab es auf, Rosa Maria umstimmen zu wollen. Er spürte, wie ihm seine geliebte Ehefrau entglitt und ihnen nur noch wenig Zeit beschieden war.

Am nächsten Morgen erkannte seine Frau kaum noch die Welt und die Menschen um sich. Ihr Gesicht war weiß und die dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Nur wenn Calvez sein Gesicht ganz nahe zu ihr beugte und zu ihr sprach, kämpfte sie tapfer um ein Lächeln und quälte ein »Ich liebe dich, Fernando« über ihre spröden Lippen.

Die Glocken verkündeten die sechste Stunde des Tages, Fernando hielt Rosa Marias Hände, als ein heftiges Schütteln ihren Körper erfasste, sie leise stöhnte und dann für immer die Augen schloss. Rosa Maria war tot, ohne dass sie den kleinen Fernando in den Armen hatte halten können.

An die Tage bis zur Beisetzung seiner Frau konnte sich Calvez später überhaupt nicht mehr erinnern. Er war leer, seiner Träume und Hoffnungen beraubt, er spürte keine Gefühle, keine Liebe in sich. Unentwegt starrte er auf das Bett, in dem Rosa Maria gestorben war, und irgendwann hatte er auch keine Tränen mehr. Bei der Beisetzung erlitt er einen letzten Wein- und Schreikrampf und wollte den Sarg, in den man Rosa Maria gebettet hatte, nicht loslassen. Seine Freunde mussten ihn mit Gewalt davon lösen und nach Hause bringen.

Drei Tage lang betrank er sich bereits am frühen Morgen, bis er nicht mehr stehen konnte. Dann hatte er das Gefühl, sich genug bestraft zu haben, und ging zum Kontor, um De Nabero zu sagen, dass er den Kaufmann und Valencia verlassen würde.

Auch der Kaufmann hatte in diesen Tagen zu sich gefunden, jedoch nicht im Guten. Kaum hatte Calvez das Büro De Naberos betreten, entluden sich dessen ganzer Hass und die Wut, die sich in den letzten Wochen und Monaten angestaut haben mussten. Er beschuldigte Calvez, dass erst mit ihm das Unglück über seine Familie hereingebrochen wäre, dass er den Tag bitter bereue, an dem er ihn kennengelernt habe. Calvez habe ihn hintergangen und an die Konkurrenten verraten und ihm schließlich das Liebste genommen.

Fernando wusste, wie falsch und ungerecht die Vorwürfe waren, aber er hatte keine Kraft zu streiten, wäre sogar bereit gewesen, alle Schuld dieser Welt auf sich zu nehmen. Er sagte daher nichts zu De Nabero, nicht einmal auf Wiedersehen, sondern nahm nur seine Habseligkeiten und ging nach Hause.

Calvez wusste, De Nabero würde darauf bestehen, dass er das Haus räumte, und beschloss, dem Kaufmann zuvorzukommen. Noch in derselben Nacht packte er sein Bündel sowie eine Brosche mit einem Porträt von Rosa Maria, das einzige Erinnerungsstück an seine geliebte Frau, und verließ Valencia.

*

Erik liefen die Tränen von den Wangen über die Schrift auf dem Blatt vor ihm. Raus, er musste raus aus der Geschichte. Sofort stand er auf und lief unter dem Sternenhimmel immer und immer wieder um die Casa Maria herum, tankte Kraft und Luft. Der Tod von Rosa Maria berührte ihn, ließ sich nicht abschütteln. Ebenso wenig wie Finns Verschwinden. Die Erinnerung daran lebte in ihm wieder auf, verfolgte ihn regelrecht.

Verdammt, es sind nur Menschen aus der Vergangenheit, die ich nicht kennen kann, beschimpfte er sich selbst. Es half nicht. Er trauerte um Rosa Maria, wie auch Calvez um sie getrauert hatte. Und er trauerte um Finn, ließ zum ersten Mal den Gedanken zu, seinen Sohn nie wieder zu finden.

Erik war fertig mit den Nerven. In der Küche öffnete er eine Flasche Rioja und trank sie fast bis zur Neige leer, fiel betäubt ins Bett.
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Kapitel 11

Fast ein halbes Jahr irrte Calvez ohne Ziel durch Städte und Häfen. Er sehnte sich danach, wieder zur See zu fahren, doch der Gedanke, auf offenem Meer der Santa Maria oder einem anderen Schiff aus De Naberos Flotte zu begegnen, schnürte seinen Hals zusammen. In den Jahren als Kapitän hatte Calvez einiges an Geld gespart und hätte nicht mehr arbeiten müssen. Doch die Tage der Untätigkeit waren in einen dunklen Schleier der Trauer und unerfüllten Sehnsucht gehüllt. So drängte er sich nach jedweder Beschäftigung, sei es auch nur, beim Be- und Entladen der Schiffe zu helfen. Einzig an solchen Tagen konnte er einschlafen, erschöpft von der schweren körperlichen Arbeit, ohne an die Vergangenheit zu denken.

Schließlich erfuhr er, dass ein gewisser Alonso Hojeda mit Billigung des königlichen Rates drei Schiffe ausrüstete, um die im Westen gelegenen Inseln weiter zu erforschen. Tief in sich verspürte Calvez den Wunsch, an dieser Forschungsreise teilzunehmen. In Spanien erinnerte ihn alles an Rosa Maria. Auch Handelsreisen, sei es auf dem Mittelmeer oder entlang der europäischen Küste in den Norden, hätten in ihm immer wieder Erinnerungen an die glücklichste Zeit seines Lebens wachgerufen. Er entsann sich jedoch auch seines früheren Vorsatzes, niemals wieder mit einem Schiff in den Westen reisen zu wollen.

Allerdings erschienen ihm die Voraussetzungen für die Expedition jetzt anders zu sein. Unter Colón waren die Schiffe schlecht ausgerüstet gewesen und das Erreichen des Ziels mehr als ungewiss. Bei der von Hojeda geplanten Reise jedoch stand das Ziel fest, nämlich die Erkundung der entdeckten Inseln, verbunden mit einer kartographischen Erfassung derselben. Obwohl Calvez’ Stärken eher in der Navigation lagen, hatte er doch die Liebe zur Kartographie von Sontante übernommen. In seinen Augen gab es also viele Gründe, das einst gegebene Gelübde zu brechen.

Als er im Jahre 1500 von der Expedition unter Hojeda zurückkehrte, brachte Calvez nur wenige gute Erinnerungen an diese Reise mit. Während der gesamten Zeit kristallisierte sich heraus, dass Hojeda seine Rolle als Protegé des Bischofs von Burgos weidlich ausnutzte. Schon zu Beginn der Unternehmung war es für Calvez unverständlich, mit welch unnötiger Härte er gegen die Mannschaft vorging. Unter den Einheimischen der Insel im Westen veranstaltete Hojeda wahre Blutbäder, immer getrieben von der Gier nach Gold und Reichtum. Bereits während der Rückreise wurde Calvez von Albträumen gequält, in denen er Bilder der geschlachteten, wehrlosen Wilden sah. Selbst als er wieder spanischen Boden unter den Füßen hatte, machte er sich Vorwürfe, er trüge an dem Tod all dieser Menschen eine Mitschuld. Er fühlte sich schmutzig, unwürdig, und es dauerte lange, bis er die Gedanken an diese Reise zurückdrängen konnte.

Calvez war froh, dass er auf dieser Fahrt nicht an Bord von Hojedas Schiff als dessen Untergebener reisen musste, sondern ein eigenes Schiff kommandieren durfte. Die einzige positive Erinnerung von Fernando war die Bekanntschaft mit dem florentinischen Seemann Amerigo Vespucci. Auch Vespucci war der Führungsstil Hojedas zuwider, und so taten sich die Männer zusammen, bemühten sich gemeinsam um eine exakte Navigation und hielten die neuen Erkenntnisse kartographisch fest. Immerhin erreichte die Expedition ein Gebiet so tief im Süden, das auf den Westexpeditionen bisher noch nicht erforscht worden war. Sie stießen vor bis an die Mündung eines gewaltigen Stromes und segelten von diesem in nordwestlicher Richtung an der Küste entlang. Die Dauer der Nordwestfahrt ließ nur den Schluss zu, dass es sich entweder um eine riesige Insel handeln müsse oder um Festland, welches dem indischen Subkontinent zuzurechnen wäre.

Calvez stellte bei der Zusammenarbeit mit Vespucci fest, dass auch ihn die navigatorischen Ergebnisse beunruhigten. Nur schien es, als könne keiner von beiden sagen, was die Gründe für ihre Unruhe waren. Stets von Hojeda getrieben und gehetzt, blieb auch keine Zeit, die Ergebnisse in Ruhe zu durchdenken.

Unmittelbar nach ihrer Rückkehr nahm Vespucci das Angebot des portugiesischen Königshauses an, für die Krone die Westküste Afrikas zu erforschen. Angeblich vermutete der königliche Rat in der Forschungsreise ein Täuschungsmanöver und war der Überzeugung, der tatsächliche Auftrag des Vespucci sei es, die große Insel im Westen, die Hojeda vor einem Jahr entdeckt hatte, für Portugal zu erobern und damit den Vertrag von Tordesillas zu verletzen. So wurde in der Stadt gemunkelt und das erreichte auch Calvez. Ebenfalls kam ihm zu Ohren, dass die Krone Pläne für eine weitere Expedition zu den westlichen Inseln vorbereitete. Deren einziges Ziel sollte es sein, spanische Soldaten auf der neu entdeckten Insel zu stationieren, um eine Besetzung durch die Portugiesen zu verhindern. Zwar waren die Aufzeichnungen von Vespucci und Calvez bezüglich der Navigation sehr präzise, versicherte man Fernando, dennoch scheute sich der königliche Rat, einen in diesen Gewässern noch unerfahrenen Kapitän mit der Leitung des Unternehmens zu beauftragen. Vespucci jedoch war offensichtlich zu den Portugiesen übergelaufen und Hojeda stand nicht zur Verfügung.

Calvez verwaltete inzwischen das Lager eines genuesischen Kaufmanns in Almería. Schon seit einiger Zeit hatten es spanische Kaufleute abgelehnt, ihm eine Beschäftigung zu geben. Der kalte Hauch der Rache De Naberos hatte ihn eingeholt. Doch Calvez war immer noch zu teilnahmslos, zu gefühllos, um Wut oder Hass zu empfinden. Völlig überraschend klopfte eines Abends ein Besucher an die Tür des schäbigen Zimmers, das er über einer Hafentaverne angemietet hatte. Der Gast war in edle Tücher gekleidet und hob sich vom Schmutz und Gestank der Hafengegend ab wie ein poliertes Goldstück vom Tisch einer Fischverkäuferin.

»Seid Ihr Kapitän Fernando Calvez, der unter Colón und Hojeda die Inseln im Westen ansegelte?«

»Ja, der bin ich!«

Der Fremde schaute den unrasierten und ungewaschenen Kapitän missbilligend an und rümpfte die Nase. »Nun, der königliche Rat trug mir auf, Euch dieses Schreiben zu übergeben.« Er nestelte an einer dunklen Ledertasche, die er um die Schultern trug, bis er den Knoten mühsam gelöst hatte, und entnahm ihr eine Schriftrolle, die er Calvez mit langem Arm reichte. »Ihr müsst Euch bis morgen früh erklären. Ihr findet mich im Gasthaus Lucia.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich der Unbekannte ab und ließ einen verdatterten Calvez zurück.

Der begutachtete misstrauisch die Schriftrolle. Kein Zweifel, sie trug das königliche Siegel. Unschlüssig drehte er die Rolle mehrmals hin und her, legte sie auf den kleinen Nachtschrank, um sie wieder in die Hand zu nehmen. Was sollte der königliche Rat von ihm wollen? Nach einigem Zögern brach er das Siegel.

Hochgeschätzter Kapitän Calvez,

Ihr habt Euch unschätzbare Verdienste um unser geliebtes Vaterland erworben. Die Erfahrungen, die Ihr unter Colón und Hojeda erworben habt, sind dem königlichen Rat nicht verborgen geblieben. Es wäre töricht von uns, in Zeiten des Wandels Euer Wissen nicht zum Wohle Spaniens zu nutzen.

Darum ersucht Euch der königliche Rat, als Navigator eine kleine Flotte zu den Inseln im Westen zu leiten. Seid der Dankbarkeit der spanischen Krone gewiss.

Weitere Einzelheiten sollt Ihr in Madrid erfahren.

In ergebenster Hochachtung

Die Unterschrift konnte Calvez nicht entziffern. Verwirrt hielt er das Schreiben in der Hand, las es ein zweites Mal. Was wollte der königliche Rat von ihm? Er lief einige Zeit in seinem Zimmer auf und ab, knäulte dann das Papier zusammen und feuerte es in eine Ecke. Von wegen hochgeschätzter, ich bin Kapitän und wenn ihr mir nichts anderes anbietet, als Navigator auf einem Schiff zu sein, dann sucht euch einen anderen, dachte er beleidigt.

Am nächsten Morgen ging er wie gewohnt zur Lagerhalle, erledigte seine Aufgaben. Am Abend erwartete ihn bereits der Fremde in der Taverne.

»Sagte ich Euch nicht, dass Ihr Euch bis zum heutigen Morgen erklären sollt?«

»Es gibt nichts zu erklären!«

»Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?«

»Ich glaube nicht, dass Ihr meine weiteren Ausführungen verstehen würdet.«

»Vielleicht hätte der Kapitän die Güte, es dennoch mit einer Rechtfertigung zu probieren. Der königliche Rat hat Euch angeboten, einen Dienst zum Wohle der spanischen Krone zu verrichten. Es ist wohl mehr als unüblich, ein solches Angebot abzulehnen.«

Seit langer Zeit spürte Calvez wieder echte Wut. Die arrogante und hochnäsige Art des Besuchers trieb ihm Zornesröte ins Gesicht.

»Nun gut, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt: Die angebliche Wertschätzung meiner Person scheint nicht allzu groß zu sein. Ich bin Kapitän! Ich habe den Atlantik zwei Mal überquert und es scheint mir eher beleidigend, wenn man mir dann nicht mehr anbietet, als die Flotte als Navigator zu begleiten. Des Weiteren wurde meine Treue zur spanischen Krone in der Vergangenheit dazu genutzt, für Gold und sonstige Reichtümer unschuldige Menschen zu töten. Als Christen sollte es aber unsere Aufgabe sein, Ungläubigen die Liebe Christi zu vermitteln und nicht die Brutalität der Eroberer. Ich habe in meinem Leben fast alles verloren. Das Letzte, was ich noch besitze, nämlich meine Würde, will ich behalten. Lebt wohl.«

Calvez schloss sein Zimmer auf, trat ein und knallte die Tür hinter sich zu. Als er nach einiger Zeit nachschaute, war der Fremde verschwunden. Calvez verlor nur wenige Gedanken daran, ob er sich womöglich falsch entschieden hatte. Die Kaufleute hatten ihn geschnitten, die Krone hatte ihn vergessen. Sollten die Herren doch jetzt zuschauen, wie sie ohne ihn zurechtkamen.

Die Nachrichten, die der Bote nach Madrid trug, sorgten für Unruhe am Hof. Immer wieder beriet sich der königliche Rat, suchte das Gespräch mit einflussreichen Kaufleuten und lud andere Kapitäne vor. Nach zwei Wochen wurde der Kurier mit einem neuerlichen Schreiben zu Calvez geschickt.

Der Fremde schien das spöttische »Ach, Ihr schon wieder« überhört zu haben, und bemühte sich im Gegensatz zu seinem letzten Besuch um eine nahezu unterwürfige Freundlichkeit.

»Der königliche Rat trug mir auf, Euch ein neues Schreiben zu übergeben, und bittet Euch, Eure Entscheidung mit Bedacht zu treffen.«

Calvez brach das Siegel vor den Augen des Unbekannten und begann zu lesen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der königliche Rat etwas wesentlich Neues schrieb. Doch er wurde überrascht.

Hochgeschätzter Kapitän Calvez,

Eure Reaktion auf unser Schreiben bestätigt uns mit unmissverständlicher Klarheit, dass wir uns mit unserer Entscheidung, Euch um einen besonderen Dienst zu bitten, nicht getäuscht haben.

Ihr habt recht, es ist weder im Sinne der Krone noch im Sinne der heiligen Mutter Kirche, dass Wilde in fremden Ländern getötet werden. Bereits seit geraumer Zeit beraten wir, wie wir diejenigen, die den Ruf Spaniens mit Füßen treten, zur Rechenschaft ziehen können.

Es freut uns, dass Ihr Euch von solchen Sündern distanziert.

Es ist uns ein besonderes Anliegen, einen besonnenen Seemann für unsere Mission zu gewinnen. Dass Euch wenig an Gold und Reichtum liegt, zeigt uns, dass wir in Euch diesen Seemann gefunden haben.

Die Zeiten sind schwierig und eine wichtige, vertrauliche Information in falschen Händen kann für Unruhen sorgen. Deshalb wiesen wir in unserem letzten Schreiben darauf hin, dass Einzelheiten zur Mission in Madrid mitgeteilt werden sollen. Wir haben nicht bedacht, dass Euch unser Schreiben in Eurer Ehre kränken könnte. Wir bitten, dies zu entschuldigen.

Der Bote, der Euch diese Nachricht überbringt, hat ein zweites Schreiben für Euch. Achtet darauf, dass das Siegel der Krone unverletzt ist, und schweigt über den Inhalt, bis wir diese Entscheidung bekanntgeben.

In ergebenster Hochachtung

Calvez blickte nicht auf, sondern streckte nur die Hand aus. »Ihr habt ein zweites Schreiben für mich?«

»Ja, Herr Kapitän.« Der Bote beeilte sich, die Schriftrolle zu übergeben. Eingehend prüfte Fernando das Siegel und nachdem er sich versichert hatte, dass es unbeschädigt war, brach er es.

Hochgeschätzter Kapitän Calvez,

Euer Wissen und Eure Erfahrung sind uns viel zu wertvoll, als dass wir sie als Navigator verschwendet wissen wollen. Die Mission, die wir Euch anvertrauen würden, ist von solcher Bedeutung, dass der Mann, der die Flotte führt, den Rang eines königlichen Admirals führen soll.

Ihr sollt unserer Krone den Dienst erweisen und als Admiral die Flotte leiten. Wir erinnern nochmals, dass Ihr niemanden von unserer Absicht unterrichten dürft.

In ergebenster Hochachtung

Calvez las das Schreiben ein zweites und drittes Mal und wollte den Inhalt nicht glauben. Dann umspielte langsam ein Lächeln seinen Mund. Er setzte sich nieder und verfasste eine Antwort.

Hoher Rat,

wertgeschätzte Herren,

Euer Angebot ehrt mich. Gerne will ich unserem Vaterland zu Diensten sein. Es ist nicht meine Art, eine begonnene Arbeit einfach abzubrechen und alles hinter mir zu lassen. Ich bin der Überzeugung, Eure Hochachtung wäre gering, wenn ich den Dienst, den ich gerade ausübe, aufgäbe und nicht Sorge trüge, dass mein bisheriger Auftraggeber keinen Schaden erleidet. Ich werde einige Tage benötigen, einen Nachfolger zu finden, der meine Arbeit fortführt und dann unverzüglich nach Madrid aufbrechen.

Nachdem er den Brief versiegelt und dem Kurier übergeben hatte, setzte sich Calvez und atmete tief durch. Welch seltsame Wandlung in seinem Leben. Er grübelte, warum er sich so schnell entschlossen hatte, das Angebot des königlichen Rates anzunehmen. Es war nicht die Vorfreude, wieder auf das Meer hinauszusegeln, auch nicht die Eitelkeit, den Titel eines Admirals tragen zu dürfen. Immer mehr gestand er sich ein, dass ihn die Vorstellung, wie De Nabero vor Zorn platzen würde, wenn er von dieser Nachricht erfuhr, zu seiner Entscheidung getrieben hatte.

Nach drei Tagen war ein neuer Lagerverwalter gefunden und Calvez brach mit wenig Gepäck nach Madrid auf. Am Morgen seiner Ankunft genoss er die ausgiebige Pflege durch einen Bader, kleidete sich in sein bestes Gewand und machte sich auf den Weg zum königlichen Hof. Die Luft war klar und hin und wieder gaben Baulücken den Blick auf die schneebedeckten Hänge der Sierra De Guadarrama frei. Ein schneidender, kalter Wind zog von Norden in die Stadt und weder sein Überhang noch der hochgestellte Kragen vermochten Calvez wirksam gegen die Kälte zu schützen.

Seine Atemwolken blieben in der Luft hängen, seine Ohren brannten. Was mochte wohl König Ferdinand und Königin Isabella bewogen haben, den königlichen Hof nach Madrid zu verlegen? Im Sommer war es stickig heiß und im Winter garstig kalt. Er selbst hätte den frischen Sommerwind und die milden Winter der Hafenstädte des Mittelmeeres vorgezogen.

Fernando war in Gedanken versunken und überrascht, als er vor dem königlichen Hof stand. Am Tor hatte er sich vorgestellt und es schien, als öffneten sich beim Klang seines Namens alle Türen wie von Geisterhand. Jeder Lakai verbeugte sich, so tief er konnte. Die ungewohnte Hochachtung und Anerkennung verwirrten Calvez. Er wurde in einen hohen Raum geführt, der trotz großer Fenster düster und bedrückend wirkte. Der Rauch des knisternden Feuers waberte durch den Saal und raubte ihm, da er noch die kalte Luft einer Wanderung in den Lungen hatte, fast den Atem.

Der königliche Rat hatte sich bereits an einer großen Tafel versammelt, deren Tische in Form eines ›U‹ angeordnet waren. Wie bei einem Ketzertribunal war auf der offenen Seite ein leerer Stuhl aufgestellt, der ihm zugedacht zu sein schien. Die anfängliche Sicherheit des Kapitäns wich Argwohn.

Der Empfang war geradezu überschwänglich, zu überschwänglich für Fernandos Begriff. Als würde man einen lang vermissten Freund wiedersehen, wurde Calvez mit weit ausholenden Armbewegungen begrüßt. Doch so misstrauisch er auch war, in den Fragen und Ausführungen des königlichen Rates konnte er keine Hinterhältigkeit erkennen.

Ja, er kannte Amerigo Vespucci. Ja, Vespucci war ein sehr erfahrener Kartograph. Ja, auf der gemeinsamen Reise unter Hojeda hatten sie versucht, die neue große Insel zu vermessen. Ja, nach seinen Erkenntnissen musste sie fast vollständig westlich der Grenze liegen, die im Vertrag von Tordesillas zwischen Portugal und Spanien vereinbart war. Ja, die große Insel musste gemäß dem Vertrag fast völlig spanischem Einfluss unterliegen.

»Kapitän, vielleicht könnt Ihr jetzt unsere Sorgen und den Grund erahnen, warum für die geplante Mission absolute Diskretion erforderlich ist.«

Calvez zuckte mit den Schultern. Nichts von dem, was bisher gefragt worden war, ergab für ihn einen Sinn.

»Nun, Ihr wisst, dass Vespucci jetzt unter portugiesischer Flagge segelt. Angeblich erforscht er die afrikanische Küste. Da wir in den letzten Jahren jedoch erleben mussten, dass die portugiesische Krone wenig Bereitschaft zeigt, sich an den Vertrag von Tordesillas zu halten, steht zu befürchten, dass Vespucci tatsächlich zur großen Insel reist, um sie für das portugiesische Königshaus zu besetzen.«

»Glaubt Ihr dies wirklich, meine edlen Herren? Tatsächlich, die Insel erscheint sehr groß und wir sind selten an Land gegangen. Doch das, was wir sahen, war wenig einladend und scheint mir nicht wert, dafür einen Vertrag zu brechen.«

Calvez wurde fast mitleidig belächelt. »Hoffen wir, dass Ihr recht behaltet, Kapitän. Doch Ihr kennt die Streitigkeiten um den Vertrag. Papst Alexander der Vierte schlug eine Grenze vor, die unserer Krone zum Vorteil gereicht. Nur um des lieben Friedens willen stimmte König Ferdinand zu, die Grenzlinie viermal weiter in den Westen zu verlagern, als Papst Alexander es vorschlug. Dennoch kriegen die Portugiesen den Hals nicht voll. Herrschte bei den Verhandlungen noch Einigkeit, dass von der Ostgrenze der Kapverdischen Inseln gemessen werden soll, so bestehen die Portugiesen nun darauf, dass der Ausgangspunkt der Messungen der äußerste westliche Fleck der Kapverden sein soll. Die Länge der portugiesischen Legua wird jeden Tag neu bestimmt und wenn wir nicht Einhalt gebieten, umspannt eine Legua bald die ganze Erde.«

Unwillkürlich musste Calvez lächeln. Tatsächlich wurde um die Auslegung des Vertrages von Tordesillas trotz aller scheinbaren Klarheit heftig gestritten. Und auch aus seiner patriotischen Sicht waren es die Portugiesen, die sich nicht an die Vereinbarungen hielten. Langsam begriff er auch, dass die Ängste des königlichen Rates nicht völlig von der Hand zu weisen waren. »Was gedenkt der königliche Rat zu tun? Soll Vespucci ein Schiff nachgesandt werden, das ihn aufspürt und des Vertragsbruchs überführt?«

»Kapitän, wir glauben, dies würde der spanischen Krone wenig weiterhelfen. Nein, wir müssen Tatsachen schaffen. König Ferdinand hat angeordnet, spanische Truppen zur großen Insel zu entsenden, um zu verhindern, dass sie vollständig unter portugiesische Kontrolle gerät. Unsere Soldaten sollen die Insel erforschen und uns berichten, welche Vorteile sie uns bieten kann. Selbstverständlich darf die portugiesische Krone von diesem Plan nichts erfahren, bevor unsere Männer die Insel erreicht haben. Daher auch die unvermeidliche Diskretion.«

Calvez nickte. Die Pläne des königlichen Rates waren überzeugend, selbst wenn sich Fernando fragte, wie es in dem dichten Urwald, den er auf der großen Insel gesehen hatte, möglich sein sollte, einen feindlichen Portugiesen zu finden.

»Kapitän Calvez, wollt Ihr als Admiral der zuverlässige und verschwiegene Mann sein, der eine kleine Flotte mit Truppen zur großen Insel führt? Planung und Verantwortung für diese Flotte sollen allein in Eurer Hand liegen. Zu wichtig ist uns dieses Vorhaben, als dass wir es einem unerfahrenen Kapitän überlassen wollten. Wollt Ihr die Truppen an einem sicheren Ort absetzen und, wenn die Vorräte ausreichend sind, die Küste der Insel weiter erforschen?«

»Euer Angebot ehrt mich und ich will mich gerne in den Dienst der spanischen Krone stellen. Gebe mir Gott die Kraft, dass ich das Vertrauen, das Ihr in mich setzt, nicht enttäusche.«

Ein entspanntes Lächeln zeichnete sich auf den Gesichtern der Anwesenden ab. Auch Calvez war glücklich. Die ihm durch den königlichen Rat eingeräumten Befugnisse waren weitreichender, als er es sich in seinen kühnsten Träumen erhofft hätte. Er war Admiral, durfte die Flotte und Mannschaft selbst zusammenstellen und man ließ ihm freie Hand, die große Insel zu erforschen.
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Kapitel 12

Die Ernennung zum Admiral war ein unspektakulärer Akt und enttäuschte Calvez etwas. In einem Festsaal des Hofes durchschritt er ein Spalier spanischer Würdenträger, kniete vor dem Thron nieder und nahm die Ernennungsurkunde aus den Händen seiner Hoheit, König Ferdinand, entgegen.

Gleich darauf führten ihn die Bediensteten wieder in den Raum, in dem die morgendliche Besprechung stattgefunden hatte. Dort wurde ihm General Juan De Manoz vorgestellt, dem die Befehlsgewalt über die Truppen zu Lande anvertraut war. Die beiden Männer wurden sich selbst überlassen, der königliche Rat zog sich zurück. Admiral und General sollten sich über die nötigen Vorbereitungen zu der Expedition abstimmen.

Calvez hatte schon einiges von General De Manoz gehört. Juan De Manoz hatte sich bei der Eroberung Melillas im Jahre 1497 großen Ruhm erworben. Neben seinem Ruf als unerschrockener Kämpfer galt er als geschickt in strategischen und diplomatischen Fragen, sodass unnötige Verluste bei den Truppen vermieden werden konnten. Diese Einstellung gefiel Calvez.

»General, es ist mir eine Freude und Ehre, Euch persönlich kennenzulernen. Eure Verdienste um das Wohl der Krone sind im ganzen Land bekannt.«

De Manoz lachte laut auf. »Danke Admiral, doch hätte ich nur die Hälfte der Heldentaten vollbracht, die mir angedichtet werden, müssten unsere Truppen heute schon Konstantinopel von den Mauren befreit haben. Leider sind wir noch weit davon entfernt. Ihr seht, dass ich auch nur ein einfacher Soldat bin.«

»Keine falsche Bescheidenheit, General. Ihr habt durch List und Entschlossenheit das erreicht, woran sich viele Soldaten in der Vergangenheit die Zähne ausgebissen haben. Verzeiht meine Offenheit. Gerade Euer Ruf, dass Ihr darum bemüht seid, eine Schlacht zu gewinnen, ohne dass es zum offenen Kampf kommt, ist eine besondere Empfehlung.«

»Admiral, ich möchte Euren Verdiensten, wenn möglich, in nichts nachstehen.«

»Welchen Verdiensten?«, fragte Calvez verwundert.

»Macht keine Witze, Admiral. Ich will offen sein, ich bewundere weniger Euren Mut, Colón auf seiner ersten Abenteuerreise begleitet zu haben. Auch dass Ihr großen Anteil an der Entdeckung der Insel im Westen tragt, sehe ich nicht als Eure bedeutendste Leistung. Nein, Eure Heldentat war, dass Ihr über Jahre mit Euren Handelsschiffen trotz aller Bedrohungen durch die Mauren durch das Mittelmeer gereist seid. Wie oft konnte ich meine ängstlichen Truppen anspornen: Schaut, da fährt ein Handelsschiff, ohne Soldaten, ohne Pulver und Kanonen und narrt die Kriegsschiffe der Mauren. Dann werdet ihr, die ihr Musketen tragt, wohl keine Furcht vor dem Gegner zeigen.«

Calvez fuhr zusammen. De Manoz hatte sich offenbar eingehend über ihn erkundigt. Er suchte in dem Gesicht des Generals einen Hinterhalt, ein Anzeichen der Verschlagenheit, konnte jedoch nur ein entspanntes, freundschaftliches Lächeln erkennen.

De Nabero und die Kaufleute, die ihn in den letzten Jahren geschnitten hatten, Hojeda, all diese Erfahrungen hatten ihn misstrauisch gemacht. Calvez bemühte sich, die kurze Gedankenpause zu überspielen.

»Wunderbar, wenn Ihr das gleiche Vertrauen in meine Arbeit legt wie ich in Eure Fähigkeiten, so sollte dem Erfolg unserer Mission nichts mehr im Wege stehen.«

»So ist es, Admiral.«

Die beiden Männer hatten sich abgetastet, waren sich sympathisch. Doch die Zeit des Kennenlernens war zu kurz, um ein tieferes Vertrauensverhältnis zu begründen. Die Gespräche über Planung und Gestaltung der Überfahrt bewiesen bald, dass sich die beiden auch in diesen Dingen einig waren. Das war auch notwendig, da sich bald offenbarte, dass die Zusicherungen des königlichen Rates kaum das Papier wert waren, auf dem sie standen.

Bei dem Versuch, die Flotte zusammenzustellen, zeigte sich, dass lediglich zwei Schiffe, nämlich die San Cristobal und die Santa Rosita ausreichende Größe und Ausrüstung boten, um die Fahrt über den Atlantik anzutreten. Die anderen atlantiktauglichen Schiffe waren entweder auf »Forschungsreise« oder befanden sich zur Durchführung dringend notwendiger Reparaturarbeiten in Werften. Die übrigen Schiffe, die der königliche Rat für Calvez’ Flotte ausgewählt hatte, erreichten allenfalls die Größe der Pinta, die er während der ersten Überfahrt Colóns gesehen hatte.

Calvez lehnte ab, diese vier Schiffe in seinen Verband aufzunehmen, denn, wie der Untergang der Santa Maria und der Beinahe-Untergang der Niña anlässlich der ersten Reise Colóns gezeigt hatten, waren diese Schiffe kaum den Kräften des Ozeans gewachsen. Der königliche Rat versuchte ihn umzustimmen, doch Calvez behielt seinen Standpunkt bei.

»Edle Herren, in all der Zeit, in der ich die Verantwortung auf einem Schiff trug, hatte ich nie den Tod eines Seemannes zu beklagen. Ich möchte nicht, dass ich in den letzten Jahren auf See unnötig das Leben der tapferen Soldaten aufs Spiel setze und in den Ruf gerate, ein verantwortungsloser Hasardeur zu sein.«

Calvez wusste, dass er ein riskantes Spiel betrieb. Der königliche Rat konnte ihm das Kommando entziehen, den Titel des Admirals aberkennen. Wenn er auch nicht befürchten musste, wegen Missachtung der Anordnungen des Rates bestraft zu werden, so wäre zumindest ausgeschlossen, dass ihm jemals wieder ein Schiff anvertraut wurde. Sicherlich würde auch De Manoz darauf bestehen, ausreichend Truppen zur großen Insel mitnehmen zu können. Auf lediglich zwei Schiffen war dies nicht möglich. Umso mehr überraschte es Fernando, dass ihm der General vor dem königlichen Rate beistand.

»Meine Herren, ich kämpfe lieber mit einer kleinen, aber zufriedenen und ausgeruhten Truppe. Eine doppelt so große Truppe taugt nichts, wenn einem Teil der Soldaten Angst, Entbehrung und Unzufriedenheit bei der Überfahrt Geist und Glieder lähmen. Es schwächt ein Heer, wenn unzufriedene Soldaten die Moral der gesamten Truppe untergraben. Wenn der Admiral die übrigen Schiffe nicht geeignet für eine längere Überfahrt hält, und bei dieser Beurteilung vertraue ich auf seine langjährige Erfahrung, so sollten auch keine unnötigen Risiken eingegangen werden.«

Die Zeit drängte und so beugte sich der königliche Rat dem Wunsch der beiden Männer, nur eine kleine und ausgewählte Truppe von Soldaten mitzunehmen.

Auch die Suche nach einem zweiten geeigneten Kapitän gestaltete sich schwieriger, als Calvez erwartet hatte. Eine Vielzahl von Kapitänen stellte sich vor, überreichte Empfehlungsschreiben von Herzögen und Bischöfen, die Calvez teilweise unverhohlen erhebliche Vorteile in Aussicht stellten, sollte er ihren Protegé anderen Konkurrenten vorziehen. In den Gesprächen mit den Bewerbern musste Calvez jedoch feststellen, dass sie allesamt Menschen waren, die nur das Abenteuer suchten. Jedem Einzelnen von ihnen fehlte das, was in Fernandos Augen für diese Überfahrt wichtig war, nämlich eine Händlerseele. Sinn und Zweck war es nicht, neue Inseln und Reichtümer zu entdecken, vielmehr galt es, möglichst sichere Fracht, nämlich Soldaten, an einen Ort zu befördern, und alsdann ohne Verlust von Menschenleben und Material den heimatlichen Hafen wieder zu erreichen.

Eines Tages bat ein Kapitän namens Pablo Ronte um Vorsprache. Calvez erinnerte sich sofort an jenen jungen Mann, der ihn damals, kurz nach der Hochzeit mit Rosa Maria, auf seiner Handelsfahrt in den Norden Europas begleitet hatte. Calvez hatte, da er meist im Kontor arbeitete, weder das Schiff noch den Kapitän wiedergesehen, wusste jedoch aus den Büchern, dass Ronte in den mehr als sechs Jahren, die er diese Route fuhr, lediglich zwei Mann verloren hatte, die bei heftigem Sturm aus den Masten stürzten. Auch bei seinen Kurzbesuchen im Hafen erfuhr Calvez allenfalls, dass die Mannschaft ausgesprochen zufrieden war.

Dass Ronte nun so überraschend auftauchte, riss in Calvez Wunden auf, die er längst geheilt glaubte. Trauer und Verbitterung stiegen in ihm hoch und er befürchtete, dass die Gegenwart Rontes diesen Zustand noch verschlimmern könnte.

Dennoch bat er ihn darum, einzutreten. Sie begrüßten sich herzlich, jedoch abwartend.

»Guten Tag, Kapitän, was verschafft mir die Ehre Eures überraschenden Besuches?«

»Admiral, ich weiß, dass Ihr mich kaum noch kennt. Die einzige Fahrt, die wir zusammen unternommen haben, wird Euch wenig über meine Arbeit als Kapitän gesagt haben. Dennoch wollte ich wagen, Euch zu fragen, ob ich an Eurer Fahrt in den Westen teilnehmen kann.«

»Reizt Euch das Abenteuer oder was ist der Grund für Euren Entschluss?

»Nein, ich suche kein Abenteuer. Ich glaube auch nicht, dass – mit Verlaub – Ihr der Mann seid, der Wagnisse sucht. Erlaubt bitte, dass ich die Hintergründe meiner Entscheidung ausführlich schildere.«

»Bitte tut dies, Kapitän!«

»Ich glaube, Jaime De Nabero fällt dem Wahnsinn anheim. Nachdem Ihr Valencia verlassen hattet, verging kein Tag, an dem er Euch nicht verfluchte und mit übelsten Schimpfwörtern belegte. Die Geschäfte liefen immer schlechter und De Nabero machte es sich zur Gewohnheit, die Ausdrücke, die er zunächst nur für Euch vorbehielt, immer häufiger auch gegenüber Kapitänen und Kaufleuten anzuwenden. Immer mehr alte Freunde und Bekannte wandten sich von ihm ab. Kapitäne, die nach Meinung De Naberos nicht genug Gewinn erwirtschafteten, wurden entlassen und durch unerfahrene Schiffsführer ersetzt. Doch sanken die Gewinne weiter und die Zahl der Schäden stieg. Einem der jungen Kapitäne gelang sogar das Kunststück, sein Schiff mit solcher Wucht gegen die Hafenmauer zu steuern, dass der gesamte Bug der Karavelle aufgerissen wurde. Schließlich hielt ich die Launen des Kaufmanns nicht mehr aus und kündigte meinen Dienst. Doch obwohl De Nabero keine Freunde mehr hat, scheinen seine Beziehungen gut zu sein. Kein anderer Kaufmann war bereit, mir sein Schiff anzuvertrauen.«

»Ja, das kenne ich gut. Der Arm des kleinen Kaufmanns scheint weit zu reichen.« Calvez starrte in Gedanken einige Zeit das Tintenfass auf seinem Schreibtisch an, schien dann seine Überlegungen abgeschlossen zu haben, richtete sich auf und schaute Ronte direkt ins Gesicht. »Kapitän, ich habe Eure Arbeit in Valencia stets im Auge gehabt. Ihr scheint mir ein besonnener und zuverlässiger Kapitän zu sein. Die Reise, die uns bevorsteht, fasse ich wie eine Handelsfahrt auf. Wir haben einen Transport in den Westen, werden unsere Fracht dort absetzen und zurückreisen. Ich plane keine Fahrt in unbekannte Gewässer, keine Entdeckung neuer Inseln. Dennoch solltet Ihr Euch bewusst sein, dass der Atlantik ein viel gefährlicheres Gewässer ist als das Nordmeer, das Ihr bisher befahren habt. Ihr habt Frau und Kinder, bedenkt dies bei Eurem Entschluss.«

»Admiral, ich habe das Risiko abgewogen. Ohne Anstellung kann ich meine Familie nicht ernähren. Doch da Ihr das Kommando auf dieser Fahrt habt, scheint mir die Gefahr eines Unglücks gering. Ich hätte mich wohl nicht zu dieser Reise beworben, wenn ein anderer als Ihr die Schiffe führte.«

Calvez wusste, dass er mit Pablo Ronte den richtigen Kapitän für das zweite Schiff gefunden hatte. Trotz großer Widerstände im königlichen Rat konnte Calvez mit Unterstützung von De Manoz die Ernennung von Pablo Ronte durchsetzen.

Das Wiedersehen mit Pablo Ronte hatte ihn nicht, wie er befürchtet hatte, nachhaltig beunruhigt. Auch wenn er wusste, dass es ihm die Liebste nicht zurückbringen würde, so empfand er doch eine tiefe Zufriedenheit, dass De Nabero, der ihm alles gegeben und alles genommen hatte, nun nach einem langen Aufstieg einen langen Abstieg erleben würde. Das Gefühl der Rache war zwar unchristlich, aber Fernando musste sich eingestehen, dass er es genoss. Er hatte schon lange aufgegeben, De Nabero als väterlichen Freund anzusehen, sondern erkannte vielmehr, dass dieser Mann ein harter und kühl kalkulierender Kaufmann war, der sogar den Tod seiner Tochter in Kauf genommen hatte, als es ihm nützlich war und seiner Eitelkeit schmeichelte.

*

Erik freute sich für Fernando Calvez. Die Reise half ihm sicher über die grenzenlose Trauer um sein geliebtes Weib. So, wie ihm jetzt diese Reise half, von dem Bestreben, Finn zu suchen, wegzukommen. Manchmal brauchte es wohl einen radikalen Wechsel der Lebensumstände, um sich neu zu finden und quälende Gedanken loszuwerden.

Gähnend streckte sich Erik und ging vor die Tür. Tief atmete er ein, fühlte die jetzt kühle Luft. Um die verspannten Muskeln zu lockern, lief er ein paar Schritte auf und ab, bis er fröstelte. Eine schwere Müdigkeit verdrängte schließlich alle Gedanken an Calvez.

Wieder im Haus brachte Erik nur noch seine Teetasse zur Spüle und kroch dann sofort ins Bett. Erfüllt und zufrieden schloss er die Augen. Was würde ihm heute Nacht wohl widerfahren?
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Kapitel 13

Und nun stand Calvez hier, im Jahr 1503, nach so vielen Erfolgen und Rückschlägen, um etwas Neues zu wagen. Wenn er auf sein Leben zurückblickte, gab es Momente, in denen er eine Entscheidung schmerzlich bereute, und dann wieder andere, die nicht besser hätten sein können. Calvez nahm sich vor, all das hinter sich zu lassen. Er war am Leben, musste weitermachen. Wollte es. Und hier war die Gelegenheit und er würde sie nutzen.

Seine Mannschaft hatte er sorgsam zusammengesucht, doch da er keinen Matrosen näher kannte, beobachtete er zu Beginn peinlich genau Arbeitsrhythmus und Zusammenspiel bei Manövern. Er kritisierte sämtliche Unzulänglichkeiten, sparte aber auch nicht an Lob. Inzwischen, nach acht Tagen auf See, erfüllten die Matrosen ihre Arbeit so, wie er es von ihnen erwartete. Ähnlich schien es auf der Santa Rosita zu sein, die seit der Abfahrt aus Cádiz mit fast immer gleichem Abstand in einer achtel Legua der San Cristobal folgte.

Für die Überfahrt zur großen Insel hatte Calvez eine Route geplant, die sich wesentlich von denen seiner spanischen Vorgänger unterschied. Diese starteten ihre Fahrten nach Westen nämlich ausnahmslos von den Kanarischen Inseln.

Er hatte die Aufzeichnungen des Amerigo Vespucci über den Verlauf der afrikanischen Küste eingehend studiert. Dieser beschrieb, dass der afrikanische Kontinent sich lange Zeit leicht nach Westen gerundet gen Süden hinzog, bevor das Land weit nach Osten zurückwich. Vor Antritt der Reise hatte Calvez immer wieder diese Aufzeichnungen Vespuccis mit seinen Aufzeichnungen von der Reise zur großen Insel abgeglichen. Er verglich die Messungen, versuchte, eine Karte zu zeichnen. Dann zerriss er seinen ersten Entwurf, den zweiten ebenfalls, doch auch die dritte Zeichnung brachte das gleiche Ergebnis wie die beiden zuvor: Kein Zweifel, wenn seine eigenen Berechnungen und Messungen und die von Vespucci zutreffend waren, gab es einen kürzeren Weg über den offenen Atlantik.

Vespucci mochte zwar spanische Interessen an die portugiesische Krone verraten haben, doch er war ein zuverlässiger Seemann und mit Sicherheit hätte er keine falschen Messergebnisse bekannt gegeben und das Leben eines Seemanns gefährdet, der auf seine Angaben vertraute. Nach allen Unterlagen, die Calvez zusammengetragen hatte, konnte er zunächst im Schutze der afrikanischen Küste nach Süden segeln. Etwa zweihundert Leguas südlich der portugiesischen Besitzungen, Kap Verde, wenn sich die Landmassen des Kontinents nach Osten zurückzogen, mussten die Schiffe einen Kurs nach Westen einschlagen, um die östlichen Ausläufer der großen Insel zu erreichen. Dann galt es, an deren Küste gen Norden bis zu jener Grenzlinie zu segeln, die in etwa im Vertrag von Tordesillas ausgehandelt war.

Dieser Kurs stellte einen Umweg dar, denn der Weg über den offenen wilden Atlantik war etwa halb so weit wie die Route, die von den Kanaren direkt in südwestliche Richtung geführt hätte. Das Risiko, das eine Fahrt über den Ozean in sich barg, wurde jedoch verringert.

Nachdem der Admiral in seinen Überlegungen keinen offensichtlichen Fehler entdeckt hatte, übergab er seine und Vespuccis Messungen an Ronte. Calvez wusste, dass der Kapitän nicht genügend Erfahrungen in der Kartographie hatte, dennoch erhoffte er sich Anregungen und Fragen Rontes, die ihn in seinen Plänen bestärken würden.

Nach drei Tagen des Studiums suchte Ronte den Admiral auf. »Admiral, ich bin kein Kartograph. Doch soweit ich die Aufzeichnungen verstehe, die Ihr mir gegeben habt, scheint es mir doch einen kürzeren Weg über den Ozean zu geben als den, welchen unsere bisherigen Westfahrer genommen haben.«

Calvez ließ sich Rontes Überlegungen schildern. Dann zog er die von ihm selbst gefertigte Seekarte heraus und legte sie dem Kapitän vor.

»Kapitän, könnte nach Euren Berechnungen die große Insel in der Position zu Afrika liegen, wie ich es in dieser Karte aufzuzeichnen versucht habe?«

Ronte studierte die Karte eingehend, verglich sie immer wieder mit seinen Notizen. Schließlich schaute er Calvez an. »Ich wüsste keine andere Lage der Insel als die, die Ihr vermerkt habt. Könnte ich eine Karte fertigen, Admiral, so müsste sie genauso aussehen wie die Eure.« Ronte schwieg einen Moment, offenbar, um die Reaktion von Calvez zu beobachten. Der Admiral sagte jedoch nichts und schaute Ronte wiederum abwartend an.

Schließlich räusperte sich der Kapitän. »Wenn die Karte zutreffend den Ozean, den afrikanischen Kontinent und die Lage der großen Insel zeigt, so erscheint es mir die Überlegung wert, einen anderen Kurs zur großen Insel zu nehmen.«

Ohne von Calvez beeinflusst zu sein, schlug auch Ronte vor, an der afrikanischen Küste entlangzusegeln und erst zu einem späteren Zeitpunkt Kurs nach Westen zu nehmen. Calvez war erleichtert. Beide sprachen ihre Überlegungen nochmals durch, dann schloss Calvez: »Somit dürfte dem Gelingen der Mission nichts mehr im Wege stehen.«

Und doch blieb eine Ungewissheit, die er sich nicht erklären konnte, die er jedoch Ronte gegenüber nicht zugab. Die Reise Vespuccis entlang des afrikanischen Kontinents bestimmte die Größe der Erde nach Süden. Die Berichte von Ronte über seine Reisen in den Norden und Gespräche mit Kaufleuten, die Handel bis in die Länder des ewigen Eises betrieben, bestimmten die Größe der Erde nach Norden.

Die Ausdehnung der Erde von Ost nach West konnte er anhand seiner zwei Forschungsreisen über den Atlantik, seinen Handelsreisen durch das Mittelmeer nach Osten, im Übrigen durch Berichte von Kaufleuten über die Größe Indiens, des Perserreiches, des maurischen Reiches und schließlich durch die Beschreibung des Marco Polo über die Größe Chinas berechnen.

Die Addition der Werte über die ostwestliche Ausdehnung führte jedoch zu den Sorgen, unter denen Calvez zeitweise litt. Entweder, so sagte er sich, mussten sich die Kaufleute, die die Größe der Welt von Byzanz bis China errechnet hatten, so erheblich geirrt haben, dass er es für unwahrscheinlich hielt, oder die Erde hatte nicht die Gestalt einer Kugel, sondern die eines Zapfens, oder Colón hatte gar nicht China und Indien entdeckt, sondern lediglich vereinzelte Inseln und der Atlantik reichte noch viel weiter nach Westen.

Die vierte Möglichkeit, die entdeckten Inseln wären von einer solchen Größe, dass sie einen eigenen Kontinent darstellten, schloss Calvez kategorisch aus, da die Welt mit Ausnahme einzelner Inseln bekannt war und niemand, sei es in Indien, China oder Europa von einem solchen Kontinent wusste.

So oft Calvez über das Problem nachdachte, er konnte es nicht lösen und obwohl er sich schließlich damit tröstete, dass wohl klügere Köpfe als er eine Antwort auf seine Fragen finden würden, so reichte die Ungewissheit dennoch aus, dass er seine Reiseroute stets aufs Neue in Frage stellte, um sie sich dann letztendlich zu bestätigen. Calvez schrak aus seinen Gedanken hoch.

De Manoz war neben ihn getreten. »Entschuldigt Admiral, haltet Ihr es für möglich, dass ich das Deck für eine Stunde belege? Ihr wisst, unsere täglichen Exerzierübungen warten.«

»Selbstverständlich steht Euch das Deck zur Verfügung, General!«, erwiderte Calvez. »Doch gestattet mir die Frage. Erscheint es Euch tatsächlich angebracht, Eure Truppen in der prallen Mittagssonne an Deck exerzieren zu lassen? Befürchtet Ihr nicht, dass die Soldaten es als unnötige Quälerei empfinden und unzufrieden werden?«

»In der Tat halte ich es für angebracht!« Die Antwort von De Manoz war barsch und Calvez zuckte wegen des schroffen Tons zusammen. De Manoz schien das bemerkt zu haben und fuhr deutlich freundlicher fort: »Aus den Berichten der bisherigen Westfahrer habe ich zweierlei erfahren: Auf den neuen Inseln soll es heiß sein und das Gelände teils sumpfig, dicht bewachsen und hügelig. Mir erscheint es daher ratsam, die Soldaten auf die Hitze vorzubereiten und dafür zu sorgen, dass sie den körperlichen Anforderungen der anstrengenden Tagesmärsche gewachsen sind.«

»Ihr habt recht, General!« Calvez musste sich eingestehen, dass er solche Überlegungen nicht angestellt hatte, und er bewunderte De Manoz, mit welcher Sorgfalt er die militärische Planung vorbereitete. In den letzten Tagen hatte sich Calvez stets über die scharfen Übungen, die der General seinen Soldaten abverlangte, gewundert. Nun freute er sich jedoch, einen Mann an Bord zu haben, der nichts dem Zufall überließ.

Die sorgsame Planung und Vorbereitung sah man auch dem Auftreten und dem Aussehen der Soldaten an. Im Unterschied zu den üblicherweise zusammengewürfelten Haufen, deren Mitglieder ihre Truppenzugehörigkeit allenfalls durch ein buntes Tuch zum Ausdruck brachten, legte De Manoz Wert darauf, dass alle Soldaten die gleiche Kleidung und Bewaffnung führten. Über dem gelb und grün gestreiften Hemd trugen die Truppen Brustpanzer. Der leichte Helm war nicht mit Federn und sonstigen Auffälligkeiten verziert. Die Füße steckten in Stiefeln und die Pluderhose reichte genau bis zum Schaft des Schuhwerkes. Neben einer Lanze trugen die Soldaten ein kurzes Schwert und ein Messer.

»Verzeiht, General, wir haben Musketen an Bord, doch Ihr lasst Eure Männer nicht damit üben.«

»Wisst Ihr, warum wir so lange nicht gegen die Mauren siegen konnten?« De Manoz wartete die Antwort von Calvez nicht ab. »In allen Kämpfen rennen Hunderte von Soldaten aufeinander zu und versuchen, ihr Gegenüber zu töten, damit sie nicht selbst zum Opfer werden. Ihr könnt Euch vorstellen, welch ein Durcheinander auf dem Schlachtfeld herrscht. In diesen Schlachten, in denen Seite an Seite, Rücken an Rücken gekämpft wurde, blieb keine Zeit, Musketen zu laden. Unsere langen Schwerter waren zu schwer und zu unhandlich, um sie in dem Getümmel schlagkräftig einsetzen zu können. Die Mauren kämpften mit leichten, kurzen Krummschwertern. Sie konnten schneller einen Schlag abwehren und selbst einen Streich führen als unsere Truppen. Zack, zack …« De Manoz untermalte seine Schilderung mit ausholenden Armbewegungen, »… während unsere Männer verzweifelt versuchten, ihre Lanzen auszurichten, ihre Musketen zu laden oder ihre Schwerter gegen den Feind zu wenden. Musketen sind eine wirkungsvolle Waffe auf freiem Gelände, wenn sich die Truppen in einer gewissen Entfernung gegenüberstehen. Der Wald auf der großen Insel soll jedoch so dicht sein, dass ich nicht wüsste, wie dort eine Muskete eingesetzt werden könnte. Sicherlich meinte es der königliche Rat gut, dass er uns so reichlich mit Waffen bedachte, wir werden sie auch sicherheitshalber mit an Land nehmen. Sollten die Bäume jedoch so dicht beieinanderstehen, wie ich befürchte, vertraue ich im Falle einer Schlacht lieber auf mein kurzes Schwert. Doch sagt, wie ist es auf der Insel? Ihr kennt sie?«

»In der Tat, Ihr habt recht, General. Zwar stehen die Bäume nicht so eng zusammen, wie manch einer erzählt, doch wuchert am Boden allerlei Grünzeug, das manchmal höher wächst als ein Mann. Zu allem Überfluss ranken einige Pflanzen von Baum zu Baum und müssen mit dem Schwert durchtrennt werden, will man im Wald vorwärtskommen. Auch wenn ich kein Soldat bin, stimme ich Euch zu. Da Ihr es gesagt habt – ich wüsste auch nicht, wie eine Muskete genutzt werden sollte.«

»Danke, Admiral, Ihr habt mir geholfen. Ich trage schon seit längerer Zeit Zweifel in mir, ob meine Vorbereitung der Truppe richtig ist. Ihr habt mir einige meiner Sorgen genommen.«

Die Übungen der Soldaten beschränkten sich nicht auf disziplinarischen Drill. Immer wieder ließ De Manoz die Männer einige Zeit auf der Stelle laufen und mit Holzstöcken Schwertkämpfe üben. Die Seeleute sahen diesem Treiben mit gemischten Gefühlen zu. Einerseits bedauerten sie die Soldaten, andererseits genossen sie das tägliche Schauspiel, das etwas Abwechslung in den Alltag auf See brachte. Auch wenn Calvez den Männern das tägliche Strammstehen in der prallen Hitze nicht ersparen konnte, so gönnte er den Soldaten zumindest den gleichmäßigen Wind und die nur leichte Dünung, die den auf dem Meer unerfahrenen Truppen die Seekrankheit ersparte.
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Kapitel 14

Das Wetter war der San Cristobal, der Santa Rosita und deren Mannen nicht wohlgesonnen. Am fernen Horizont waren noch die Felsen von Gran Canaria zu erkennen, da schlief mit der untergehenden Sonne auch der Wind ein. Calvez befahl, alle Segel zu setzen, doch als er am Morgen aufwachte, war die Silhouette Gran Canarias immer noch im Dunst zu erkennen. Aus eigener Erfahrung und aus den Erzählungen der Westsegler kannte Calvez den Passat als zuverlässigen, von Nordost nach Südwest wehenden Wind. Die jetzige Windstille war zwar ausgesprochen ungewöhnlich, für den Admiral aber noch kein Anlass zur Besorgnis. Die Meeresströmung trieb die beiden Karavellen stetig nach Süden und es sollte nur eine Frage der Zeit sein, bis der Wind wieder auffrischte. Nicht dieses Mal. Nach sechs Tagen waren sie, lediglich durch die Strömung, circa fünfzig Leguas in südwestliche Richtung getrieben. Calvez signalisierte Kapitän Ronte, dass er zu einer Besprechung an Bord der San Cristobal kommen sollte. Auch De Manoz war zu dem Treffen geladen, und es war ihm anzusehen, dass er sich über diesen Umstand wunderte.

»Meine Herren, ich habe für die Überfahrt zu der großen Insel maximal vierzig Tage eingeplant. Dennoch habe ich veranlasst, dass Wasser und Vorräte für fünfzig Tage geladen werden. Trotz der Flaute besteht daher kein Anlass zur Sorge. Niemand von uns weiß aber, wie lange die Flaute anhalten wird und welche weiteren Unwägbarkeiten uns auf dieser Reise erwarten. Ich ziehe es vor, mit dem Schlimmsten zu rechnen und daher vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen.«

Ronte und De Manoz lauschten den Ausführungen von Calvez und nickten zustimmend.

»Ich denke, kein Mann an Bord wird Schaden nehmen, wenn wir bereits jetzt beginnen, die Portionen zu rationieren. Die Männer müssen ohnehin nicht schwer arbeiten. Es gibt, abgesehen von einigen disziplinarischen Übungen, nichts zu tun. Ich bitte die Herren, über meine Pläne nachzudenken oder eigene Vorschläge zu machen.«

»Admiral, Ihr wisst, dass ich an Bord keine Entscheidungen zu treffen habe. Solltet Ihr eine Rationierung anordnen, so werden meine Soldaten und ich ihr natürlich folgen.«

»Danke, General, Eure Loyalität ehrt Euch. Ich lege dennoch Wert auf Eure Meinung, denn ich kenne Eure Soldaten nicht und kann daher nicht beurteilen, ob die Einschränkung unter ihnen zu Unruhen führen könnte. Ihr werdet es auch sein, der den Soldaten die Entscheidung erklärt.«

»Admiral, ich stimme Euch zu, dass es besser ist, sich frühzeitig auf mögliche Gefahren einzustellen. Ich bin kein Mann der See. Daher bitte ich die Herren, mir zunächst zu erklären, welche Möglichkeiten wir haben, um unnötigen Gefährdungen aller Männer vorzubeugen. Ist es nicht möglich, die Schiffe mit Beibooten zurück zu den Kanaren zu ziehen?«

Ronte schaute Manoz beinahe verächtlich an. »Ruderer müssen noch mehr trinken.«

Calvez warf dem Kapitän einen mahnenden Blick zu und De Manoz fuhr fort: »Ich kann Seekarten nicht verstehen und kenne daher auch nicht die Entfernung zu den großen Inseln oder dem afrikanischen Kontinent.«

»Entschuldigt, General«, erwiderte Calvez, »lasst mich die Position der Schiffe und unsere Möglichkeiten darlegen. Wir könnten versuchen, zurück zu den Kanaren zu gelangen. Die Strömung des Meeres treibt uns jedoch nach Süden, sodass die Männer stets gegen den Strom rudern müssten. Unsere Schiffe sind schwer beladen. Wir kämen daher nur sehr langsam vorwärts und es könnte Wochen dauern, bis wir eine der Kanarischen Inseln erreicht haben. Wir könnten auch versuchen, die Schiffe nach Osten zu dem afrikanischen Kontinent zu ziehen. Allerdings landeten wir dann genau in der Höhe der großen Wüste. Wir müssen befürchten, afrikanischen Stämmen in die Hände zu fallen.

Zuletzt hätten wir die Möglichkeit, zu den portugiesischen Besitzungen im Atlantik zu fahren. Diese Strecke wäre die Weiteste und ferner ist Euch bekannt, dass die portugiesische Krone den spanischen Eroberern nicht freundlich gegenübersteht. Ich fürchte, dass man uns, ungeachtet unserer Notlage, auf den portugiesischen Inseln festsetzen würde.«

De Manoz dachte einige Minuten nach. Das Kinn in der Hand vergraben lief er in der Kajüte auf und ab.

»Danke Admiral, ich sehe, Ihr habt Eure Entscheidung, die Vorräte zu rationieren, sehr ausgiebig geprüft. Ich stimme selbstverständlich einer vorsorglichen Rationierung zu, nachdem ich erfahren habe, dass wir keine erfolgversprechenden Ausweichmöglichkeiten haben. Ich bin sicher, jeder Mann an Bord wird diese Entscheidung verstehen.«

Die Mannschaft nahm diese Nachricht mit etwas Murren zur Kenntnis, akzeptierte sie jedoch, als sie sah, dass auch Calvez und De Manoz sich an die Einsparungen hielten. De Manoz erbarmte sich darüber hinaus und setzte die Truppenübungen drei Tage lang aus.

Die Flaute hielt an. Die Sonne brannte unnachgiebig vom Himmel. Um jedes schattige Plätzchen an Bord wurde gestritten. Unter Deck war es unerträglich heiß und stickig. Jede Luke, jedes Fenster wurde geöffnet, wenn schon keine Kühlung, so sollte wenigstens etwas frische Luft die Mannschaftsräume erreichen. Bei Flaute ein schier unmögliches Unterfangen.

Kein Mann erkrankte, trotz Rationierung waren Wasser und Essen ausreichend. Dennoch sahen die Matrosen übel aus. Alle hatten aufgeplatzte Lippen und Sonnenbrand auf den Armen und im Gesicht.

Calvez war stolz auf seine Mannschaft. Trotz der widrigen Umstände arbeiteten die Seeleute zuverlässig und diszipliniert. Auch freute er sich darüber, dass die Soldaten ihr Schicksal ebenfalls eisern ertrugen. De Manoz hatte seine Truppen im Griff und unterband aufkommenden Unmut frühzeitig.

Mit der Zeit vertieften sich die Sorgenfalten in Calvez’ Gesicht. Die Schiffe waren zehn Tagesreisen hinter seiner Planung. Sie hätten bereits Kap Verde passiert und den Weg gen Westen eingeschlagen haben müssen. So aber dümpelten die Karavellen noch immer nördlich der Kapverdischen Inseln. Zum Ärger des Admirals konnten die Schiffe auch nicht gesteuert werden. Die Geschwindigkeit war zu gering, als dass ausreichend Druck auf die Ruder gekommen wäre. So entfernten sie sich immer weiter von der geplanten Route, im Schutze der Küste nach Süden zu segeln. Stattdessen trieb die Strömung sie nach Südwesten aufs Meer hinaus.

Vierzehn Tage hielt die Windstille an und die beiden Schiffe lagen träge im Atlantik. Die Sonne war untergegangen und Calvez hatte sich gerade widerwillig in seine stickige, heiße Kapitänskajüte zurückgezogen, als er von Deck den Ruf »Land in Sicht« hörte. Er stürzte aus seiner Kajüte und war noch in Gedanken, dass es in diesem gut erforschten Teil des Atlantischen Ozeans kein unbekanntes Land geben könne, da vernahm er auch schon die Sturmglocke. Als er die Brücke erreichte, sah er mit Entsetzen, wie in wenigen Sekunden eine schwarze Wolke über Mond und Sterne rollte und die herannahende weiße Gischt die Sturmwogen erahnen ließ.

Fasziniert und voller Furcht zugleich beobachtete er, wie sich das Meer in kürzester Zeit von einem ruhigen Tümpel in ein rasendes Ungeheuer verwandelte. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder, er schnappte nach Luft. Mehr aus Routine denn bewusst schrie er seine Kommandos.

»Sturmtaue spannen, alle Segel reffen, doppelte Besetzung am Ruder, Schiff gegen den Wind, die restlichen Männer unter Deck.«

Der Sturm tobte schon so laut, dass Calvez nicht glauben wollte, dass alle seine Befehle gehört wurden. Er war umso erstaunter, dass seine Anweisungen von der geschwächten Mannschaft schnell und geordnet befolgt wurden. Die ersten Wogen schlugen über Deck und trotz des Eifers der Männer sah Calvez ein, dass es nicht möglich war, alle Segel zu bergen. Also befahl er die Mannschaft aus den Masten und den Wanten unter Deck, bis auf diejenigen, die er zur Führung des Schiffes unbedingt brauchte. Er sah, wie De Manoz – sich an den Sturmtauen entlanghangelnd – auf ihn zukam und versuchte, ihm etwas zu sagen. Der General winkte ab und kämpfte sich wieder unter Deck.

Die Segel, die nicht mehr geborgen werden konnten, wurden vom Sturm zerfetzt. Calvez sah dies mit Erleichterung, denn so war wenigstens die Gefahr eines Mastbruchs geringer.

Mit Angst und Ehrfurcht zugleich beobachtete der Admiral die Wasserwände, die sich vor dem Schiff auftürmten, es trotz seiner Masse emporhoben und, obwohl es Calvez stets erwartete, dann nicht ganz verschlangen, sondern nur überrollten. Lange würde die San Cristobal dieser Gewalt nicht mehr widerstehen können. Plötzlich tauchte nur wenig entfernt an Backbord die Santa Rosita aus dem Wellental auf und verschwand gleich wieder. In dem kurzen Moment nahm er zur Kenntnis, dass es auch dort gelungen war, einen Großteil der Segel zu bergen. Dann war die Santa Rosita komplett außer Sicht und so sehr er auch Ausschau hielt, er sah sie in der Nacht kein zweites Mal.

Calvez beobachtete die beiden Männer am Ruder, die ständig gegen die schlingernden Bewegungen des Schiffes ankämpften. Die Karavelle ächzte und knarrte und es schien lediglich eine Frage der Zeit, bis ein Mast oder das Ruder brachen. Er befahl, einen Ersatzmast an zwei Tauen am Heck festzumachen, ins Meer zu werfen und dann mit einem Abstand von hundert Fuß nachzuziehen. Einerseits wollte er vermeiden, dass die San Cristobal zu weit von der bisherigen Position abgetrieben wurde, andererseits hoffte er, das Schlingern des Schiffes eindämmen und es in einem stabilen Kurs halten zu können. Tatsächlich mussten die Männer am Ruder nicht mehr so viel arbeiten, dennoch waren sie nach einer Stunde erschöpft und der Admiral befahl zwei ausgeruhte Matrosen nach oben. Calvez konnte sich ausmalen, welches Entsetzen die Matrosen beim Anblick der riesigen Wasserwände überkommen musste. Es würde sie unmenschliche Kraft kosten, das Ruder nicht in panischer Angst loszulassen.

Nach einer Weile wich die Furcht in Calvez. Wenn Gott es wollte, so würde er bald mit Rosa Maria vereint sein. Trotz der kalten Sturzfluten war ihm warm und sein Zorn auf das Wetter, welches sie nun vierzehn Tagen gequält hatte, schwand. Die Gedanken an seine Frau gaben ihm Ruhe und Kraft zugleich. Immerzu starrte er hinaus auf das dunkle Meer, versuchte zu erkennen, aus welcher Richtung die nächste Woge herankam und brüllte den Männern am Ruder zu, welcher Kurs zu steuern sei, stets in der Hoffnung, dass keine Welle sie seitlich treffen würde.

Calvez klammerte sich am Geländer der Brücke fest und empfand mit jeder neu anrollenden Sturzsee ein seltsames Gefühl aus Schrecken und Bewunderung. Er hatte bereits einige Unwetter auf dem Meer erlebt, manches Mal gedacht, seine letzte Stunde sei gekommen. Doch dieser Sturm war heftiger, die Wogen höher und das Meer gewaltsamer als bei allen bisherigen Unwettern. Umso mehr wunderte ihn, dass die San Cristobal noch nicht gekentert war.

Tiefe Dankbarkeit für das stöhnende Schiff und die treue Mannschaft erfüllte ihn.

Erst als ein heller werdender Himmel darauf schließen ließ, dass der Morgen nahte, bogen zwei Matrosen seine verkrampften und vor Kälte starren Finger auf und zerrten ihn unter Deck.

Dort spiegelte sich das ganze Ausmaß der Katastrophe wider. Durch die Flaute der letzten Wochen hatte sich bei den Männern ein Schlendrian eingeschlichen, hatten die Matrosen ihre Habseligkeiten nicht mehr ordentlich weggeräumt, sodass sie im aufkommenden Sturm durch die Mannschaftsunterkunft geschleudert worden waren. Einige Männer waren darum bemüht, Ordnung zu schaffen, dennoch rollte nach wie vor alles Mögliche über den Boden. Die Verletzungen bei den Matrosen hielten sich in Grenzen. Einem hatte ein herumfliegendes Tau eine tiefe Fleischwunde in die Wange geschlagen, zwei hatten sich den Arm ausgerenkt, einer den Fuß gebrochen. Ansonsten waren die meisten mit ein paar blauen Flecken und leichten Schürfwunden davongekommen und versuchten, sich gegenseitig zu helfen, so gut es ging.

In den Gesichtern stand Angst, niemand sagte etwas, doch alle schauten den Admiral erwartungsvoll an.

»Männer, ich danke euch für euren Mut und eure Kraft. Ich bin seit vielen Jahren auf den Meeren unterwegs und habe zweimal den Atlantik überquert. Ich wäre stolz gewesen, hätte ich auf eine Mannschaft wie diese vertrauen können. Ich bin sicher, nur wenige hätten diesem Unwetter getrotzt.«

Calvez wusste, dass seine Worte keinem der Matrosen die Furcht nehmen konnten, doch es war ihm ein Bedürfnis, sich zu bedanken, auch wenn er erkennen musste, dass einige Seemänner kaum zuhörten. Sie kümmerten sich um ihre Verletzungen und nicht wenige bewegten die Lippen in einem lautlosen Gebet. Er sah immer wieder die entsetzten Blicke, wenn das Schiff zu kentern und das Ende zu kommen drohte und ein leichtes Aufatmen in den Gesichtern, wenn die San Cristobal sich ächzend wieder aufrichtete. Calvez suchte De Manoz in dessen Kabine, fand ihn jedoch gemeinsam im Gebet mit seinen Soldaten, wobei er nicht stören wollte.

Erst gegen Mittag ließ der Orkan nach, doch immer noch war der Sturm zu heftig, um Segel zu setzen. Zumindest konnte Calvez die Schäden erfassen. Er verfluchte Gott, als er feststellte, dass der Sturm ein Wasserfass zerstört hatte und ein Fass mit getrocknetem Fleisch umgekippt war und der Inhalt nun im Salzwasser schwamm. Im Kiel stand das Wasser hüfthoch, und die einzige, für Calvez erfreuliche Erkenntnis war, dass dieses Wasser nicht durch die Bordwand eingedrungen, sondern lediglich durch die ständigen Überflutungen des Decks in den Kielraum gelangt war. Doch mit jedem weiteren Schwall Wasser im Kiel wurde die San Cristobal schwerer, und irgendwann würde sie nicht mehr aus einer Sturzsee auftauchen. In Calvez machte sich zunehmend die Befürchtung breit, dies könnte ihrer aller letzte Reise sein, aber diese Gedanken ließ er nicht nach außen dringen.

Er kämpfte sich erneut zu De Manoz' Kajüte.

»General, ich denke, Ihr habt auch erkannt, dass unsere Lage prekär ist. Ich bin verwundert, dass das Schiff den Sturm bis jetzt überstanden hat, glaube jedoch nicht, dass es noch mehrere Stunden standhalten kann. Im Kiel reicht das Wasser bis zur Hüfte und die San Cristobal lässt sich immer schwerer manövrieren. Alle verfügbaren Matrosen sind damit beschäftigt, den Kiel leerzuschöpfen. Trotzdem nehmen die Wassermassen nicht ab. Ein Wasserfass ist zerstört und ein Fass Trockenfleisch ging leider verloren. Sollten wir den Sturm überstehen, werden wir unter Hunger und Durst leiden müssen. Vielleicht ist es auch besser, wenn wir jetzt unser Ende finden.«

»Admiral, ob und wie lange Euer Schiff dem Sturm trotzen kann, vermag ich nicht zu sagen. Was Eure sonstigen Sorgen angeht, seid Ihr, verzeiht, wenn ich es sage, zu pessimistisch. Ich habe gehört, dass Ihr die ganze Nacht auf der Brücke gewesen seid, keinen Moment geruht habt. Dies mag der Grund für Eure Mutlosigkeit sein. Ich werde meine Soldaten anweisen, gemeinsam mit den Matrosen das Wasser aus dem Kiel zu schöpfen, vielleicht hilft uns das, unser Schiff zu halten. Ich kann mir vorstellen, dass wir durch den Sturm weit von unserem Kurs abgekommen sind. Unsere Vorräte reichen sicherlich noch zehn Tage. Sollte auch die Santa Rosita Glück gehabt haben, können wir vielleicht unsere Vorräte ergänzen.«

Dankbar nahm Calvez den Trost auf. Vielleicht hatten sie auf dieser Reise wenigstens einmal Glück und waren tatsächlich auf das Land zugetrieben worden. Der Admiral hatte wegen all seiner Sorgen die Santa Rosita, Kapitän Ronte und dessen Mannschaft ganz vergessen. Doch zum jetzigen Zeitpunkt erschien eine Suche sinnlos. Das Meer war zu unruhig und es gab keine Möglichkeit zu manövrieren. Im Gegenteil hielt es Calvez für einen Vorteil, dass die Santa Rosita nicht in der Nähe war. Das tobende Meer konnte die Schiffe so nicht gegeneinander schleudern.

»Mehr Sorgen bereitet mir zurzeit der seelische Zustand der Soldaten.«

Calvez fuhr aus seinen Überlegungen hoch, als De Manoz weitersprach. »Es mehren sich die Stimmen, dass wir den Rand der Erdscheibe erreicht haben und kurz vor dem Absturz in das ewig Leere stünden. Andere sehen den Sturm als eine Strafe Gottes für den Hochmut der Menschen, Gotteswerk erforschen zu wollen. Nur wenige Besonnene unter den Soldaten beharren darauf, dass man Pech gehabt habe und in einen heftigen Sturm geraten sei. Ich werde, wenn sich der Sturm etwas legt, einige Worte an meine Männer richten.«

Bald schon zog sich eine Kette Soldaten vom Kiel zum Deck. Eimer um Eimer wurde das Wasser geschöpft, von Soldat zu Soldat und Matrose zu Matrose weitergereicht und über Bord gegossen. Es schien Calvez die Arbeit des Sisyphos, denn mit jedem Eimer, der mühsam geschöpft wurde, schienen die nächsten Wellen neues Wasser zurück ins Schiff zu drücken.

Doch die Truppen des Generals ließen sich nicht entmutigen. Manchen Soldaten standen Schatten der Erschöpfung im Gesicht, viele waren blass und kämpften gegen die Seekrankheit, doch der Wunsch zu leben, die Furcht vor dem Tod im kalten Meer, ließen sie weitermachen.

Nach einer Stunde ersetzte De Manoz die erschöpften Männer durch frische Kräfte, die nach einer zweiten Stunde von Seeleuten abgelöst wurden. Die Quälerei der Mannschaft zeigte Erfolg.

Die San Cristobal wurde leichter, tauchte nicht mehr so tief in die Wellentäler und fasste weniger Wasser.

Am Nachmittag ließ De Manoz die Soldaten antreten. Calvez hielt sich im Hintergrund, wollte jedoch zugegen sein, sollten die Soldaten Fragen stellen, die nur er als Admiral beantworten konnte. Seine Ansprache leitete De Manoz damit ein, dass Soldaten es gewohnt seien, an Land zu kämpfen und ihnen ein Feind in Menschengestalt mit Waffen gegenüberstünde. Jeder Soldat kämpfe und setze sein Leben für Ruhm und Ehre Spaniens ein. Außer den Soldaten an Land gebe es jedoch auch Soldaten auf dem Meer, die für das gleiche Ziel ihr Leben riskierten. In der letzten Nacht sei die San Cristobal in einer Schlacht gewesen und es sei dem erfahrenen Admiral und seiner mutigen Mannschaft zu verdanken, dass diese Schlacht zur Ehre Spaniens erfolgreich habe geschlagen werden können.

Als sich ein verhaltener Jubel unter der Truppe verbreitete, erkannte Calvez, dass der General den richtigen Ton getroffen hatte. Es sei selbstverständlich, so fuhr De Manoz mit seiner Rede fort, dass Soldaten vor einem Kampf Angst hätten. Ein furchtloser Soldat, der unbedacht in den Kampf ziehe und dem ersten Schwertstreich zum Opfer fiele, sei kein guter Soldat, da er der Truppe nicht mehr helfen könne. Nur ein vorsichtiger Soldat, der zwischen seiner Angst, seiner Liebe und seiner Verpflichtung zum Wohle Spaniens abwäge und alles täte, um möglichst lange für Ruhm und Ehre Spaniens kämpfen zu können, sei ein guter Soldat.

Es erschallte etwas lebhafterer Jubel.

In nahezu jeder Schlacht, berichtete De Manoz weiter, gebe es berittene Truppen und Fußtruppen. In glücklichen Fällen könne es sein, dass die berittenen Truppen den Erfolg einer Schlacht alleine entschieden und dennoch wäre dieser Erfolg auch einer der Fußtruppe, da lediglich das Wissen um die Zuverlässigkeit und die Kampfeskraft der Fußtruppe es den Reitern ermögliche, Kampfestaktik und Kraft unbeirrt einzusetzen. Und so sei auch der Sieg über den Orkan ein Sieg aller Männer an Bord.

Dies ist wohl die Gedankenwelt eines Soldaten, grübelte Calvez. Man muss ihm nur sagen, er habe eine Schlacht gewonnen und schon jubelt er.

Noch in die Freudenrufe seiner Truppe hinein rief De Manoz, es sei die Aufgabe eines Soldaten zu kämpfen und das Unglück nicht als Gottes Strafe anzunehmen. Vielmehr sei er der Überzeugung, Gott habe seine schützende Hand über sie gehalten und ihnen beigestanden. Er habe, weiß Gott, schon viele Schlachten geschlagen, könne sich jedoch nicht daran erinnern, einen Sieg errungen zu haben, in dem kein Menschenleben zu beklagen war. Es zeige sich die Gnade Gottes, dass sie trotz der heftigen Schlacht zwar geringfügig verletzt, aber dennoch vollzählig und am Leben seien.

Nach der Rede versank De Manoz in ein Gebet, dem sich die Soldaten anschlossen. Zankereien unter den Männern waren ausgeräumt, die Truppe zusammengeschweißt, etwaige Zweifel an ihrer Reise zerstreut und neuer Mut aufgekommen.

Calvez ließ den General mit seinen Soldaten allein und ging zurück zur Kajüte, um mit der gewonnenen Ruhe ihre Lage zu überdenken. Natürlich war er höchst erfreut, dass es weder unter den Matrosen noch unter den Soldaten Verluste zu beklagen gab. Er war auch erleichtert, feststellen zu können, dass die Soldaten ebenso zuverlässig hinter De Manoz standen wie die Seemänner hinter ihm.

Die Rede des Generals hatte Calvez überrascht und beeindruckt. Dem nüchternen, analytischen Mann hatte er eine solche stimmungsvolle Ansprache nicht zugetraut. Verwundert stellte Calvez fest, dass sogar er aus dieser Rede Hoffnung und Kraft schöpfte. 

Wie es jedoch tatsächlich um das Innere von De Manoz stand, erfuhr Calvez wenig später, als der General an die Tür seiner Kajüte klopfte und um ein kurzes Gespräch bat.

»Admiral, zunächst möchte ich Euch meine besondere Anerkennung zum Ausdruck bringen. Als ich in der Nacht die Wogen sah, glaubte ich nicht, diesem Unwetter lebend zu entkommen. Meine Soldaten und ich sind der Überzeugung, dass wir es Eurem unermüdlichen Einsatz und dem Eurer Männer zu verdanken haben, dass wir alle noch am Leben sind. Lediglich siebenunddreißig meiner Soldaten haben sich etwas schwerer verletzt, keine der Wunden ist jedoch lebensbedrohlich. Einige Männer leiden unter heftiger Seekrankheit, der Rest der Truppe steht aber für Einsätze zur Verfügung. Sollten Eure Leute zu erschöpft sein, werden meine Soldaten sie bei den Arbeiten, die keiner besonderen seemännischen Kunst bedürfen, mit Freude ablösen.«

Calvez hob abwehrend die Hände.

»Danke für Eure Wertschätzung. Ich denke, wir hatten sehr viel Glück.«

»Nein, Admiral, Ihr habt die Nacht an Deck verbracht. Immer wenn ich kurz nach Euch schaute, gabt Ihr Anweisungen an die Männer am Ruder. Als Euch Eure Männer heute Morgen unter Deck führten, waren Eure Lippen und Hände blau. Wenn Ihr darauf besteht, dass es Glück war, dass wir noch leben, dann bin ich der Überzeugung, dass Ihr dieses Glück erzwungen habt.«

Calvez war das Lob unangenehm, er wusste nicht, was er De Manoz erwidern sollte. So trat eine peinliche Stille ein. Auch der General blickte einige Zeit zu Boden, schaute dann aber abrupt den Admiral an und fragte: »Ich ersuche Euch um eine offene und ehrliche Antwort und versichere, keinen Groll zu hegen, sollte sie nicht der entsprechen, die ich erhoffe. Ich schäme mich fast, diese Frage zu stellen, und dennoch hätte ich keine Ruhe, wenn ich sie jetzt zurückhalten würde. Seid Ihr sicher und überzeugt, dass die Erde die Gestalt einer Kugel hat? Ich habe dies auf der Akademie gelernt, Admiral, und jeder kluge Mensch glaubt, dass die Gestalt der Erde rund sei. Doch noch kein Mensch hat die Erde vom Mond oder von der Sonne aus gesehen. Woher soll er also sicher sein, dass es kein Ende auf der Erde gibt?«

Da war einerseits die direkte und offene Frage, die Calvez erstmals zeigte, dass auch De Manoz, der sonst jeder Lage gewachsen schien, Angst hatte. Zum anderen verwunderte den Admiral die Frage, weil dieser disziplinierte Soldat, der jede seiner Schlachten sorgsam vorbereitet, der sich über Klimabedingungen auf den neuen Inseln informierte, nunmehr offenbar Sinn und Zweck der Reise in Frage stellte und zugab, den vielen unbekannten Situationen nicht gewachsen zu sein. Er war verwundert, dass De Manoz so unter seiner Angst litt, dass er seinem eigenen Wissen misstraute. Calvez überlegte, wie er seine Erklärungen beginnen sollte und führte De Manoz schließlich an den Tisch, wo er mehrere Karten ausbreitete.

»Danke, Admiral, solche oder ähnliche Karten habe ich bereits zuvor gesehen, ohne sie richtig zu verstehen, und ich vertraue Euren Worten mehr, als Darlegungen auf einer Karte, auf der ich nichts zu erkennen vermag.«

Calvez war beschämt. Auch er hatte die Erde noch nicht aus der Sicht des Mondes oder der Sonne gesehen, konnte daher aus seinem Wissen nicht sagen, welche Form die Erde haben mochte. »Ich bin der festen Überzeugung, dass die Erde keine Scheibe ist, dass es keine Stelle auf der Erde gibt, von der aus der Mensch ins Nichts stürzen kann. Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich mir die Erde als Kugel oder eher als Ei vorstelle. Um dies zu erforschen, sind zahlreiche Karavellen der spanischen Flotte auf den Weltmeeren unterwegs. Lassen Sie mich erläutern …«

»Danke, Admiral«, unterbrach ihn De Manoz. »Seid gewiss, ich bin brennend an Euren Darlegungen interessiert. Ich glaube aber, dass wir beide wichtigere Sachen zu erledigen haben. Ich kann jedoch versichern, dass mich Eure Antworten sehr beruhigen.« Er räusperte sich verlegen. »Wenn Ihr einen Ratschlag erlaubt, Admiral, Ihr solltet einige Stunden ausruhen.«

Calvez dankte De Manoz, aber er konnte sich nicht vorstellen, jetzt zu schlafen. Er ging auf die Brücke und wollte versuchen, die Position des Schiffes zu bestimmen. Die Frage des Generals hatte neue Zweifel geweckt. Weniger ging es um das Rätsel der wahren Form der Erde, es quälte ihn vielmehr, ob er vielleicht doch die falsche Reiseroute gewählt hatte. Auch auf dem Land gab es Wüsten, die nicht zu durchqueren waren, Gelände mit ewigem Eis und Passagen, die über steile Berge führten, und andererseits bequeme Handelswege durch fruchtbares und ebenes Gelände. Sollte er etwa in seinem Hochmut, eine eigene Route über den Atlantik finden zu wollen, ausgerechnet eine Passage gewählt haben, in der die Stürme besonders heftig wehten, und damit Schiff und Mannschaft einer unnötigen Gefahr ausgesetzt haben?

Er wischte diese Gedanken von sich. Auch Sontante, ein erfahrener und vorsichtiger Seemann, war auf einer Fahrt in den Norden Europas, auf einer Strecke, die schon von vielen Seeleuten vor ihm befahren worden war, von einem Unwetter überrascht worden und nicht mehr zurückgekehrt. Orkane und Unwetter waren die ständigen Begleiter auf See und jeder Kapitän wusste um die Risiken.

Auf der Brücke erkannte Calvez enttäuscht, dass der Himmel noch immer von dicken Wolken verhangen war, die noch nicht einmal Mutmaßungen darüber zuließen, wo in etwa sich die Sonne befinden könnte. Die Position zu bestimmen, war daher unmöglich, Calvez hatte lediglich die Ahnung, dass sie durch den Sturm deutlich nach Süden abgetrieben worden waren. Noch immer wehte ein heftiger Wind und es war zu gefährlich, Segel setzen zu lassen. Er hielt Ausschau nach der Santa Rosita, konnte jedoch nichts von ihr entdecken. Trotzdem hatte er Vertrauen in die Leistungen von Kapitän Ronte. Auch sagte ihm eine innere Stimme, dass das andere Schiff den Orkan überstanden hatte. Er ging wieder unter Deck, um sich den letzten Aufräumarbeiten zu widmen.

*

Auch für Erik wurde es Zeit, sich mal wieder um die Casa Maria zu kümmern, und er machte sich an die Arbeit. Danach lief er zum Hotel, wartete auf Pacos Bus und fuhr mit ihm zum Supermarkt, um Vorräte einzukaufen.

An der Kasse begegnete ihm der Padre. Erik begrüßte ihn freundlich, zahlte und wollte schon wieder heim, um weiterzuschreiben. Doch der Priester folgte ihm nach draußen und löcherte ihn, wollte unbedingt wissen, was Erik von den Aufzeichnungen hielt.

Fast wurde Erik ungeduldig, versuchte sich aber zu beherrschen und gab sehr vage Auskunft, wie fantastisch er die Chronik fände. Er konnte ja schlecht sagen, dass die wahrlich tollen Geschichten in seinen Träumen stattfanden. Der Padre plauderte und plauderte, bis Erik sich entschuldigte.

»Ich muss jetzt meinen Bus erreichen, ich danke Ihnen vielmals, dass Sie mir die Aufzeichnungen anvertraut haben, ich gehe vorsichtig damit um.« Schon lief er los, ohne eine Entgegnung des Padre abzuwarten.

In der Casa räumte er eilig die Einkäufe weg und setzte sich an seine Arbeit. Erik schrieb bis tief in die Nacht. Schließlich brannten ihm die Augen und er legte sich ins Bett. Mittlerweile ängstigten ihn seine Träume in die Vergangenheit nicht mehr. Im Gegenteil wartete er gespannt aufs Einschlafen.
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Kapitel 15

Nur langsam ließ der Sturm nach, die Sonne war aber weiter hinter dichten Wolken versteckt. Der starke Regen, den sich der Admiral nach dem Sturm erhofft hatte, blieb jedoch aus. So wurde die Versorgungslage an Bord noch dramatischer. Dennoch war die Stimmung unter den Männern überraschend gut. Der Sturm hatte Matrosen und Soldaten zusammengeführt. Sie halfen sich gegenseitig, sprachen einander Mut zu. Dies übertrug sich auch auf Calvez und De Manoz.

Vier Tage trieb die San Cristobal auf dem Meer, bevor der Kapitän es wagte, leichte Besegelung anzuordnen. Er versuchte, die Sonne zu erahnen, die sich wie an den vorherigen Tagen immer noch hinter dicken Wolkenschichten verbarg, und war überzeugt, dass die San Cristobal deutlich nach Süden und nur wenig nach Westen abgetrieben war. Die Segel zu setzen dauerte lange, immer wieder verfing sich ein Tau. Der Admiral vermied es, der Mannschaft einen Vorwurf zu machen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte er die Gelegenheit, sich seine Männer genauer anzuschauen. Durchweg sah er aufgeplatzte Lippen, mit eitrigen Pusteln übersäte Haut, vom Salzwasser zusammengeklebte Haare und Bärte, zerschlissene Kleidung und gerötete Augen. Sie erledigten ihre Arbeit mit viel Mühe und schienen nur noch am Leben, um zu arbeiten.

Die Segel waren gehisst und Calvez wollte gerade einen Kurs Richtung Nordwest anordnen, als er die Segel eines Schiffes mit Kurs voraus entdeckte. Er befahl, darauf zuzuhalten. Sein erster Gedanke war, die Vorräte für seine Mannschaft zu ergänzen, erst dann überlegte er, welches Schiff es wohl sein möge, das sich so tief im Süden mitten auf dem Ozean befände. Schließlich keimte in ihm die Hoffnung, dass es sich bei dem Schiff um die Santa Rosita handeln könnte, was sein Herz vor Freude höherschlagen ließ, jedoch keine Verbesserung der Versorgungslage in Aussicht stellte. Nach einiger Zeit bemerkte Calvez, dass auch dieses Schiff den Kurs geändert hatte und auf sie zuhielt.

Es war die Santa Rosita, doch sie sah seltsam aus. Erst nach einiger Zeit erkannte Calvez, dass einer der Masten gebrochen war. Ansonsten schien auch die Santa Rosita unbeschadet. Die Schiffe mussten Abstand halten, um in der noch immer unruhigen See nicht aufeinander getrieben zu werden.

Zu seinem Entsetzen beobachtete der Admiral, dass an Bord der Santa Rosita ein Beiboot mit einigen Männern zu Wasser gelassen wurde. Wegen der rauen See hielt er es für zu gefährlich, das Beiboot zu nutzen. Dennoch ruderten die Männer von der Santa Rosita eisern auf die San Cristobal zu, hätten sie ob der Strömung fast verfehlt.

Erst im letzten Moment konnten Männer ein geworfenes Tau greifen und sich schließlich zur San Cristobal heranziehen. 

Ronte und die anderen Seemänner stiegen an Bord und wurden jubelnd empfangen. Calvez fühlte sich erleichtert und umarmte Ronte, ohne zu überlegen, klopfte ihm dabei erfreut auf die Schulter und bat ihn in die Kapitänskajüte. Auch De Manoz, der ihnen folgte, war die Erleichterung anzusehen.

»Nun, mein lieber Kapitän, es ist schön, Euch gesund und wohlbehalten hier an Bord zu sehen. Berichtet, wie stehen die Dinge an Bord der Santa Rosita, wie habt Ihr den Sturm überstanden?«

»Danke Admiral. Wir können unser Glück immer noch nicht fassen. Trotz solch hoher Sturzsee, wie ich nie zuvor gesehen habe, und die selbst meine schlimmsten Vorstellungen übertraf, haben wir wie durch ein Wunder keine Toten und Vermissten zu beklagen. Natürlich gibt es einige Brüche und offene Wunden, aber die Verletzungen sind nicht dramatisch. Ich hoffe, Ihr habt ähnliches Glück gehabt.«

Calvez und De Manoz strahlten um die Wette und schüttelten ungläubig die Köpfe.

Der Admiral musste einige Male tief durchatmen, ehe er antworten konnte. »Auch wir haben nur Verletzte zu beklagen. Ich kann es immer noch nicht glauben und frage mich, wie groß die schützende Hand unseres Herrn wohl sein muss.«

Ronte und De Manoz lachten, wohl weniger über den kleinen Witz, sondern mehr aus Erleichterung.

»Ronte, sagt, wie kommt es, dass Ihr uns überholt habt? Ich habe die Santa Rosita nicht passieren sehen. Sie ist das kleinere und ich denke auch schwerfälligere Schiff.«

»Wir haben die Gefahr des Sturmes wohl später erkannt als Ihr an Bord der San Cristobal. Es gelang uns nicht, viel Segel zu bergen. Dadurch wurden wir völlig manövrierunfähig. Immer wieder drohte sich die Santa Rosita quer zu den Wogen zu stellen. Wir wurden einige Male von schwerer See überrollt, wobei wir Gefahr liefen zu kentern. Ich besprach mich mit Hauptmann Vazevar und erläuterte ihm, dass die Santa Rosita zu schwer sei. Daraufhin ordnete Hauptmann Vazevar an, und es fiel ihm sicher nicht leicht, alle Kanonen und die schweren Waffen der Soldaten über Bord zu werfen.«

De Manoz war anzusehen, dass er nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte. Mit einer Miene, als hätte er in eine Zitrone gebissen, fragte er: »Und, hat es geholfen?«

»Auf jeden Fall. Die Santa Rosita tauchte nicht mehr so tief ein und wir gewannen etwas Manövrierfähigkeit zurück. Dadurch konnten wir das Schiff besser ausrichten und verhindern, ständig von der See überrollt zu werden. Allerdings gewannen wir auch deutlich an Fahrt. In der Nacht des Unwetters habe ich gesehen, dass wir an der San Cristobal vorbeigefahren sind. Vor zwei Tagen ließ der Sturm so weit nach, dass wir es wagten, Segel zu setzen. Wir kreuzten in einer Breite von acht Leguas langsam in nördliche Richtung in der Hoffnung, die San Cristobal wiederzufinden.«

»Hervorragende Arbeit, Kapitän.« Calvez reichte Ronte die Hand. »Gelang es Euch bereits, die Position zu bestimmen oder habt Ihr eine ungefähre Ahnung, wie weit wir vom Kurs abgekommen sind?«

»Nein, der Himmel ist zu verhangen. Mir scheint jedoch, dass uns der Sturm ziemlich weit nach Süden abgetrieben hat.«

Calvez nickte nachdenklich.

»Würdet Ihr mir zustimmen, dass unsere Position ziemlich in der Mitte zwischen der großen Insel im Westen und dem afrikanischen Kontinent liegt?«

»Ja, Admiral!«

»Gut, sollte morgen früh eine eindeutige Positionsbestimmung nicht möglich sein, werden Ihr und ich drei Messversuche vornehmen. Der Mittelwert aus unseren Messungen soll unserer weiteren Navigation zugrunde gelegt werden, bis wir eine eindeutige Position ermittelt haben. Bis in die Morgenstunden halten wir Kurs Nord/Nordwest.«

Nachdem Ronte und Calvez auf den Seekarten nochmals den Kurs abgeglichen und letzte Details zur Navigation erörtert hatten, wandte sich De Manoz an den Kapitän: »Entschuldigt, an Bord der San Cristobal sind ein Fass Wasser und ein Fass Fleisch zu Bruch gegangen. Unsere Vorräte dürften lediglich noch für sieben Tage reichen. Darf ich fragen, wie es um die Vorräte der Santa Rosita bestellt ist?«

»Leider sieht unsere Versorgungslage nicht besser aus. Ich denke, dass wir allenfalls noch acht Tage auf See aushalten.«

»Nun, mir scheint, Admiral«, De Manoz wandte sich erneut an Calvez, »eine Ergänzung unserer Vorräte kommt nicht in Betracht. Sollten wir eine weitere Rationierung in Erwägung ziehen?«

»Nein. Das kostet alle Männer nur zusätzlich Kraft und bringt die Gefahr mit sich, dass es unter den Geschwächten und Verletzten zu Opfern kommt.«

»Doch vielleicht könnten wir dann zumindest das Leben einiger Mann an Bord retten, Admiral!«

»General, ich würde Eurem Vorschlag gern folgen, wenn ich wüsste, wo auf diesem verdammten Ozean wir uns befinden und ich sagen könnte: In zehn Tagen erreichen wir Land. Ich scheue mich jedoch davor, bereits jetzt die Kranken im Stich zu lassen, wenn wir vielleicht in drei Tagen an einer Küste landen könnten.«

Ronte räusperte sich. »Nun, die San Cristobal ist unbeschädigt. Sie kann deutlich schneller segeln als die Santa Rosita. Vielleicht sollte die San Cristobal voraussegeln und das Meer erkunden, und wenn Ihr auf Land gestoßen seid, zur Santa Rosita zurückkehren.«

De Manoz nickte zustimmend, aber Calvez wies diesen Vorschlag sofort zurück.

»Kapitän, Ihr wisst, dass es ein ungeheuerlicher Glücksfall war, dass sich unsere beiden Schiffe auf offenem Meer gesehen und auch getroffen haben. Die See ist immer noch rau und sollte sich ein Schiff in einem Wellental befinden, während das andere auf einem Kamm dahinsegelt, ohne uns zu sehen, könnten wir in weniger als einer halben Legua unbemerkt aneinander vorbeifahren. Sollte noch Nebel hinzukommen, würden wir uns wohl schon auf eine Distanz von fünfzig Varas nicht erkennen können. Nein, wir sollten zusammenbleiben. Der Sturm ist noch nicht vorüber, wir sind noch nicht sicher. Sollte, was Gott verhüten möge, dennoch eines der Schiffe in Seenot geraten, so könnte uns die andere Karavelle in der Not beistehen.«

»Ihr habt, obwohl ich kein Seemann bin, meines Erachtens recht. Doch erlaubt mir, dass ich meine gesunden Soldaten bitte, zugunsten der schwachen Kameraden bei Wasser und Verzehr Zurückhaltung zu üben.«

»Gewiss, General, tut dies. Auch ich werde meine Männer bitten, dem Vorbild Eurer Soldaten zu folgen.«

An Ronte gewandt fuhr Calvez fort: »So, Ihr Teufelskerl, jetzt kehrt zu Eurem Schiff zurück und kommt nicht noch einmal auf den Gedanken, bei diesem Wellengang das Beiboot auszusetzen. Wir werden uns morgen mit Flaggen zu verständigen wissen.«

Mit angehaltenem Atem beobachtete Calvez, wie das Beiboot, fast ein Spielball der Wellen, mühsam zur Santa Rosita zurückkehrte, und er atmete erst erleichtert auf, als er sah, dass alle Mann wohlbehalten an Bord angekommen waren. Das Wiedersehen mit der Santa Rosita hatte dem seelischen Zustand von Calvez gutgetan. Immer wieder hatte er sich in den letzten Tagen vorgeworfen, mit der Wahl eines eigenwilligen Kurses das Leben der Männer auf der Santa Rosita leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu haben. Nun war er erleichtert, kein Mann war verlorengegangen, und innerlich gratulierte er sich, Ronte als Kapitän mitgenommen zu haben. Wahrlich, der Mann hatte seine Aufgabe besser erfüllt, als Calvez es zu hoffen gewagt hatte.

Der Wind ließ langsam nach, wehte jedoch weiterhin aus nördlicher Richtung. Weder am nächsten Morgen noch an den Tagen danach ließ sich die Sonne blicken und eine eindeutige Positionsbestimmung war unmöglich. Die Schiffe mussten ständig kreuzen, um den verabredeten Kurs zu halten und kamen gegen den Wind nur langsam voran.

Der Sturm hatte allen viel Kraft abverlangt. Die ständig notwendigen Manöver, um das Schiff auf Kurs zu halten, setzten der Mannschaft zu. Es mehrten sich die Zwistigkeiten, wer bei einem Manöver einen falschen Griff getan habe und der Mannschaft mehr Arbeit aufbürdete.

Selbst Calvez war kraftlos und wusste außerdem, dass es nicht sinnvoll war einzugreifen. Eines Morgens sah er De Manoz an, dessen Eiterpusteln und die tiefliegenden Augen erregten sein Mitgefühl. Der sonst sorgsam gestutzte Schnurrbart hing, nur notdürftig mit einer Schere gekürzt, halb in der Oberlippe. Die dunklen Haare waren zerzaust und verfilzt, viele blutende, kleine Schnitte im Gesicht zeigten, dass sich der General bemüht hatte, sich ohne Wasser und Seife zu rasieren. In einem Anflug von Sarkasmus malte er sich aus, die Schiffe könnten ihr Ziel erreichen und die ersten Menschen, die die Schiffe beträten, fänden lediglich verdurstete, verhungerte Matrosen vor.

Fünf Tage kreuzten sie schon in nordwestlicher Richtung. Calvez verharrte tagsüber eisern auf der Brücke, um zumindest durch seine Anwesenheit ein Aufkommen von Gewalt und Streitigkeiten an Bord zu verhindern. Der Himmel war immer noch stark bewölkt, eine saubere Navigation war nicht möglich. Auch De Manoz stand regelmäßig neben ihm und wenn sie sich etwas sagen wollten, beschränkten sie sich auf einige knappe Worte, weil der trockene Mund und der ausgedörrte Rachen keine ganzen Sätze zuließen.

Der Admiral suchte De Manoz in der Kajüte auf. »Unsere Vorräte reichen noch circa drei Tage. Ich habe mir die verletzten und gesunden Männer angesehen, wir können die Wasserration nicht weiter kürzen.«

De Manoz nickte und der Admiral fuhr fort: »Gott hat uns bisher beschützt und deshalb hoffe ich, er wird es auch weiter tun. Welch ein Zynismus, sollten wir hier, umgeben von Wasser, verdursten müssen. Ich will es nicht glauben.« Calvez versuchte etwas Speichel im Mund zu sammeln, um weitersprechen zu können. »Die Männer sind am Ende ihrer Kräfte. Je schwächer sie sind, umso langsamer werden auch die Schiffe. Ich beabsichtige, morgen früh eine Sonderration an alle Männer ausgeben zu lassen.«

»Ihr habt recht, Admiral, die Männer haben es verdient und es macht wohl keinen Unterschied, ob einen Tag früher oder später …« De Manoz vollendete den Satz nicht.

Calvez erschrak. Bisher war De Manoz der Mann gewesen, der nie die Hoffnung aufgab, immer kämpfte und sich mit aller Macht gegen eine Niederlage stemmte. Er hatte De Manoz aufgesucht, in der Hoffnung, dass ihm der General neuen Mut zusprechen könnte. Nun fühlte er sich seiner Hoffnungen beraubt. Während der ganzen Nacht konnte er keine Minute schlafen. Sein Leben lief vor seinen Augen ab. Doch keinen der Träume, keine der Erinnerungen konnte er festhalten. Sie zogen unaufhaltsam dahin wie die Wassermassen eines Flusses.

Mit dem ersten Grau des Morgens stand der Admiral auf, denn er hielt es nicht mehr in der Kajüte aus. Er musste sehen, schauen, beobachten, um seine trüben Gedanken abzuschütteln. Auf der Brücke traf er bereits De Manoz, der ebenfalls übernächtigt aussah.

»Admiral, wollt Ihr die Sonderration verkünden?«, krächzte De Manoz.

Calvez benötigte einige Zeit, bis er verstand, was der General ihn fragen wollte. Dann nickte er, gab den Männern an Deck ein Zeichen zu schweigen. Irritiert sah er, dass sein Handrücken feucht war, wischte ihn verärgert ab, fuhr sich dann über die Stirn. Calvez war fahrig und nervös, ein seltsames Kitzeln störte seine Konzentration. Sein Kopf war viel zu leer, als dass er einfach hätte sagen können: »Männer, Sonderration Wasser für alle.« Immer wieder musste er seine Haut reiben und es dauerte unendlich lange, bis er begriffen hatte, dass es regnete. Auch die Matrosen an Deck schienen die leichten Tropfen nicht bemerkt zu haben und starrten ihn erwartungsvoll an. Calvez war zu schwach, die Aussicht auf Regen, die keimende Hoffnung, dass das Ende doch nicht gekommen sei, lähmten seine Zunge und seinen Verstand. Er deutete nur mit dem Finger nach oben. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ihn De Manoz verwundert anschaute. Es ging ihm durch den Sinn, wie seltsam es war, dass niemand außer ihm selbst zu begreifen schien, was hier gerade geschah. Langsam machte sich auf dem Deck Unruhe breit. Soldaten und Matrosen schauten sich verwundert um, als wollten sie sichergehen, dass der langersehnte Regen in diesem Moment wirklich auf die San Cristobal niederfiel, aber es war nicht zu bestreiten. Die vereinzelten Tropfen verwandelten sich schnell in einen gleichmäßig starken Regen.

Ohne dass De Manoz und Calvez es hätten verhindern können, brach in kürzester Zeit an Bord das Chaos aus. Jedes Behältnis, das geeignet war, Wasser aufzunehmen, wurde von Soldaten und Matrosen zum Himmel gestreckt und das aufgefangene Wasser wie kostbarer Nektar aufgesogen. Calvez stellte mit einer gewissen Erleichterung fest, dass es keine Schlägereien um die Gefäße gab, sondern diese weitergereicht wurden.

Das Deck war zu klein, um alle Mann aufzunehmen, die aus dem Bauch des Schiffes nach oben strömen wollten. Ohne Calvez zu fragen, gab De Manoz den Soldaten ein Zeichen, auf die Brücke zu kommen, um den Seeleuten an Deck mehr Platz zu lassen. Erst dann vergewisserte er sich bei Calvez, dass dieser damit einverstanden war. Der Admiral nickte und versuchte zu verstehen, wann De Manoz der strenge, disziplinierte Soldat war und wann der verständnisvolle, fast freundschaftliche Kamerad.

Soldaten und Seeleute zogen ihre Kleidung aus und ließen sich den Regen auf ihre vom Salzwasser gequälte Haut fallen, nicht ohne dabei Freudentänze aufzuführen. Calvez und sicher auch De Manoz hätten es ihnen gerne gleichgetan, doch zur Wahrung ihrer Würde verharrten sie in Uniform.

Eine Stunde ließ der Admiral das wilde Treiben gewähren, ehe er einschritt. Er ordnete an, flache Wannen aufzustellen, um das aufgefangene Regenwasser in die leeren Fässer umzufüllen. Es schien, als habe der Regen allen Männern an Bord neues Leben verliehen. Doch die Anspannung der letzten Tage forderte ihren Tribut. Calvez spürte Tränen der Erschöpfung und der Erleichterung in sich aufsteigen. Eiligst entschuldigte er sich bei De Manoz und ging in seine Kajüte. Alleine, abseits des Trubels, ließ er seinen Gefühlen freien Lauf und weinte. Er nahm das Medaillon mit dem Bildnis von Rosa Maria, schaute sich ihr Gesicht lange an und flüsterte: »Meine Liebste, es sieht so aus, als müsstest du noch einige Zeit auf mich warten.« Dann sprach er ein Dankesgebet und begab sich zurück an Deck.

*

Erik fuhr verwirrt hoch und fand sich am Tisch. Er war über seinem Schreiben eingeschlafen. Sein Rücken schmerzte, er streckte sich und rieb sich übers Gesicht. Die linke Wange juckte. Und besonders merkwürdig kam Erik vor, dass er klitschnass war. Unwillkürlich blickte er zur Decke, ob da Wasser eingedrungen war, aber nein. Wieso, zum Teufel, war er so nass? Er beruhigte sich damit, dass er wahrscheinlich im Schlaf geschwitzt hatte und ging unter die Dusche. Im Spiegel sah er, weshalb ihn die Wange juckte: Ein roter Striemen zeichnete sie, gewiss von der Kante des Papierstapels, zu dem seine Aufzeichnungen angewachsen waren.

Er kochte Tee und ging mit seiner Tasse vor die Casa Maria. Nach der unbequemen Nacht genoss Erik den frühen Morgen, Tau lag auf allem Grün, die Vögel zirpten, die Sonne stieg über die Höhen.

Ehe er Pacos Bus sah, hörte er das Rumpeln über die steinige Straße. Dann kurvte das Gefährt um die letzte Biegung. Paco bremste, stieg aus.

»So früh schon unterwegs? Guten Morgen«, rief Erik ihm entgegen.

»Ja, ich wollte nur mal sehen, wie es hier so geht. Muss auch zu einer anderen Casa, Gäste zum Flughafen bringen.«

»Setzen Sie sich doch. Mögen Sie auch einen Tee?«

Paco nickte und nahm Platz. Als Erik mit der Tasse zurückkam kam, fragte er: »Und geht es gut?«

Erik wollte schon ansetzen, ihm von seinen unglaublichen Träumen zu erzählen, doch dann verbiss er sich das, der Indio würde ihn ja für komplett wahnsinnig halten. »Hervorragend. Ich erhole mich zusehends von allem in der Einöde.«

»Ist es nicht viel zu einsam hier, ich stelle mir vor, für einen Großstädter muss das sehr merkwürdig sein.«

»Ach«, wich Erik aus, »bis auf die totenstillen Nächte, ganz ohne Hintergrundrauschen, an die ich mich erst gewöhnen musste, ist alles bestens«, er grinste unwillkürlich. Von wegen totenstill.

»Darf ich auch mitlachen?« Paco trank den Tee aus, stand auf.

»Ich habe nur überlegt, wie eigenartig es ist, dass Menschen in großen Städten den Lärm einfach so hinnehmen und er ihnen in der Stille fehlt.« Das war nun eine richtig flache Ausrede, wusste Erik.

Doch Paco nickte und schien zuzustimmen. Sah wenigstens so aus. Dann zeigte er auf Eriks linke Wange. »Was ist denn da passiert? Haben Sie auf Holzplanken geschlafen?«

Eriks Hand fuhr zu dem Kniff, »Falte im Kissen.«

»Na dann, ich muss weiter, bis demnächst mal und danke für den Tee.«

Das angestrengte Rumpeln des Busses entfernte sich.

So gern würde Erik seine nächtlichen Abenteuer mit einem Menschen teilen und mit einem Mal fühlte er sich entsetzlich einsam.
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Kapitel 16

Die Arbeit war in vollem Gange. Die Sturmtaue wurden zusammengerollt, gerissene Segel gefaltet und für eine baldige Reparatur in die Segelkammer verbracht. Wasser wurde gesammelt und in Fässer umgefüllt. Jeder Mann an Bord war beschäftigt, niemand achtete auf die See und umso überraschender erschallte der Ruf aus dem Mast: »Land, Land, Land!« Calvez benötigte einige Sekunden, bis er sich über die Bedeutung des Rufes im Klaren war. Er suchte den Horizont in der Richtung ab, in die der Mann in dem Mast deutete, und langsam erkannte er durch den Regenvorhang die Konturen eines Berges.

Auf keinen Fall hatte der Sturm die Schiffe so weit nach Westen getrieben, dass sie ihr Ziel schon erreicht haben konnten. Nein, dies war unmöglich die große Insel, vielleicht eine Landzunge tiefer im Süden. Oder doch eine Insel, mitten in dem gewaltigen Ozean? Calvez war ratlos. Mit aufgesetzter Selbstsicherheit ordnete er an, zunächst in nördlicher Richtung mit ausreichendem Abstand zur Küste zu segeln.

Mit dem einsetzenden Regen hatten sich die heftigen Winde deutlich gelegt. Die Segel waren schwer von der Nässe, die Schiffe kamen nur langsam voran. Der Admiral versuchte die Küste zu erkunden, festzustellen, ob hier Menschen lebten, und einen geeigneten Ankerplatz zu finden. Doch wie sollten sich hier Menschen angesiedelt haben? Welche Schiffe hätten sie bauen müssen, um hierher zu gelangen? Sie segelten etwa fünfhundert Varas an der Küste entlang, Calvez erkannte begrünte, jedoch zum Teil steif abfallende Berghänge, und es schien nicht möglich, vor Anker zu gehen. Mit Einbruch der Dämmerung war sicher, dass sie der Insel nah genug gekommen waren. Er ließ einen Teil der Segel reffen und setzte den Anker, um zu verhindern, dass eines der Schiffe in der nächtlichen Strömung gegen den Felsen getrieben wurde.

Calvez und De Manoz trafen sich zur abendlichen Besprechung in der Kajüte.

»Ich gratuliere, Admiral, wie es scheint, haben wir einen Vorboten der großen Insel gefunden, und zwar viel schneller als gedacht.«

Calvez schüttelte den Kopf. »Wir sind noch einige dutzend, wenn nicht hunderte Leguas von der großen Insel entfernt. Verdammt, wenn sich doch einmal die Sonne blicken ließe, damit wir unsere Position anständig bestimmen können. Ich weiß, dass wir vor einer mir unbekannten Insel liegen und das ist auch das Einzige, dessen ich mir sicher bin. Gibt es Wasser auf der Insel? Gibt es wilde Tiere, die unseren Männern gefährlich werden könnten? Ist die Insel bewohnt? Und wenn ja, sind uns die Bewohner wohlgesonnen? Wie sind die Strömungsverhältnisse rings um die Insel? Wenn wir alle Fragen beantworten wollen, benötigen wir viel Zeit, Zeit, die wir später vielleicht dringend bräuchten.«

De Manoz schaute Calvez verwundert an und dachte einige Minuten nach.

»Soweit ich gesehen habe, ist die Insel begrünt. Ich kann mir kein Eiland vorstellen, auf dem nicht zumindest ein kleiner Tümpel mit frischem Wasser zu finden wäre. Mit Sicherheit gibt es Vögel und sonstiges Getier, das wir jagen und verzehren können. Meine Soldaten sind gut bewaffnet und ich bin sicher, dass sie mit wilden Tieren fertig werden. An Drachen oder ähnliche Fabelwesen glaube ich nicht. Sollte die Insel bewohnt sein, so sind meine Truppen, wenn auch etwas geschwächt, dennoch in der Lage, uns gegen Feindseligkeiten zu schützen. Ihr wisst selbst, wie es um unsere Männer steht. Die Verletzten müssen dringend an Land gebracht und versorgt werden, sofern dies möglich ist. Unter Deck stinkt es und wenn sich der Eiter und die Entzündungen weiter ausbreiten, werden wir bald Opfer zu beklagen haben.

Ich habe bemerkt, dass Eure Männer Euch vertrauen und sehr zuverlässig sind. Ich will aber nicht daran denken, wie die Matrosen und Soldaten reagieren, wenn wir an der Insel vorbeisegeln. Wir müssen an Land gehen und Kräfte sammeln. Das gilt im Übrigen auch für Euch. Dennoch, Ihr seid der Admiral und ich werde mich selbstverständlich Eurer Entscheidung beugen.«

»Ich sehe es wie Ihr, General. Das Ankern in fremden Gewässern ist jedoch gefährlich und ich will das Leben der Männer nicht durch die Tücken der Gewässer gefährden.«

»Entschuldigt meine scharfen Worte, aber ich bin überzeugt, dass Ihr das Leben der Männer gefährdet, wenn wir die Insel nicht anlaufen. Unsere Vorräte reichen doch auf keinen Fall bis zu der großen Insel, wenn diese tatsächlich noch so weit entfernt ist. Ich schätze Euch als bedachten und vorsichtigen Schiffsführer. Doch Vorsicht heißt zum jetzigen Zeitpunkt keineswegs, die Schiffe nicht zu gefährden, sondern jedes Menschenleben zu retten.«

Calvez erschrak über die klaren Worte von De Manoz. Aber so deutlich sie auch waren, klang die Stimme des Generals doch freundlich und aufmunternd.

»Wir erkunden morgen früh die restliche Küste und suchen nach einem besser geeigneten Ankerplatz.« Dem Admiral fiel ein Stein vom Herzen, als er diese Entscheidung getroffen hatte.

Im frühen Morgengrauen wurde er durch heftiges Glockenläuten geweckt. Er stürzte an Deck und fragte sich, ob erneut ein Sturm aufzog. Fast erleichtert erkannte er auf der Brücke, dass beide Schiffe durch die Strömung trotz Anker bedrohlich nahe an die Insel herangetrieben waren. Auf der Santa Rosita wurden bereits die Segel gehisst und auch Calvez scheuchte seine Männer in die Wanten. Als beide Schiffe einen Abstand von fünfhundert Varas zur Küste gewonnen hatten, setzen sie die Erkundungen in südlicher Richtung fort.

Erst jetzt nahm er einen gewaltigen Berg, der den Nordwesten der Insel krönte, zur Kenntnis. Die Erhebung besaß die gleichmäßige Beschaffenheit eines Vulkankraters, doch war ihr oberes Ende völlig abgestumpft und noch mehr fiel auf, dass aus dieser Ebene ein runder Felsen, ähnlich einer großen Säule, herausragte. Der mittlere Teil des Berges war üppig bewachsen, während der untere und obere Teil eher karg erschienen. Erst als er sich den Felsen genauer anschaute, hatte er den Eindruck, dass die begrünten Teile in Terrassen angelegt waren. Er eilte zurück, De Manoz direkt in die Arme.

»Guten Morgen, General. Schaut Euch diesen Berg an. Mir scheinen künstliche Terrassen angelegt worden zu sein, stimmt Ihr mir zu?«

De Manoz studierte den Berg genau. Nach einer Weile gab er einen leisen, bewundernden Zischlaut von sich.

»Damit dürfte Eure Frage, ob die Insel bewohnt ist, schon beantwortet sein.«

Sie segelten weiter in sicherem Abstand zur Küste, die von der gewaltigen Erhebung bestimmt wurde. Im Süden der Insel schnitt das Meer tief in den Berg. Es entstand eine Bucht, eher eine Schlucht, die geschätzte vierhundert Varas ins Land ragte.

Die Felswand im Westen der Schlucht war wohl über dreihundert Varas hoch und fiel senkrecht ins Meer ab.

Calvez’ Blick war gefangen von drei dicht nebeneinanderliegenden Wasserfällen, die aus gewaltiger Höhe tosend senkrecht in die Bucht stürzten. Auch De Manoz wandte seinen Blick nicht ab und nach einer Weile des Schweigens flüsterte er fast andächtig: »Isla des Cascadas«.

*

Erik hörte sich selbst nach Luft schnappen. Sein Herz schlug hörbar in der Brust und seine Hände bebten. Er stand auf, ging zur Spüle und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster und glaubte für einen Moment, dort zwei Schiffe zu sehen. Als er blinzelte, waren sie verschwunden. Noch eine Weile stand er so da, auf den Rand der Spüle gestützt, und wartete, bis sein Herz sich beruhigt hatte. Er warf einen Blick zu den Aufzeichnungen.

Das war nicht normal, ganz und gar nicht. In seinen nächtlichen Träumen hörte er die Stimmen, er empfand, was die Menschen gespürt hatten, er schien sogar die Gedanken des Admirals zu fühlen. Wie konnte es sein, dass er einen Film sah, er mit an Bord war, die Salzluft schmeckte, die Sonne ihn verbrannte, er jedes Wort verstand? Und so gut beherrschte er die Sprache auch wieder nicht. Was passierte hier mit ihm?

Kurz überlegte Erik, ob er vielleicht aus Versehen mit irgendwelchen halluzinogenen Substanzen in Kontakt gekommen war. Vielleicht das Wasser aus den Zisternen? Gab es so etwas, dass man dann ganze Geschichten erlebte?

Aber nein, diese Kuttenmenschen, die hatte er schon zu Hause gesehen, in dem Prospekt.

Das Wort Zauberei kam ihm kurz in den Sinn, aber er wehrte den Gedanken ab. An so was glaubte er nicht, alles Unsinn. Vielleicht hatte er einfach nur eine extrem gut ausgeprägte Fantasie und sein früheres Leben hatte ihn daran gehindert, diese Fähigkeit zu entfalten. Möglich, dass er ein geborener Schriftsteller war! Mit seinem neuen Wissen konnte er vielleicht einen fantastischen historischen Roman über die Entdeckung der Insel verfassen. Aber dafür musste er weiterträumen. Erik warf einen Blick über die Schulter, wo seine Niederschrift wartete, fortgeführt zu werden. Dann gab er dem Verlangen nach.

*

Der Admiral nickte und beobachtete fasziniert, wie sich die rauschenden Fluten der drei Kaskaden bei ihrem Sturz in die Tiefe zu einem gewaltigen Wasserfall vereinten. Das Meer in der Bucht schäumte und Calvez benötigte einige Zeit, um zu erkennen, in welcher Gefahr sich die San Cristobal befand. Strömung und Wind trieben das Schiff immer weiter in die Bucht, und die San Cristobal drohte entweder von den Wasserfällen erschlagen zu werden oder an den senkrechten Felswänden zu zerschellen. Hastig befahl er ein Segelmanöver nach Südwest und unter großer Anstrengung gelang es der Mannschaft, das Schiff gegen die heftige Strömung aus der Bucht zu segeln.

Doch die Sorgen von Calvez waren damit nicht behoben. Die Santa Rosita, die stets im Abstand von fast zweihundert Varas folgte, trieb nun ihrerseits in die Bucht. Ronte hatte wohl die gefährliche Strömung, ebenso wie Calvez zuvor, zu spät erkannt und versuchte nun auch ein Wendemanöver. Die Bucht war schmal und die Santa Rosita trieb auf die San Cristobal zu. Calvez ahnte, dass die Santa Rosita ihr Wendemanöver nicht vollenden konnte, ohne dass es zu einer Kollision der Schiffe kam. Er befahl allen Männern, sich mit langen Stangen an der Steuerbordseite des Schiffes zu sammeln. Die Santa Rosita hatte das Manöver fast vollendet, trieb jedoch noch immer Heck voraus der San Cristobal entgegen. Die Schiffe waren nur noch wenige Armlängen voneinander entfernt und Matrosen und Soldaten stemmten sich mit den Stangen gegen die Bordwand. Die Masse der Karavelle schob die Männer zunächst über das Deck, dann gelang es jedoch, den Abstand zwischen den Schiffen zu halten und die Santa Rosita langsam zu drehen. Weniger als zwanzig Schritte voneinander entfernt segelten die Karavellen aus der Bucht.

Calvez ließ eine Meile auf das offene Meer hinausfahren. Er signalisierte Ronte, dass er an Bord der San Cristobal kommen solle. In der Kajüte sah er, dass dem Kapitän der Schrecken noch im Gesicht stand.

»Das war knapp.«

»Entschuldigt meine Unachtsamkeit, Admiral. Meine Unbedachtheit hat uns alle in große Gefahr gebracht. Ich weiß auch nicht, wie mir das passieren konnte.«

»Grämt Euch nicht, Kapitän. Ich habe mich gestern Abend mit dem General besprochen. Wir alle sind erschöpft und müde, brauchen Erholung und müssen neue Kräfte sammeln. Wenn wir in unserem Zustand weitersegeln, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ein Unglück geschieht. Wir werden daher noch heute an Land gehen.«

»Aber wir hatten den Auftrag, so schnell als möglich die Soldaten zur neuen Insel zu bringen.«

»Der General ist für den Zustand seiner Männer und den militärischen Einsatz verantwortlich. Er will frische und kampfbereite Soldaten haben. Es ist ihm lieber, zu einem späteren Zeitpunkt weiterzusegeln, als jetzt das Leben und die Gesundheit seiner Männer zu riskieren. Er drängt sogar darauf, an Land zu gehen.«

»Habt Ihr schon einen geeigneten Ankerplatz im Auge, Admiral?«

»Nein, aber das ist nur eine Sorge. De Manoz und ich sind uns einig, dass die Insel bewohnt ist. Wenn Ihr Euch den Berg genau anschaut, so scheinen an seinen Hängen Terrassen angelegt worden zu sein, die bewirtschaftet werden. Wir wissen nicht, ob uns die Bewohner freundlich oder feindlich gesonnen sind. Wir müssen daher in allen Belangen äußerste Vorsicht walten lassen. Ich möchte, dass Ihr stets einen Abstand von dreihundert Varas zur San Cristobal haltet. Wenn ich Euch ein Zeichen gebe, dass wir ankern wollen, macht auf der Santa Rosita bitte die Beiboote klar und haltet Euch bereit. Ich habe keine Ahnung, was geschehen könnte, will aber, dass auf beiden Schiffen schnell gehandelt werden kann.«

»Ich werde alles veranlassen, Admiral!«

Ronte kehrte zurück zur Santa Rosita und Calvez gab den Befehl, die Erkundung der Insel in östlicher Richtung fortzusetzen. Direkt im Südosten der Landzunge schloss sich eine weitere Bucht an, eine weit gestreckte Sandbucht, an deren Ende das Land zunächst ein kurzes Stück steil anstieg und dann langsam zu den Ausläufern der Berge anhob.

Diese Bucht, nur ein schwacher Wind, eine kaum merkliche Dünung, konnte es einen besseren und sichereren Ankerplatz geben? Dennoch quälte Calvez die Furcht, etwas übersehen zu haben, er fühlte sich unsicher und schwach. Er musste sich eingestehen, dass er zwar ein guter und zuverlässiger Seefahrer war, der jedoch lediglich gewöhnt war, von einem sicheren Hafen zum anderen zu fahren. Ihm fehlte seit seiner Reise mit Colón der Mut der Abenteurer, die ihre Schiffe in unbekannte Meere lenkten, verbunden mit dem unbändigen Willen, Land und Meer zu erforschen – Koste es, was es wolle, und seien es Menschenleben.

Calvez scheute sich vor einer Entscheidung und wäre am liebsten erneut um die Insel gesegelt, um nach sichereren Ankerplätzen zu suchen. Doch welcher Platz hätte geeigneter sein sollen? Er bemerkte, dass fast alle Männer an Bord nur scheinbar irgendwelchen Arbeiten nachgingen. Tatsächlich jedoch beobachteten sie ihn verstohlen. Der Admiral ahnte, dass die Mannschaft in nächster Zeit eine Entscheidung von ihm erwartete, und sollte er keinen Landgang anordnen, bedurfte es überzeugender Argumente.

Nochmals ging er alle Überlegungen durch, die gegen einen Landgang sprachen und es blieb dabei, dass es lediglich seine Unsicherheit und seine Ängste waren, die ihn zögern ließen.

»Alle Mann an Deck!«

Jeder, der laufen oder stehen konnte, drängelte sich auf dem zu kleinen Deck und starrte ihn an. De Manoz stand entspannt neben Fernando und gab seinen Soldaten ein Zeichen, Ruhe zu bewahren.

»Wir gehen an Land!«

An Bord brach lauter Jubel aus, die Männer fielen sich in die Arme und führten Freudentänze auf. Calvez wusste, dass er die Matrosen sofort an ihre Pflichten erinnern musste, um Nachlässigkeiten und Übermut zu verhindern, der sie alle das Leben kosten konnte.

»Ruhe, noch ist nicht die Zeit zum Jubeln gekommen! Jubeln könnt ihr, wenn ihr festen Boden unter den Füßen habt. Bis dahin erwarte ich von jedem, dass er seine Arbeit sorgsam und besonnen erledigt. Wir kennen diese Gewässer, die Strömungen und Untiefen nicht. Ein kleiner Fehler kann uns Schiff und Leben kosten.«

Schlagartig legte sich die Aufregung und nur noch vereinzelt war freudiges Getuschel zu hören.

»Signalisiert der Santa Rosita, dass wir an Land gehen. Holt Segel ein, macht die Beiboote klar. Wenn wir erneut Anker geworfen haben, soll eines der Beiboote mit Männern von General De Manoz besetzt werden, das andere bleibt vorerst hier.«

An Bord der San Cristobal brach hektische Betriebsamkeit aus. Befehle flogen hin und her, De Manoz teilte seine Männer ein. Calvez schaute zur Santa Rosita. Er bedauerte Ronte, der seinen Matrosen erklären musste, dass sich ihr Landgang noch verzögern würde. Auch in Rontes Mannschaft gab es Verletzte und Männer, die sehnlichst darauf warteten, endlich das Schiff verlassen zu können. An Bord der Santa Rosita wurden nun ebenfalls Segel gerefft und die Beiboote klargemacht.

»Bis auf die Fock alle Segel reffen, ein Mann an den Bug und Tiefe loten. Bei vier Faden Anker werfen! Zwei Männer ans Ruder, Kurs Nord.«

Die Mannschaft setzte die Anordnungen zügig um.

Trotz der gerefften Segel machte die San Cristobal immer noch gute Fahrt. Die hohe Geschwindigkeit des Schiffes beunruhigte den Admiral, ohne dass er hätte sagen können, warum. Calvez merkte, dass er sich selbst nach dem Landgang sehnte. Die Erschöpfung zerrte an ihm.

»Focksegel reffen!« Die San Cristobal schien ihm zu schnell, sie musste langsamer, vorsichtiger in die Bucht einfahren. Die Landschaft zeichnete sich nun deutlicher ab, am Strand sammelten sich Eingeborene. Die Strömung trieb das Schiff immer weiter in die Bucht. Die Männer am Bug meldeten die Wassertiefe: »Fünfzehn Faden, zwölf Faden.« Soldaten und Seemänner deuteten aufgeregt in Richtung Strand, einige winkten den Fremden zu. »Zehn Faden, sieben Faden.«

»Anker werfen!«

»Bei sieben Faden, Admiral?«

»Ja, sofort!« Calvez wusste nicht, warum er den Befehl gab. Irgendetwas hatte er übersehen. Wäre er nur nicht so müde … Das sorgsam gelegte Seil wickelte sich gleichmäßig ab, der Anker fand Grundberührung und die Matrosen befestigten das Ankertau.

»Fünf Faden, vier Faden …«

Der Anker fand keinen Halt. Warum gelang es dem schweren Anker nicht, die San Cristobal abzubremsen, sie anzuhalten? Immer noch trieb sie in die Bucht und begann nur langsam, nach Steuerbord zu drehen.

Calvez erahnte, in welcher Gefahr sich das Schiff befand und ihm wurde klar, was er die ganze Zeit nicht genügend beachtet hatte.

Die Strömung!

»Vier Faden, drei Faden …«

»Ruder hart Steuerbord, ausreffen!« Calvez brüllte, doch schien ihn niemand verstanden zu haben. Verwunderte, überraschte Gesichter starrten ihn an.

»Habt ihr nicht verstanden, beeilt euch, verdammt.«

Die Matrosen kamen der Aufforderung ihres Kapitäns nach. Viel zu langsam, um das Unglück noch abzuwenden.

»Ein Faden …«

Ein gewaltiger Ruck erschütterte die San Cristobal. Die Männer an Deck stürzten durcheinander. Fernando hatte zwar versucht, sich mit den Oberarmen abzustützen, doch die Wucht des Aufpralls war so heftig, dass auch er zu Boden geschleudert wurde und sich sein linkes Bein im Geländer der Brücke verfing.

Calvez rappelte sich auf.

»Zehn Mann in ein Beiboot. Bergt den Anker und rudert, soweit es möglich ist, in die Bucht und lasst ihn dort ab. De Manoz, Ihr besetzt das andere Beiboot mit Eurem Erkundungstrupp. Die restlichen Männer bergen zunächst die Verletzten unter Deck und versuchen aus dem Rumpf zu retten, was zu retten ist. Signalisiert der Santa Rosita, sie sollen uns ihre Beiboote schicken.«

Die Befehle waren klar und bedurften keiner Erklärung. Jeder wusste, dass die San Cristobal auf Grund gelaufen war und volllief.

Der Schreck hatte die Mannschaft nur kurz gelähmt. Jetzt eilte jeder, die Anweisungen des Admirals zu befolgen.

Die Matrosen, die den Anker lichten sollten, mühten sich bereits erfolglos, ihn in das Beiboot zu hieven. Er war viel zu schwer. De Manoz und eine Handvoll Männer stießen sich gerade von der San Cristobal ab. Die ersten Verletzten wurden an Deck getragen und vorsichtig abgelegt.

Calvez glaubte bereits zu spüren, dass sich das Heck absenkte und der Bug hob. Er war verzweifelt. Es gab zu wenig Beiboote, um alle Mann aufnehmen zu können. Er schaute aufs Meer und sah, wie die Boote von der Santa Rosita losmachten und auf sie zuhielten. Niemals könnte er sich verzeihen, wenn so nah am rettenden Ufer noch Männer zu Tode kämen. Das Beiboot mit dem Anker war mittlerweile so weit in die Bucht hineingerudert, wie es das Ankertau zuließ, und die Männer darin suchten nach einem Felsen oder einem Ritz, an dem der Anker Halt finden konnte.

»Lasst den Anker sofort ab. Hört auf zu suchen und kommt zurück. Wir müssen das Schiff verlassen.«

An Bord herrschte angespannte Stille. Erneut bewegte sich die San Cristobal und die Männer stöhnten entsetzt auf. Dann schien der Anker Halt gefunden zu haben, die San Cristobal sackte noch ein kurzes Stück ab, dann spannte sich das Ankertau und das Schiff kam ächzend zur Ruhe.

De Manoz hatte mittlerweile mit seinen Männern das Ufer erreicht. Calvez konnte keine Anzeichen von Feindseligkeit erkennen. Die Ruderer befanden sich bereits wieder auf dem Weg zur San Cristobal. Ein Beiboot der Santa Rosita hatte inzwischen neben ihnen festgemacht und die ersten Verletzten wurden vorsichtig hineingehoben. Ein weiteres Boot erreichte die San Cristobal und die Bergung von Soldaten und Mannschaft ging zügig voran.

Calvez arbeitete sich in seine Kajüte. Er konnte mit dem linken Bein nicht auftreten und hangelte sich an den Wänden entlang. Er musste sich beeilen, da er nicht wusste, wie lange die San Cristobal noch in dieser stabilen Lage verbleiben würde. Alles schien Calvez möglich, der Riss des Ankertaus ebenso wie ein Auseinanderbrechen des Schiffs. Die Strömung drückte die San Cristobal weiter gegen den Felsen, der das Schiff gebremst hatte. Wasser drang ein und drückte das Heck tiefer. Der Admiral sammelte seine Seekarte, das Logbuch, Jakobsstab, Kompass und Nocturnum ein.

Als er die Brosche mit dem Bildnis von Rosa Maria aus der Schublade seiner Kommode zog, überfiel ihn tiefe Niedergeschlagenheit. Er setzte sich und ihm war plötzlich egal, ob er mit der San Cristobal untergehen würde. Im Gegenteil, die Aussicht, keine Verantwortung mehr tragen zu müssen, im Himmel vielleicht wieder Rosa Maria zu treffen, schien ihm verlockend. Seine Müdigkeit und Kraftlosigkeit machten ihn willenlos. Der Steuermann platzte zur Tür herein und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.

»Admiral, alle Mann sind geborgen. Nur Ihr und ich sind noch an Bord. Es wird Zeit, die San Cristobal zu verlassen.«

Der Steuermann packte die bereitliegenden Karten und Messinstrumente in einen Lederbeutel, hängte sich diesen über den Rücken. Calvez versuchte aufzustehen, doch das linke Bein versagte seinen Dienst. Der Steuermann hatte ihn beobachtet.

»Wartet Admiral, ich helfe Euch.«

Der kräftige Mann legte sich Calvez’ linken Arm über die Schulter, fasste ihn mit seiner rechten Hand an der Hüfte und half ihm so, Stufe für Stufe an Deck zu gelangen. Vorsichtig wurde Calvez in ein Beiboot gehoben und nachdem als Letzter der Steuermann von Bord gestiegen war, wurde das Boot abgestoßen.

Die Männer ruderten dem Ufer zu und Calvez war in diesem Moment wohl der Einzige, der zur San Cristobal zurückblickte. Die Karavelle war bereits reichlich vollgelaufen. Das Heck hing tief im Wasser und der Bug ragte unnatürlich in die Höhe. Der Admiral nahm das Loch im Bug des Schiffes wie das aufgerissene Maul eines wilden Tieres wahr, das Ankertau, das steil zum Bug der San Cristobal verlief, erschien ihm wie ein seidener Faden, an dem das Leben des treuen Schiffes hing.

Calvez konnte den Anblick nicht länger ertragen. Er drehte sich um und beobachtete die Ereignisse am Strand. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander und Calvez konnte keine Einzelheiten erkennen, doch schien ihm der Empfang durch die Inselbewohner freundlich zu sein. Sie trugen bunte Gewänder und lediglich einige Männer in einfarbig gelben oder weißen Gewändern leuchteten heraus. Diese Männer schienen sich um die Verletzten zu kümmern, die anderen Inselbewohner reichten jedem zu trinken. Schließlich entdeckte Calvez De Manoz, der darum bemüht war, sich mit den Weißgekleideten in Zeichensprache zu verständigen.

Calvez war erfreut zu sehen, dass De Manoz darauf verzichtet hatte, in der Tradition anderer Eroberer die Fahne von Aragon und Kastilien in den Boden der Insel zu rammen. Er empfand diesen Akt immer als Erniedrigung und Beleidigung der Einheimischen.

Dann erinnerte er sich an die Zeit, als Granada noch von den Mauren besetzt war und wie es sich anfühlte, wenn ein fremdes Volk spanischen Boden als sein Eigentum bezeichnete. Ähnlich, dachte er, müssten auch die Einheimischen empfinden, wenn Spanier oder Portugiesen fremdes Land betraten und als Erstes dieses Land für ihren König in Besitz nahmen.

*

Erik legte den Stift weg, lehnte sich zurück und atmete tief durch.

Als sein Blick auf den Stapel beschrifteter Blätter fiel, übermannte ihn ein leichtes Zittern. Hatte er das wirklich in den letzten Tagen geschafft? Etwas, das er vor wenigen Wochen nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte?

Ja, er wollte sein Leben ändern, heraus aus dem Loch, in dem er gefangen gewesen war.

Verwundert stellte er fest, dass sich nicht nur sein Leben verändert hatte, sondern auch er selbst. Hatten das die Insel, sein Aufenthalt hier und die intensive Beschäftigung mit ihrer Geschichte, mit Calvez geschafft? Kaum zu glauben, aber es musste so sein.

Seine Besessenheit, – ja, so fühlte er es – hinter das Geheimnis der Insel zu kommen, ließ ihm keine Möglichkeit, in den alten Mustern zu verharren. Sogar das Rauchen hatte er aufgegeben, ohne dass es ihm besonders aufgefallen wäre.

Das Lesen, seine Ausflüge, das Schreiben und das Eintauchen in Calvez’ Geschichte, das vor allem, hatten ihn abgelenkt von der anderen Besessenheit, dieser Sucht, seinen Sohn zu finden. Doch es war mehr, viel mehr.

Sein Denken und Fühlen hatten sich gewandelt. Nicht, dass Finn vergessen war – im Gegenteil. Er schien Erik näher als zuvor, aber auf eine andere Weise. Tief im Inneren hatte er während seiner Aufzeichnungen den Jungen gespürt und auch so etwas wie Akzeptanz. Und es war gut.

Erik spürte, dass er lächelte. Verrückt. Er streckte die Arme, fühlte die verspannte Muskulatur. Und er war müde. Aber es war keine quälende, sondern eine wohltuende Müdigkeit. Morgen war ein neuer Tag.

Er stand auf, löschte das Licht und fiel wie tot ins Bett. Die Träume kamen …
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Kapitel 17

Erik blinzelte in die Morgendämmerung, sein Gesicht juckte entsetzlich, er rieb über die Haut. Auf den Händen spürte er raues Zeug. Fühlte sich wie Sandkörner an. Wo war er? Im ersten Moment konnte er sich nicht orientieren. Erst als er sich aufrichtete und umschaute, stellte er fest, dass er sich in seinem Feriendomizil, der Casa Maria, befand. Und dann fiel ihm der Traum wieder ein …

Das Beiboot mit Calvez war am Strand aufgelaufen, einige Matrosen sprangen ins seichte Wasser und zogen das Boot soweit als möglich auf Land. Er, Erik, war einer der Matrosen!

Wie vom Teufel gejagt sprang er aus dem Bett. Es war unfassbar, er spürte noch den Wind, die Gischt, hörte die Möwen kreischen … heute Nacht war er leibhaftig auf der San Cristobal gewesen! Ungläubig hielt er sich die Hände vor die Augen, versuchte, sich wider besseren Wissens das Gegenteil zu beweisen; sie waren ledrig und rau aufgerissen. Die Erinnerung verstärkte sich, ja, Erik zog Taue über die Planken, führte Befehle aus. Sein Blick glitt zu den Füßen, die waren dreckig.

»Heiliger Klabautermann!«, rief er und lief ins Bad. Eine schöne Bescherung; im Spiegel glühte ihm sein sonnenverbranntes Antlitz entgegen, die Lippen ausgedörrt, aufgesprungen. Er schmeckte Salz, als er darüberleckte. Entsetzt hockte er sich auf die Klobrille.

Nach und nach kamen die Begebenheiten dieser Nacht zurück.

*

Admiral Calvez hievte sich mit Hilfe des Steuermannes mühsam aus dem Boot, die Schmerzen in seinem linken Bein waren unerträglich. Die Verletzung war wohl schlimmer, als er gedacht hatte. Zwei Matrosen geleiteten ihn an Land. Eine ältere Frau kam auf ihn zu und reichte ihm eine Schale mit Wasser. Calvez versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, lächelte freundlich und dankbar, hätte dann aber fast vor Schreck die Schale fallen lassen. Die Gesichtszüge und Hautfarbe der Inselbewohner glichen denen der Eingeborenen, die er auf seinen früheren Weltreisen gesehen hatte.

Sollten sie doch weiter nach Westen geraten sein, als er und Kapitän Ronte vermutet hatten? Waren sie von ihrem ursprünglichen Ziel vielleicht gar nicht so weit entfernt? Doch die Bewohner der Insel schienen irgendwie anders als die Wilden, die er auf früheren Reisen gesehen hatte. Sie trugen kunstvoll gewebte Kleider, die Schale, die Calvez in den Händen hielt, bestach durch die gleichmäßige Verarbeitung, war sogar poliert. Wo befanden sie sich, wer waren diese Menschen? Seine Gedanken überschlugen sich und Calvez wusste nicht, wie und was er empfinden sollte. Doch er war neugierig, welche Ergebnisse seine Messungen bei besserem Wetter ergeben würden.

Das Pochen in seinem Bein wurde stärker. Erschöpft setzte er sich in den Sand und schloss die Augen. Wie ein Summen schwirrten Stimmen um ihn herum. Als er lautes Rufen vernahm, blinzelte er. General De Manoz steuerte mit einem ganz in weiß gekleideten Mann auf ihn zu. Der Admiral wollte aufstehen, doch das linke Bein versagte den Dienst. Er zog seine Hose etwas zurück und erschrak bei dem Anblick. In der Mitte des Unterschenkels knickte das Bein in einem seltsamen Winkel ab, der Fuß war ungewöhnlich verdreht. Das Bein war mit Sicherheit gebrochen. Auch der Mann mit dem weißen Umhang hatte anscheinend erkannt, dass etwas nicht stimmte. Er beugte sich wortlos hinab und begann, das Bein abzutasten und zu untersuchen. Calvez beobachtete den Fremden. Auch wenn es wegen der von Sonne und Meer geprägten Gesichtszüge schwerfiel, schätzte er ihn auf nahezu sechzig Jahre. Bartwuchs war nicht zu erkennen, die Haare waren ergraut und die dunklen Augen schauten ruhig und gütig. Das Gewand bestand aus zwei Teilen Tuch: Einem, das oberhalb der Hüfte mehrmals um den Körper gewickelt war und fast bis zum Boden reichte. Das andere aus dickerem Stoff bedeckte den Oberkörper und war in der Mitte ausgeschnitten, sodass es über den Kopf gezogen werden konnte. So hing das Tuch locker auf den Schultern.

Die Untersuchungen schienen abgeschlossen. Der Mann winkte einen in Gelb gekleideten Jungen herbei. Mit Ausnahme der Farbe unterschied sich dessen Kleidung nicht von der des Älteren. In einer teils glucksenden, teils kratzigen Sprache erteilte der jetzt einige Anweisungen und der junge Mann eilte davon. De Manoz wollte dem Alten offensichtlich erklären, wer der Admiral sei, gestikulierte eifrig, doch es schien Calvez, als würde der Inselbewohner nicht verstehen. Er legte seine linke Hand in die rechte Handfläche und führte so die Hände an die Brust, wobei er seinen Körper straffte. Ein Gruß? Der Admiral versuchte, sich im Sitzen zu verbeugen, doch dies gelang nur halbwegs. Nochmals wiederholte der Insulaner seinen Gruß, wandte sich ab und ging zu einem verletzten Matrosen. De Manoz blieb bei Calvez.

»Nun, das nenne ich Glück! Die Menschen sind freundlich und hilfsbereit. Die Männer in Weiß begutachten sorgfältig alle Verletzungen und behandeln sie. Sie scheinen so etwas wie Mediziner zu sein.«

»Ich sehe das so wie Ihr und doch rätsele ich, mit wem wir es zu tun haben. Gesichtsausdruck und Gesichtsfarbe gleichen den Menschen, die ich bei früheren Überfahrten gesehen habe und dennoch scheinen sie mir kultivierter … ich weiß keine Worte, anders, einfach völlig anders.«

»Ich bin gespannt, wo wir tatsächlich sind, wenn es endlich möglich wird, unsere Position zu bestimmen. Doch nun entschuldigt, Admiral. Ich denke, der Anstand verlangt, dass ich meine Aufmerksamkeit wieder den Medizinern widme. Ich glaube, dass Ihr gut versorgt werdet.«

Calvez schaute sich um, sein Blick blieb an einer Gruppe aus Inselbewohnern und Soldaten hängen.

Die Eingeborenen lachten herzlich, als einer der Soldaten eine fast kindskopfgroße Frucht in der Hand hielt und hineinbeißen wollte. Ein Bewohner eilte dem verlegenen Soldaten zu Hilfe und vierteilte die Frucht mit einem Messer, schnitt aus der Mitte des goldgelben Fleisches etwas weg und reichte die Frucht dem Soldaten zurück. Dieser nickte sichtlich dankbar. Der Saft rann dem Mann zwischen den Fingern hindurch und als er den ersten Bissen probiert hatte, rollte er die Augen vor Begeisterung. Auch die anderen Früchte, die Calvez erblickte, hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Den Matrosen und Soldaten schienen sie ausgesprochen gut zu schmecken. Egal, was die Fremden reichten, alles wurde probiert. Niemand schien Argwohn gegen die Inselbewohner zu hegen, zu herzlich, zu freundlich war der Empfang.

Die Kleidung der Eingeborenen glich der der Medizinmänner in der Gewebeart und dem schlichten Schnittmuster. Doch sowohl Wickelröcke als auch Überwürfe schillerten in allen Farben des Regenbogens. Calvez schien, dass es in erster Linie diese Farbenpracht war, die trotz des anhaltenden Regens eine Stimmung von Heiterkeit und Lebensfreude verbreitete. 

Der Admiral schaute zum Himmel. Der war immer noch grau und er musste sich die Hand schützend vor das Gesicht halten. Es regnete in Strömen. In Spanien wäre er bei so einem Wetter möglichst in seinem Haus geblieben. Umso mehr wunderte er sich, dass die Bewohner hier ihre trockenen Unterkünfte, mochten es Hütten oder Höhlen sein, verlassen hatten, um sie zu empfangen. In ihren Gesichtern waren keinerlei Verärgerung oder Unmut zu erkennen. Fast hatte Calvez den Eindruck, die Fremden freuten sich, helfen zu können.

Er beobachtete einige der jungen Männer in gelben Gewändern. Immer wieder wurden sie von den Alten in den weißen Kleidern weggeschickt, kamen mit Blättern und Gefäßen zurück und übergaben die mit einer Verbeugung an die Weißgekleideten. Diese rieben die Verletzten mit Salben aus den Gefäßen ein, andere drückten Blätter auf die Wunden. Hin und wieder war leises Stöhnen zu hören, das aber schnell verklang.

Als zwei Männer in gelben Gewändern mit Gerätschaften zurückkehrten, wandte sich der alte Medizinmann wieder Calvez zu. Zunächst breitete er eine Matte aus dünnen geflochtenen Zweigen aus, legte Blätter hinein und zog diese dann zu ihm. Als der Alte das Bein des Admirals anhob, hätte dieser vor Schmerzen schreien können, und als es endlich auf der Matte lag, glaubte Calvez schon, die Behandlung sei vorüber.

Ehe er wusste, wie ihm geschah, presste ihn einer der Medizinmänner auf den Boden, der zweite hielt sein Knie fest, und der Alte zerrte und drehte an dem verletzten Bein. Die Schmerzen schienen Calvez unerträglich, fast glaubte er, die Besinnung zu verlieren. Immer wieder drückte, bog und zog der Medizinmann, bis er endlich mit seinem Werk zufrieden war. Calvez wurde an Schultern und Knie wieder freigelassen und sein Blick auf das Bein zeigte, dass sie den Bruch gerichtet hatten. Der Medizinmann rollte die Matte zweimal fest um den Unterschenkel und band sie mit dünnen, aber robusten Schnüren fest. Dann stand er auf, wiederholte seinen Gruß und wandte sich, ohne eine Reaktion von Calvez abzuwarten, dem nächsten Verletzten zu. Einer der jungen Assistenten gab ihm ein Zeichen, dass er nicht aufstehen dürfe, half ihm aber in eine sitzende Position. Dankbar lächelte Calvez den jungen Mann an, der sich ebenfalls mit einem Lächeln verabschiedete.

»Nun, wie geht es Euch?« De Manoz kam auf ihn zu und der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er wartete die Antwort des Admirals nicht ab und sprach weiter: »Wie ich sehe, seid auch Ihr mittlerweile behandelt worden und noch am Leben. Das hier sind keine unkultivierten und wilden Eingeborenen, die der große Colón auf den Inseln entdeckt hat.«

Calvez schüttelte ratlos den Kopf.

»Ich kann mir denken, wie es um Euch steht, Admiral. Ruht Euch aus und versucht, zu Kräften zu kommen!«

De Manoz hatte recht. Die Bewohner der Insel, die er früher auf der ersten Reise mit Colón kennengelernt hatte, waren meist nackt gewesen, trugen allenfalls um die Hüfte eine Schürze aus Blättern und kannten als Waffen nur angespitzte Holzspeere. Die Bewohner dieser Insel  waren dagegen äußerst bewandert in der Medizin. Es war ihnen gelungen, auf dem großen Berg Terrassen anzulegen, um Ackerbau zu betreiben. Wer immer diese Menschen auf der Insel auch waren, sie hatten außer der Gesichtsform und der Hautfarbe nichts mit den Wilden gemein.

De Manoz lief zwischen den Matrosen und Soldaten umher, klopfte ihnen hier und da aufmunternd auf die Schultern, machte anscheinend auch kleine Scherze. Alles schien sehr entspannt und doch erkannte Calvez, dass der General unauffällig darauf achtete, dass einige Soldaten immer wachsam und wehrbereit waren.

Calvez schaute auf das Meer. Die San Cristobal schien allenfalls geringfügig weiter gesunken, und er hegte die Hoffnung, doch das eine oder andere bergen, unter Umständen sogar die San Cristobal wieder reparieren zu können. Die Santa Rosita kreuzte weiterhin vor der Bucht. Er sah, dass zwei Beiboote der Santa Rosita auf das Haff zuhielten, rief nach De Manoz, machte ihm ein Zeichen und deutete auf die sich nähernden Boote. Der General eilte zum Wasser hin. Calvez war begierig, von Ronte zu erfahren, wie es an Bord der Santa Rosita stünde, doch niemand kam zu ihm.

Stattdessen redete der General auf den Kapitän und Hauptmann Vazevar ein, fuchtelte in der Luft und gab Anweisungen. Während aus den Beibooten Verletzte der Santa Rosita an den Strand getragen wurden, eilte De Manoz voraus und versuchte, sich mit einem der Medizinmänner zu verständigen. Dieser wiederum gab scheinbar Anweisungen an andere Inselbewohner weiter, die umgehend den Strand verließen. De Manoz verbeugte sich sichtlich dankbar vor dem Medizinmann und eilte zum Strand zurück, um erneut auf den Kapitän und den Hauptmann einzureden. Bald darauf brachten die Inselbewohner große Mengen Früchte und Brote herbei, die in die Beiboote verladen wurden. Während die Schaluppen die Bucht verließen, wandte sich De Manoz den Verletzten zu und versuchte erneut, sich mit den Medizinmännern zu verständigen.

In Calvez stauten sich Ärger und Enttäuschung. Seine erste Weltreise unter Colón hatte er in der Hoffnung angetreten, neue Völker und Kulturen entdecken zu können. Doch tatsächlich fand er nur Wilde vor. Jetzt endlich, da er auf eine Insel mit hoher Kultur stieß, lag er hilflos am Strand, anstatt sich an der Erforschung zu beteiligen. Zunehmend machte er seine Verärgerung auch an De Manoz fest. Calvez redete sich ein, dass der General ihm bewusst Informationen vorenthielt.

Andererseits bewunderte er ihn, der mal hier, mal da plauderte oder sich mit wilden Handbewegungen zu verständigen bemühte. Er suchte den Kontakt nicht nur zu den Medizinmännern und deren Gehilfen, sondern auch zu den Inselbewohnern und versuchte zu deren Erheiterung, aber auch selbst lachend, sich verständlich zu machen. Calvez wunderte sich, woher De Manoz, der genauso übermüdet, hungrig und ausgelaugt sein müsste wie er selbst, diese Kraft nahm.

Als De Manoz endlich wieder in der Nähe war, machte Calvez seiner Verärgerung Luft.

»Gedenkt Ihr, mich auch einmal über Eure Erkenntnisse zu unterrichten, mir mitzuteilen, wie es um die Santa Rosita steht und meine Meinung einzuholen?«

De Manoz runzelte erstaunt die Stirn. »Admiral, Ihr kennt den Beschluss des königlichen Rates. Wir befinden uns auf einer Insel, also an Land, und ich bemühe mich, meine Aufgaben ordnungsgemäß zu erledigen.«

Dann eilte er einem Medizinmann hinterher. Calvez benötigte einige Zeit, die Worte des Generals zu verdauen. Sicherlich war der Hinweis von De Manoz richtig, und dennoch fühlte er sich gedemütigt, zutiefst in seiner Ehre gekränkt. Am liebsten hätte er ihm hinterhergebrüllt, ihn vor allen Anwesenden zur Rede gestellt. Doch Calvez war klar, dass ein offener Streit auch Zwietracht unter den Soldaten und Seeleuten hervorgerufen hätte, und er wollte sich nicht vorstellen, wie die Inselbewohner auf einen solchen Konflikt reagieren könnten. Zu einem anderen Zeitpunkt würde er De Manoz aber die passenden Worte an den Kopf werfen.
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Kapitel 18

Einige der Fremden trugen armdicke Stangen und Tücher an den Strand. Die Stäbe wurden durch Ösen geschoben, die sich an den Längsseiten der Stoffe befanden.

Verletzte und Schwache, die nicht mehr auf eigenen Beinen stehen und laufen konnten, wurden auf die Tücher gehoben. An den Kopf- und Fußenden wurden zwischen die Stangen Hölzer von fast einem Schritt Länge geklemmt. Jeweils vier Männer des Inselvolkes brachten die Kranken davon.

Calvez kannte Tragen nur als einfache Bretter und die Männer, die einen Verletzten transportierten, mussten stets aufpassen, dass dieser nicht von dem Brett rollte. Bei der Konstruktion der Fremden bestand diese Gefahr nicht. Das Tuch hing durch, sodass der Verletzte wie in einer Wanne ruhte. Gewiss, es handelte sich dabei nicht um eine hochtechnische Erfindung. Dennoch fragte sich Calvez, warum solche Tragen, die leichter und kleiner waren als die in Spanien und Portugal üblichen, in den Ländern nicht bekannt waren, die sich berufen fühlten, ihren Glauben und ihre Macht anderen Völkern aufzuzwingen.

Auch er wurde nun vorsichtig auf einer Tragevorrichtung gelagert und sorgte sich allenfalls, ob das Tuch auch sein Gewicht aushielt. Er lag bequem. Direkt an den Strandabschnitt schloss sich ein über zehn Mann hoher Berghang an. Treppenstufen erleichterten den Aufstieg. Die Karawane aus Seeleuten, Soldaten, vor allem Inselbewohnern, Verletzten und Kranken verließ der Strand. Es mochte nach Calvez Schätzung eine Schlange aus über tausend Mann von Inselbewohnern sein, die sich nun den Abhang hinaufwand. Er wurde unruhig und fühlte sich immer unsicherer, als er das Meer und die Santa Rosita aus den Augen verlor. Wohin brachte man sie? Was würde mit ihnen geschehen? De Manoz schien es wohl wieder nicht für nötig zu halten, ihn zu informieren. Er tröstete sich jedoch damit, dass sich niemand die Mühe machen werde, einen Verletzten zu heilen, um ihn nur Stunden später zu quälen oder zu töten.

Nach einem kurzen, steilen Anstieg erreichten sie einen Weg, nein, eine richtige Straße. Glatt behauene Steine waren eng zusammengefügt und so eben, dass sie sich jederzeit mit einer Prachtstraße Madrids oder Granadas hätten messen können. Zwei, sogar drei Kutschen hätten bequem nebeneinander Platz gefunden.

Die Kunst der Mediziner, die in den Berg gearbeiteten Terrassen, der sorgfältig verlegte Weg – nein, die Menschen der Insel waren keine Wilden. Von der Entdeckung einer solchen Kultur hatte Calvez geträumt, wenn er im Mittelmeer segelte und nachts in den klaren Sternenhimmel starrte. Die Hoffnung, solche Menschen zu treffen, war es, die ihn trieb, sich Reisen wie der Colóns und Hojedas anzuschließen.

Nach einer kleinen Biegung der Straße hatte er freien Blick über die Häuser der Insel. Nach dem, was er bisher von der Insel wusste, überraschte es ihn nicht, keine primitiven, einfachen Schilfbauten zu sehen. Sämtliche Gebäude schienen aus massiven Steinquadern zusammengefügt. Sie waren eingeschossig, das Dach bestand aus einem Geflecht von Ästen und Zweigen, die man mit Lehm verdichtet hatte. Die Quader, aus denen die Häuser erbaut waren, wirkten ebenso glatt und genauso behauen, wie die Steine, die er auf der Straße gesehen hatte.

Seine Träger brachten Calvez in eines der Häuser, legten ihn auf einer mit Decken gepolsterten Steinbank ab und verließen den Raum sofort. Erst langsam gewöhnten sich seine Augen an die dunkle Umgebung. Der Raum verfügte über eine Tür und zwei kleine Fenster, die mit dickem Wollstoff verhängt waren. In der einen Ecke des Raumes erkannte er eine Feuerstelle, abgedeckt mit einer Steinplatte, die auf vier steinernen Füßen ruhte. Ansonsten gab es nur fünf weitere Steinbänke, die der seinen glichen. Er wartete vergebens, dass noch weitere Verletzte hereingebracht wurden. Stattdessen erschien nach längerer Zeit De Manoz, mit offensichtlich glänzender Laune.

Der General freute sich, dass alles bestens gelaufen sei. Er begann Einzelheiten zu erzählen, die er glaubte, aus den Zeichen der Inselbewohner verstanden zu haben. In seinem Überschwang wurde ihm nicht bewusst, dass Calvez ihm gar nicht zuhörte.

»Admiral, entschuldigt, interessieren Euch meine Schilderungen nicht?«

»Wenn Ihr eine ehrliche Antwort wollt: Nein! Vielleicht könnt Ihr es nicht verstehen, aber als Admiral bin ich auch für das Wohl der Matrosen der Santa Rosita verantwortlich. Bisher wurden mir, obwohl Kapitän Ronte am Strand war, alle Informationen vorenthalten. Ich habe Wert daraufgelegt, in allen Belangen dieser Reise auch Eure Meinung einzuholen. Ich bin befremdet darüber, dass ich bisher nichts über Eure Gespräche mit den Medizinmännern erfahren habe und auch in keine einzige Entscheidung eingebunden wurde. Ihr müsst das sicherlich nicht tun, mir ist der Beschluss des königlichen Rates bekannt. Dennoch denke ich nicht, dass es des harschen Tones bedurft hätte, mit dem Ihr mich am Strand an diesen Beschluss erinnert habt.«

De Manoz schaute betroffen zu Boden und zwischen den Männern herrschte betretenes Schweigen. Schließlich ging der General einige Schritte auf Calvez zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und räusperte sich.

»Es war nicht meine Absicht, Euch Nachrichten vorzuenthalten oder Euch zu kränken. Als wir Spanien verließen, wusste ich aus den Berichten anderer Atlantikfahrer, dass der zehnte Teil meiner Truppe, unter Umständen auch ich selbst, mit Sicherheit das Leben auf dem Meer verlieren würde. Doch Ihr habt dadurch, dass Ihr die Verantwortung für die drei zu kleinen Schiffe ablehntet, dadurch, dass Ihr eine hervorragende Mannschaft zusammengestellt habt und dank einer gut geplanten Ausrüstung und letztlich durch Euren unermüdlichen Einsatz dafür gesorgt, dass jeder an Bord – wenn auch irgendwo auf einer Insel – lebend angelangt ist und somit Maßstäbe gesetzt. Diesen Leistungen möchte ich es gleichtun, da es für mich keine schlimmere Schmach gäbe, als durch leichtfertiges Handeln Menschenleben zu verlieren, die Ihr zuvor unter größtem Einsatz gerettet habt. Ich habe es immer geschätzt, dass Ihr mich vor jeder Eurer Entscheidungen nach meiner Meinung befragt habt. Selbstverständlich will ich es an Land genauso halten. Ich war jedoch darum bemüht, Rücksicht darauf zu nehmen, dass Ihr in den letzten Tagen kaum geschlafen und eine Verletzung davongetragen habt. Euren unermüdlichen Einsatz wollte ich nun zurückgeben, indem ich Euch von der Sorge um die Mannschaft und den Problemen mit der Verständigung mit den Inselbewohnern fernhielt.«

Erleichterung erfasste Calvez, die es dann auch zuließ, dass er kurz darauf vom Schlaf eingefangen wurde.

Heftige Schmerzen in seinem gebrochenen Bein weckten ihn wieder auf. Sein Blick fiel direkt auf einen der Medizinmänner, der vorsichtig an seinem Bein zog, während sein Assistent den Admiral an den Schultern festhielt. Diese Prozedur dauerte nur wenige Minuten, dann verschwanden die beiden lautlos. Zuvor schoben sie den Vorhang zurück und Tageslicht fiel herein. Calvez schaute sich vergeblich nach De Manoz um. Stattdessen  trat  Ronte ein. Calvez war hocherfreut und begann nach einer kurzen Begrüßung Ronte nach allem und jedem auszufragen. Der Kapitän schmunzelte, als er von der Flut der Fragen überrollt wurde, ohne dass er die Möglichkeit gehabt hätte, zu antworten.

»Beruhigt Euch, Admiral. An Bord der Santa Rosita gibt es keine Probleme. Wir wurden durch die Inselbewohner mit reichlich Nahrung versorgt. Niemand von uns kennt zwar die Früchte, aber sie sind fast alle wohlschmeckend. Da es regnet, konnten wir unsere Wasservorräte ergänzen. Die Verletzten und Kranken sind alle an Land und werden von den Medizinmännern versorgt.

Als wir erkannten, dass die San Cristobal aufgelaufen war und zu sinken begann, machten wir uns große Sorgen. Wir waren jedoch sehr erleichtert, als uns die Ruderer unserer Beiboote berichteten, dass alle Mann gerettet werden konnten. Wir waren auch froh, dass die Inselbewohner uns freundlich aufnahmen und so haben wir nach einigem Abwarten die am schwersten Verletzten und Erkrankten der Santa Rosita in zwei Beiboote verladen und an Land gebracht. General De Manoz schimpfte uns, als er sah, dass sowohl Hauptmann Vazevar als auch ich die Santa Rosita verlassen hatten. Wir sollten unbedingt auf dem Schiff bleiben, bis wir uns versichert hätten, dass uns die Inselbewohner dauerhaft freundlich gesonnen seien. Daher sind wir sofort wieder aufgebrochen und haben lediglich ausreichend Nahrung mitgenommen. Solche Fahrten fanden im Laufe des Abends dreimal statt. Zur Sicherheit sind kleine Landtrupps am Ufer geblieben, welche die Besatzung der Santa Rosita warnen könnten. Glücklicherweise hat sich die Haltung der Inselbewohner uns gegenüber nicht geändert, sodass General De Manoz die Sicherungsmaßnahmen gelockert hat. Überhaupt ist der General ständig dabei, zu verhandeln und zu organisieren. Er kümmert sich um die Matrosen im gleichen Maße wie um seine Soldaten, bemüht sich um Kontakt zu den einfachen Inselbewohnern ebenso wie zu den Männern in den weißen Gewändern. Manchmal habe ich den Eindruck, General De Manoz ist allgegenwärtig, und egal wohin man schaut, entweder ist er bereits da oder eilt gerade dorthin.«

Calvez musste schmunzeln. Er konnte sich gut vorstellen, wie der General wie ein Irrwisch hin und her sauste und fand die Beschreibung Rontes mehr als zutreffend. Er war erleichtert und erfreut, dass es gut um die Mannschaft und den Kontakt mit den Inselbewohnern stand. Dennoch marterte ihn eine Frage und er wagte nicht, sie auszusprechen.

Doch Ronte wusste offensichtlich auch ohne Worte, was Calvez quälte. »Admiral, es ist nicht Eure Schuld, dass die San Cristobal aufgelaufen ist. Der Meeresgrund ist tückisch, er fällt aus der flachen Bucht fast senkrecht ab und nach bereits vier Schiffslängen konnten wir die Tiefe nicht mehr messen. Ebenso unerklärlich ist die starke Strömung in der Bucht. Die Männer in den Beibooten müssen sich, wenn wir aus der Bucht hinausfahren wollen, kräftig in die Riemen legen, um gegen die Strömung zu bestehen. Selbst die Santa Rosita, die ja nun weit genug vor der Insel kreuzt, muss immer wieder gegen die Strömung manövrieren. Die Schäden an der San Cristobal scheinen nicht so schlimm, als dass sie nicht behoben werden könnten. Allerdings dürfte es schwierig werden, die Karavelle tatsächlich seefest zu machen. Das Schiff liegt gerade auf der Kante, an der die flache Bucht in den steil abfallenden Meeresgrund übergeht. Besonders ärgerlich ist, dass die Strömung die San Cristobal stets weiter auf die Kante drückt und dadurch zusätzliche Schäden verursacht.«

»Ach, hören wir doch auf zu träumen, Kapitän. Die San Cristobal ist nicht zu retten und alles auf ihr ist verloren.«

»Das stimmt mit Sicherheit nicht. General De Manoz lässt von einem Beiboot aus gerade die Bucht erforschen. Offenbar spielt er mit dem Gedanken, die San Cristobal weiter in die Bucht zu ziehen.«

»Dann würde sie zwar zerbrechen, aber immerhin könnten Kanonen und sonstiges Rüstzeug aus dem Rumpf geborgen werden, oder, Kapitän?«

»Ich bin mir sicher, General De Manoz wird eine solche Entscheidung nicht ohne Euch treffen, Admiral. Doch wir hätten ohnehin ein weiteres Problem mit der Reparatur der San Cristobal. Die auf der Insel wachsenden Bäume sind durchweg zu klein oder das Holz zu weich, als dass es für eine Reparatur geeignet wäre.« Ronte machte eine Pause. Er war verlegen und fuhr schließlich vorsichtig fort. »Sollte die San Cristobal wirklich nicht mehr zu retten sein, vielleicht können wir dann einen Mast gewinnen, um die Santa Rosita wieder vollständig auszustatten.«

Calvez spürte einen Stich im Herzen. Ächzend, stöhnend und knarrend hatte die San Cristobal die Mannschaft durch Stürme und Flauten getragen und sicherlich nicht so ein unglückliches Ende verdient. Dennoch war es tröstlich, dass sie nicht endgültig versunken war und ein Teil von ihr auf der Santa Rosita weiterleben würde.

Ronte verabschiedete sich, er müsse an Bord zurück. Calvez starrte gedankenverloren in den Raum.

Kurz bevor ihm langweilig wurde, stürmte De Manoz in das kleine Haus, schüttelte sich den Regen ab und erkundigte sich herzlich, aber belustigt: »Nun, wie geht es unserem Kapitän zu Lande?«

Calvez erkannte De Manoz kaum wieder. Der General war zweifelsohne ein dynamischer Mensch, dennoch wirkte er stets ruhig und wie ein Mann, der jede Entscheidung wohl überdenkt. Die einst eiserne Disziplin schien er aufgegeben zu haben. Zwar waren Haar und Schnurrbart geschnitten, doch die früher sorgsam gelegte Frisur war völlig vom Wind zerzaust. De Manoz schien noch nicht einmal Interesse zu haben, an diesem Zustand etwas zu ändern. An den Augen hatten sich Lachfältchen eingegraben. Nun lief er im Zimmer auf und ab und kicherte in sich hinein. Plötzlich drehte er sich um.

»Glaubt bloß nicht, diese Inselbewohner seien dumm. Nein, sie sind wirklich kein primitives Volk.« Er wiederholte diesen Satz noch dreimal.

»Die Priester – die Männer in den weißen Gewändern sind Priester und Medizinmänner – wissen genau, was sie wollen. Ich wollte mich heute Morgen bei ihnen für die freundliche Aufnahme und die Hilfe bedanken. Die Priester und ihre Gehilfen leben getrennt von der übrigen Bevölkerung auf dem Gipfel des großen Berges. Also bin ich hinaufgestiegen. Das war ganz schön anstrengend, sage ich Euch. Als ich den Gipfel fast erreicht hatte, dachte ich, mich trifft der Schlag. Eine große, massive Mauer hinderte mich am Weitergehen. In der Mitte der Mauer war ein Tor. Ich klopfte und gleich darauf wurde es einen Spalt weit aufgezogen. Einer der Gehilfen gab mir zu verstehen, ich solle einen Moment warten und … bums – die Pforte war wieder geschlossen. Kurz darauf öffnete sie sich erneut und ein Priester trat heraus, hinter dem man die Öffnung so schnell wieder zudrückte, dass ich nur einen flüchtigen Blick auf das erhaschte, was sich im Inneren verbarg. Es erschien mir wie eine Art Tempelanlage.«

De Manoz hielt kurz inne, redete dann aber weiter.

»Ich verzettele mich mit meinen Erzählungen, doch es gibt so viel zu berichten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Also, Ihr erinnert Euch an die bunten Glasperlen, die uns der königliche Rat für die Eingeborenen mitgegeben hat, um sie ihnen zu schenken? Ich bedankte mich bei dem Priester und wollte ihm die Perlen geben. Der verschwand gleich wieder und erschien darauf in der Begleitung des alten Mönchs, der Euer Bein gepflegt hat. Ich glaube, Euch ist eine große Ehre zuteilgeworden. Der Alte scheint der Oberpriester zu sein. Immer, wenn eine Entscheidung zu treffen ist, wird dieser Geistliche herangezogen und er hat das letzte Wort.

Kurzum, der Alte prüfte die Perlen eingehend und lehnte sie dann ab. Ich gab zu verstehen, dass ich darauf bestünde, ein Geschenk zu machen. Da zeigte der Kerl doch glatt auf den Krummdolch, den ich am Gürtel trug. Diese Waffe ist ein Erinnerungsstück aus der Schlacht um Melilla. Glücklicherweise habe ich noch drei weitere dieser Dolche zu Hause, sodass es mir nicht allzu schwerfiel, mich von diesem Stück zu trennen.

Gut, ich weiß, wir haben den Befehl, fremden Völkern keine Waffen zu überlassen, aber ich glaube nicht, dass von einem einzigen Krummdolch eine Gefahr für die Truppe ausgeht. Kaum hatte der Priester den Dolch in der Hand, prüfte er eingehend, ob die Klinge scharf und elastisch wäre. Er schien mit dem Geschenk sehr zufrieden zu sein. Dann deutete der Mann immer wieder auf die Klinge. Ich dachte zuerst, er wolle noch mehr Messer haben. Erst als er auch auf meinen leichten Brustpanzer zeigte, verstand ich, dass er an Eisen jeder Art interessiert war. Ich glaube fast, die Menschen hier verstehen die Kunst des Schmiedens, wenn ich auch nicht weiß, wie und wo sie das machen. Auf jeden Fall habe ich den Priester so verstanden, dass er Nahrungsmittel und dergleichen im Tausch gegen Metall anbieten will.«

De Manoz machte eine Pause. Er versuchte offensichtlich, seine Gedanken zu ordnen. Calvez verfluchte unterdessen sein gebrochenes Bein. Zu gern hätte er auch mit den Priestern verhandelt, ihre Anlage gesehen und zusammen mit dem General die Örtlichkeiten erkundet. Jetzt hatte er eine neue Insel entdeckt und musste die Erforschung anderen überlassen. Ein Hauch von Traurigkeit überkam ihn, doch sie konnte sich nicht festsetzen, da De Manoz mit seiner Erzählung fortfuhr.

»Ohnehin, Admiral, den großen Berg – ich habe beschlossen, ihn Tempelberg zu nennen – müsst Ihr Euch anschauen, sobald Ihr könnt. Es sind, wie wir von Bord aus richtig gesehen haben, von der Höhe der Wasserfälle bis fast zu den Tempelanlagen Terrassen angelegt. Die meisten der Felder sind abgeerntet und die Bauern bereiten sie für die nächste Aussaat vor. Ich bin neugierig, wie die Anbauflächen und der Berg aussehen, wenn noch fast alles im Wachstum begriffen ist.«

Plötzlich unterbrach De Manoz seinen Redefluss. Nachdenklich ging er in dem Raum auf und ab, räusperte sich schließlich verlegen. Es war ihm anzusehen, dass er nach Worten suchte.

»Außer an Metall scheinen die Priester auch an Holz interessiert zu sein. Ich kann mir denken, wie Ihr als Admiral für Euer Schiff empfindet. Ich habe mir das, was ich jetzt sage, eingehend überlegt. Sicherlich wäre es am erfreulichsten, wenn wir die Schäden an der San Cristobal beheben und mit ihr zu der großen Insel im Westen segeln könnten. Dann hätten wir nicht nur eine neue Insel und ein kluges Volk entdeckt, sondern auch noch unseren Auftrag erledigt. Wenn wir die San Cristobal verlieren, haben wir das Problem, dass ein Teil der Männer auf der Insel zurückbleiben muss und wir sicherstellen müssen, dass sie ausreichend geschützt und versorgt sind, bis ein weiteres Schiff kommen und die Männer abholen kann. Aber wir sollten uns den Tatsachen stellen: Ich weiß nicht, wie wir die San Cristobal wieder seetüchtig bekommen. Wenn wir die Karavelle weiter durch die Bucht ziehen, würde vermutlich auch der Rumpf zerstört. Der Boden der Bucht ist sehr uneben, sodass wir auch keine Bohlen unter den Rumpf legen können. Admiral, glaubt mir, auch wenn ich kein Seemann bin, so ist mir die San Cristobal dennoch ans Herz gewachsen. Das Schiff hat den Stürmen getrotzt und uns sicher hierhergeführt. Wenn uns die San Cristobal einen letzten Dienst erweisen kann, dann sollten wir sie …« De Manoz suchte nach den passenden Worten. »… abwracken und jedes Teil, das wir verwerten können, zum Handel mit den Priestern einsetzen. Selbstverständlich soll das Schicksal der San Cristobal einzig Eure Entscheidung sein, doch ich bitte Euch, diese bald zu treffen. Jeder Tag, an dem die San Cristobal weiter an der jetzigen Stelle liegt, setzt ihr weiter zu. Ich befürchte, dass sie in schon zwei Wochen so beschädigt sein könnte, dass sie in der Mitte auseinanderbricht. Das Heck würde wohl für immer im Meer versinken.«

»Ich habe mich bereits entschieden. Wir geben die San Cristobal auf.« Calvez wandte sich De Manoz zu. »Habt Ihr schon einen Plan?«

»Ich schlage vor, mit Hilfe der zahlreichen Inselbewohner die San Cristobal vollständig in flaches Gewässer zu ziehen. Dort könnten wir in Ruhe alles bergen, was wir benötigen. Ich denke darüber nach, einen Teil des Holzes als Gegenleistung für die Hilfe der Einheimischen anzubieten. Unsere Männer, die auf der Insel zurückbleiben werden, können nicht die ganze Zeit unter freiem Himmel verbringen, sodass wir die Priester auch bitten müssen, uns Steine für eigene Behausungen zu überlassen. Handelsgut könnten Eisen und sonstiges Metall von der San Cristobal sein.«

»Danke, General, veranlasst das Nötigste. Doch wenn Ihr die San Cristobal in die Bucht zieht, möchte ich das sehen.«

»Selbstverständlich, Admiral.«

De Manoz setzte sich auf eine der Steinbänke und starrte vor sich hin. Beide Männer schwiegen und Calvez wusste, dass De Manoz sich scheute, ihn gleich wieder allein in dem Haus zurückzulassen.

»General, ich danke Euch, dass Ihr mir Gesellschaft leisten wollt. Ich bin mir jedoch sicher, dass einige Arbeit auf Euch wartet. Vertut Eure Zeit nicht bei mir. Bald wird der Tag kommen, an dem auch ich wieder laufen und mir alles ansehen kann.«

De Manoz grinste verlegen, hob wortlos die Hand zum Gruß und verschwand durch die Tür. Calvez schloss die Augen und dachte darüber nach, was er von De Manoz erfahren hatte. Er sah den erzählenden Mann vor sich, der schelmisch grinste wie ein kleiner Junge und erkannte, dass der große General und Stratege es genoss, zu planen, zu organisieren und all seine diplomatischen Fähigkeiten einsetzen zu können, ohne dass es um Leben und Tod ging. Die Erforschung dieser Menschen und dieser Insel erschien wichtiger als die Eroberung des großen Goldes.

*

Ein Lichtstreifen fiel aufs Blatt und ließ Erik beim Schreiben innehalten. Er rührte von der Sonne her, wusste er, sie musste schon recht hoch stehen. Später Vormittag, dachte er, und er hatte  noch nichts gefrühstückt, geschweige denn, seinen Morgenspaziergang unternommen. Das Eintauchen in die Erlebnisse von Calvez und das Schreiben waren so intensiv, dass Erik kaum einen Gedanken an diese Alltäglichkeiten verschwenden wollte. Stattdessen war er ganz beim Admiral. Dessen Felle sah er buchstäblich davonschwimmen. Wie nur kam Calvez aus dieser Bredouille wieder raus? Was, wenn das Schiff nicht geborgen werden konnte? Was, wenn das gebrochene Bein nicht heilen würde, eine Infektion vielleicht Calvez hinwegraffte? Während er diesen Gedanken nachhing, nahm er zumindest einen Apfel aus der Obstschale und aß ihn. Den Morgenspaziergang ließ Erik ausfallen, er musste aufschreiben, was er nachts gesehen hatte. 
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Kapitel 19

Die Tage vergingen, und obwohl De Manoz täglich ausgiebig über die Fortschritte und Rückschläge in den Verhandlungen mit den Priestern über die Bergung der San Cristobal berichtete und ihn über alle Einzelheiten auf dem Laufenden hielt, wurde Calvez bald verrückt vor Langeweile. Einzig der Umstand, dass es stetig regnete, ließ ihn sein Schicksal, weiterhin liegen zu müssen, erträglich scheinen. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu der Überzeugung, dass er als Admiral der beiden Schiffe kläglich versagt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm nicht gelungen, einen ihm erteilten Auftrag ordnungsgemäß zu erledigen. Er hatte die Fracht, die Soldaten von De Manoz, nicht an den Bestimmungsort gebracht und darüber hinaus auch noch ein Schiff verloren. Er sah sich als Gespött der Spanier, dem nie wieder ein Schiff anvertraut werden würde, und sein Ende als trinkender Raufbold in einer Hafenkaschemme schien nahezu sicher.

Am zwölften Tag der Entdeckung der Insel lud De Manoz Ronte, Vazevar und Calvez zu einer Besprechung. Die Verhandlungen mit den Priestern gediehen nicht mehr weiter und es lag an ihnen, eine Entscheidung zu fällen. Noch bevor De Manoz die Besprechung einleitete, bat Calvez um das Wort.

»Ich bitte die anwesenden Herren um Entschuldigung und bitte auch darum, diese Entschuldigung an die Seemänner und Soldaten weiterzugeben. Ich habe als Verantwortlicher dieser Expedition unverzeihliche Fehler gemacht und das Leben tapferer Männer aufs Spiel gesetzt. Unser Auftrag ist gescheitert, da ich …«

»Verzeiht, Admiral«, fiel De Manoz ihm ins Wort, »doch was Ihr sagt, ist völliger Unsinn. Wir haben – soweit die ungefähren Berechnungen durch Kapitän Ronte zutreffend sind – mitten im Ozean eine kleine Insel gefunden, die reich an Früchten und Wasser ist. Sie ist, wenn wir es verstehen, mit den Bewohnern ein freundschaftliches Verhältnis aufzubauen, der ideale Ort, um bei künftigen Expeditionen Nahrung und Wasser aufzunehmen. Fast wichtiger erscheint mir jedoch, dass wir auf ein kluges Volk getroffen sind. Wenn ich mir die Erfolge der Priester bei der Heilung der Verletzten ansehe, bin ich der Überzeugung, dass unsere Mediziner in Spanien noch einiges lernen können, und bisher haben wir keine Ahnung, über welch weiteres Wissen die Priester verfügen. Und solltet Ihr der Ansicht sein, unsere Expedition sei gescheitert, nur weil wir die große Insel nicht erreicht haben, so will ich Euch sagen, dass es die spanische Krone mit Sicherheit vorzieht, Nutzen jeglicher Art aus dieser Insel zu ziehen, als über ein zehnmal so großes Sumpfland und einen Haufen Wilder zu herrschen. Und was die Soldaten angeht, die würden Euch bestimmt die Füße küssen. Für sie ist es sicher kein Unglück, auf dieser Insel zu schlemmen, statt auf einer anderen Insel zu kämpfen.«

Ronte und Vazevar pflichteten De Manoz bei. Der Kapitän ergriff das Wort.

»Admiral, ich kenne Euch schon eine geraume Zeit. Ich kann verstehen, dass Euch der Verlust der San Cristobal schmerzt. Sicherlich ist es auch nicht leicht, ans Bett gefesselt zu sein und untätig zusehen zu müssen, was um Euch herum geschieht. Dennoch solltet Ihr Euch nicht mit Vorwürfen überschütten, sondern ein Augenmerk darauf richten, welche Vorteile wir bisher aus dieser Reise gezogen haben.«

Calvez fühlte sich nach diesem Zuspruch erleichtert, obwohl er sich immer noch Vorwürfe machte.

De Manoz hatte die Verhandlungen mit den Priestern so weit getrieben, dass diese grundsätzlich bereit waren, bei der Bergung der San Cristobal mitzuhelfen. Allerdings bestanden sie darauf, dass sie als Gegenleistung nicht nur Holz, sondern wie erwartet auch Eisen bekämen. De Manoz hatte festgestellt, dass die Insel zwar reich an Obst und Gemüse war, sonstige Rohstoffe jedoch nur spärlich oder gar nicht zur Verfügung standen.

»Auch, wenn es mir nicht recht ist, so werden wir nicht umhinkönnen, den Priestern neben einem Teil des Holzes auch eine Kanone für ihre Hilfe anzubieten. Ich habe bisher auf der ganzen Insel keine Waffen entdecken können und gehe davon aus, dass den Priestern Schwarzpulver unbekannt ist. Ich glaube daher nicht, dass die Kanone als Waffe gegen uns verwendet werden soll, sondern umgearbeitet wird. Wenn wir nicht auf die Forderungen der Priester eingehen, ist ohnehin damit zu rechnen, dass Teile der San Cristobal von den Bewohnern geborgen werden. Dann jedoch fallen ihnen noch mehr Metalle und Holz in die Hände, als sie zurzeit fordern. Schließlich sind wir in Zeitdruck, da die San Cristobal auseinanderzubrechen droht.«

»Ich habe mich noch nicht mit den Priestern unterhalten, sofern man Zeichensprache als Unterhaltung bezeichnen will«, begann Calvez vorsichtig, »doch da wir bisher herzlich aufgenommen wurden, habe ich ebenfalls nicht die Befürchtung, dass die Kanone gegen uns verwendet werden würde. Im Gegenteil, vielleicht haben wir die Möglichkeit herausfinden, was sie aus den Metallen herstellen und wie sie verarbeitet werden.«

Auch Ronte und Vazevar schlossen sich der Entscheidung des Generals an.

Weiterhin schlug De Manoz vor, eine Planung für den Fall der Abreise vorzubereiten. Sicher war, dass nicht alle Männer an Bord der Santa Rosita gehen konnten. Für seine Truppen hatte De Manoz festgelegt, dass alle Mann, die nicht einsatzfähig waren, auf der Insel verbleiben müssten und zu ihrer Sicherheit eine kleine Gruppe gesunder und gut ausgerüsteter Soldaten stationiert werden sollte. In die Planungen, wie die Kapitäne ihr Schiff besetzen würden, wollte er sich nicht einmischen.

Calvez wusste, dass es seine Aufgabe war, das Kommando an Bord der Santa Rosita zu übernehmen. Doch er sah in den Augen Rontes dessen Heimweh nach seiner Familie. Außerdem musste sich Calvez eingestehen, dass er aufgrund seines gebrochenen Beines als Kapitän nicht unbedingt hochseetauglich war. Im Falle eines weiteren Unwetters hätte er die Mannschaft wohl mehr geschwächt als gestärkt. Er verwies auf sein krankes Bein und bestand darauf, dass er auf der Insel verbleiben und das Kommando für die Heimreise Ronte übertragen würde. Nicht ganz uneigennützig verschwieg er, dass er gern zurückblieb, um diese Insel und ihre Bewohner, zu denen er bisher nur wenig Kontakt gehabt hatte, genauer erkunden zu können.

Zwei Tage nach dieser Besprechung erschienen zwei kräftige Soldaten mit einer Trage. De Manoz hatte sie geschickt, um Calvez an den Strand bringen zu lassen. Die Bergung der San Cristobal stand bevor. Calvez’ Herz hüpfte vor Freude. Er konnte es kaum erwarten, unter Menschen zu kommen, die Insel, das Schiff und das Meer zu erblicken.

Es regnete immer noch leicht, aber er fieberte danach, etwas zu sehen, zu riechen, zu schmecken. Als sie endlich das Ufer erreichten, war das Bild überwältigend. Wohl alle Bewohner der Insel, auch Kinder und Frauen, hatten sich dort versammelt, um bei der Bergung der San Cristobal mitzuhelfen. Er schätzte die Menge auf nahezu dreitausendfünfhundert Menschen, die zum Teil bis zu den Hüften im warmen Wasser der Bucht standen. An die zwanzig fast armdicke Taue waren an unterschiedlichen Punkten der San Cristobal befestigt. Die Menschen standen bereit, daran zu ziehen. Auf beiden Seiten des Schiffes lagen Boote, an deren Hecks ebenfalls Taue befestigt waren, die unter dem Bug der San Cristobal durchführten.

Unvermittelt erschien auch De Manoz. »Die Freude, endlich mal etwas anderes zu sehen als Euer Zimmer, merkt man Euch an. Ich hoffe, dieser Anblick ist für Euch kein Schock.«

»Nein General, das ist es nicht. Bitte erklärt mir, wie Ihr die San Cristobal bergen wollt?«

»Gerne. Der Bug liegt nahezu vollständig auf dem Meeresboden auf, der mitten in der Bucht steil abfällt. An zwei Stellen ist es uns gelungen, ein Tau unter dem Bug durchzuführen. Diese Taue haben wir an den Beibooten links und rechts der San Cristobal festgemacht. Die Boote sollen nun Richtung Meer rudern und versuchen, den Bug der San Cristobal anzuheben. Wir hoffen, verhindern zu können, dass sie auseinanderbricht. Es ist uns gelungen, die vier Heckkanonen abzumontieren und dadurch das Schiff etwas leichter zu machen. Die Bugkanonen konnten wir nicht bergen, das Wasser ist zu tief. Ihr seht das Floß mit den Männern in der Bucht?«

Calvez nickte.

»Diese Männer sollen, so wie ich es von Euch gelernt habe, genau im richtigen Moment, wenn die San Cristobal Richtung Land gezogen wurde, den Anker bergen und näher am Ufer wieder ablassen. Zum Glück sind einige der Männer gute Taucher. So haben wir den Grund der Bucht genau untersucht und einige Stellen gefunden, an denen der Anker Halt finden müsste. Ich glaube nicht, dass es gelingt, die San Cristobal beim ersten Versuch vollständig in die Bucht zu ziehen. Wenn wir das Schiff etwas hineingezogen haben und der Anker hält, haben die Männer etwas Zeit, sich zu erholen. Denkt Ihr, mein Plan könnte gelingen oder habt Ihr Anregungen, was noch geändert werden sollte?«

»Nein, wirklich nicht. Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, Eure Karriere beim Heer zu beenden und als Kapitän zur See zu fahren?«

De Manoz lachte. »Bei allem Vertrauen, das Ihr in mich habt, die Bergung eines Schiffes erscheint mir um ein Vielfaches einfacher als es sicher über die Meere zu führen. Nun, ich werde mich zu den Priestern gesellen, um das Schauspiel zu überwachen.«

Einige verwirrende Handbewegungen wurden zwischen De Manoz und den Priestern ausgetauscht und dann schienen sie sich darauf verständigt zu haben, das Bergungsmanöver zu beginnen. Der General gab ein Zeichen und die Männer in den beiden Beibooten ruderten, unterstützt durch Nachen der Inselbewohner, kräftig zurück. Langsam erkannte Calvez die am Heck der Boote befestigten Taue, die sich zunehmend spannten. Die Ruderer legten sich in die Riemen und die Boote wurden am Heck mehr und mehr ins Wasser gedrückt. An der San Cristobal konnte er jedoch keine Bewegung erkennen. Dann gaben die Priester ein Zeichen und die Einheimischen begannen, an den Tauen zu ziehen. Langsam hoben sich die Taue aus dem Wasser und spannten sich, bis sie fast eine Gerade zwischen dem Strand und der San Cristobal bildeten. Die Priester stimmten nun einen Gesang an, der von Trommelschlägen begleitet wurde. Calvez hatte erwartet, dass der Takt der Trommeln dem Stechschritt der Soldaten gleichen würde. Das Trommeln wurde lauter und schneller, verfiel dann in einen seltsamen Rhythmus, und Calvez spürte, wie die Trommelklänge und der eher schreiende Gesang der Priester seinen Puls beschleunigten. Obwohl er fast hundert Schritte von den Einheimischen, die an den Tauen zogen, entfernt saß, konnte er dennoch ihre vor Anstrengung verzerrten Gesichter erkennen und bald hörte er, wie sich zu dem Gesang der Priester ein rhythmisches Atmen der Inselbewohner mischte. Die Taue waren nun fest gespannt und schwangen kaum merkbar. Doch die San Cristobal schien sich nicht bewegen zu wollen.

Die Inselbewohner legten sich mit aller Kraft in die Taue und der Atemrhythmus wurde lauter. Mit einem Ruck gelang es auf einmal, die San Cristobal zu lösen und ein Stück aus dem Wasser zu ziehen, doch durch das plötzliche Nachlassen der Spannung stürzten viele Inselbewohner und die Verbleibenden konnten das Schiff nicht halten, sodass es wieder zurückrutschte. Calvez hielt den Atem an und war erleichtert, dass der Anker hielt und die Karavelle nicht weiter im Meer versank. Die Inselbewohner nahmen die Taue wieder auf und die Priester verschärften den Trommelrhythmus. Dieses Mal löste sich die San Cristobal schneller von der Kante und ein Zurückrutschen konnte verhindert werden.

Trotz des ohrenbetäubenden Lärms der singenden und trommelnden Priester und der stöhnenden Menschen glaubte Calvez ein Ächzen der San Cristobal zu hören und es versetzte ihm einen Stich im Herzen, als er sich vorstellte, wie sich der Fels zunehmend in das Schiff fraß. Langsam wurde der Bug etwas angehoben und die in Richtung Land ziehenden Inselbewohner und Soldaten kamen einige Fuß voran. Die Ruderer in den Booten hatten die Schlagzahl erhöht, Fuß um Fuß konnte das Schiff aus dem Wasser gezogen werden. Calvez bemerkte, dass das Ankertau durchhing, wartete darauf, dass De Manoz den Befehl geben würde, den Anker zu bergen und weiter Richtung Ufer zu bringen. De Manoz rührte sich jedoch nicht, ließ weiterziehen.

Erst als die Landsmannschaft wohl zehn Schritte gewonnen hatte und die San Cristobal etwa zur Hälfte aus dem Wasser ragte, gab er den Befehl, den Anker zu heben und weiter zum Strand hin erneut abzulassen. Vorsichtig ließ die Landsmannschaft die Taue los, die Karavelle rutschte knarrend etwas zurück, wurde jedoch vom Anker gehalten. Die Priester stellten den Gesang ein, Männer und Frauen, die beim Ziehen geholfen hatten, ließen sich achtlos ins Wasser oder auf den Boden fallen, genau dort, wo sie standen. Die Ruderer in den Booten holten noch die Riemen ein, bevor sie erschöpft zusammensanken. Auch Calvez war, nur vom Zusehen, schweißgebadet und kurzatmig.

Langsam erholten sich die Männer und Frauen, taumelten mehr als dass sie gingen an Land und erfrischten sich dort mit in Körben und Krügen bereitstehenden Früchten und Wasser.

De Manoz stand inzwischen wieder bei den Priestern und gestikulierte. Er schien mit dem Verlauf des Gespräches zufrieden zu sein. Bald darauf wandte er sich ab und ging auf Calvez zu.

»Es ist schon seltsam. Als Ihr vorhin an den Strand kamt, konntet Ihr kaum etwas von der San Cristobal sehen. Aber dennoch war sie eine Karavelle, die unter anderen Umständen hätte repariert werden können und dann seetüchtig gewesen wäre. Aber je weiter wir die San Cristobal aus dem Wasser ziehen, je mehr wir von ihr sehen, umso mehr hört sie auf, ein Schiff zu sein. Ich weiß nicht, was schwerer wiegt. Die Trauer über den Verlust des Schiffes oder die Freude darüber, die San Cristobal wiederzusehen.«

Calvez schaute De Manoz verwundert an. Eine solche sentimentale Seite hatte er an dem General bisher noch nicht entdeckt und er war sich nicht sicher, ob in De Manoz’ Augen tatsächlich Tränen glänzten.

»Für einen Seemann hört sich das vielleicht seltsam an. Ich freue mich, die San Cristobal noch einmal sehen und von ihr Abschied nehmen zu können. Manch einer mag denken, es sei unwürdig, ein Schiff nicht dem Meer zu überlassen. Die San Cristobal war unser Schutz auf See und wenn wir einige Teile bergen und in Häusern verbauen oder den Mast auf der Santa Rosita ersetzen, so wird dieses Schiff auch weiterhin unser Schutz bleiben.«

»Ich muss zurück zu den Priestern, werde Euch jedoch nachher nochmals besuchen.«

Calvez war verwundert, dass De Manoz es vermied, ihn anzuschauen.

Das Heck der San Cristobal ragte noch immer nach oben. Ebenfalls schwebte der größere Teil des Schiffes jenseits der Kante über dem steil abfallenden Grund. Der Admiral konnte das große Loch im Bug erahnen und wünschte sich, dass die Karavelle bald vollständig in der Bucht ruhte, damit ihm dieser Anblick erspart bliebe.

Erneut tauchten die Männer in den Booten ihre Ruder ins Wasser. Wieder nahmen die Helfer an Land die Taue auf, die sich bald spannten, und das Trommeln und Singen der Priester setzte ein. Die San Cristobal konnte fast zehn Schritt weiter in die Bucht gezogen werden. Die Männer auf dem Floß hoben den Anker, brachten ihn jedoch nicht direkt Richtung Strand, sondern eher etwas östlich.

De Manoz nutzte die erneute Pause zu einem weiteren kurzen Besuch.

»Ich muss gestehen, nie hätte ich gedacht, dass wir so gut vorankommen. Der Einsatz der Inselbewohner ist unglaublich. Vielleicht haben sie jedoch keine Chance, als sich bis zur Besinnungslosigkeit anzustrengen. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Priester ihren Leuten gedroht haben, sie mit Gesang und Getrommel so lange zu foltern, bis die Arbeit erledigt ist.«

De Manoz grinste und Calvez konnte sich ein prustendes Lachen nicht verkneifen.

»Ihr sprecht so wahr, ich bin weit von den Priestern entfernt, und dennoch gehen mir das Singen und Trommeln durch Mark und Bein. Ich will gar nicht wissen, wie es Euch geht, da Ihr neben ihnen stehen müsst.«

De Manoz beließ es bei einer abwinkenden Handbewegung und stapfte, immer noch grinsend, zu seinem Kommandostand neben den Priestern.

Bis zum Abend setzten Inselbewohner und Soldaten weitere viermal an und hatten dann die Karavelle vollständig auf das Plateau der Bucht gezogen. Als die Spannung der Taue zum letzten Mal nachließ, sprang De Manoz vor Freude durch die Gegend, umarmte jeden Matrosen, Soldaten und jeden Inselbewohner, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Calvez schaute zur San Cristobal. Sie stand im flachen Wasser und ihn überkam Trauer. Durch das Auflaufen und das anschließende Ziehen des Schiffes war nahezu der gesamte Kiel weggerissen worden, sodass die San Cristobal nicht zur Seite kippte, sondern tatsächlich stand. Und so, wie sie stand, mit allenfalls einer leichten Schräglage, machte sie nicht den Eindruck eines untergegangenen Schiffes, sondern hatte die Würde einer Karavelle, die allen Stürmen des Meeres getrotzt hatte.

Am nächsten Morgen begannen Mannschaft und Soldaten damit, die San Cristobal zu zerlegen. De Manoz hatte das Namensschild des Schiffes, eine fast sieben Fuß lange und zwei Fuß breite Messingplatte, abmontieren lassen und ließ es sich nicht nehmen, sie selbst zu Calvez zu bringen. Er wisse nicht, ob Calvez das Schild aufheben wolle, war das Einzige, was er bei der Übergabe sagte und ehe der Admiral etwas erwidern konnte, war De Manoz schon wieder aus dem Raum verschwunden. Calvez ahnte, dass der General bemerkt hatte, wie sehr er an der San Cristobal hing. So verschwand er diskret, wohl um jeden Moment der Peinlichkeit zu vermeiden. Calvez empfand dies als Freundschaftsdienst und obwohl sie nie darüber sprachen, war es in der Tat das, was sie beide verband: Freundschaft.

Auch die Priester bereiteten ihm an diesem Morgen eine besondere Freude. Sie erneuerten seinen Verband, übergaben ihm zwei Krücken, die von den Männern der San Cristobal gefertigt worden waren, und erlaubten ihm, damit zu laufen.

Trotz des Nieselregens ließ es sich Calvez nicht nehmen, sofort vor die Hütte zu treten. Die Niedergeschlagenheit und Nachdenklichkeit der letzten beiden Wochen wichen von ihm. Er hatte keine Orientierung, wo er sich befand, und humpelte zunächst durch die schmale Straße, die an seinem Haus vorbeiführte, in südliche Richtung. Nur vereinzelt sah er Inselbewohner, die allesamt sehr beschäftigt schienen, doch weitestgehend lag die Gasse leer vor ihm. Calvez war überrascht, als er plötzlich auf die größere Straße stieß, die er bereits am Tag der Ankunft bewundert hatte. Diese Prachtstraße führte von südöstlicher in nordwestliche Richtung und gab in der Flucht nach Nordwesten den Blick frei auf den unverkennbar mit Terrassen angelegten Berg. In einiger Entfernung, auf einem leicht ansteigenden grasbewachsenen Hang nahm er eine Bewegung wahr. Tiere, Wildziegen vermutlich. Ob die Inselbewohner das Vieh nutzte, um sich mit Milch und Fleisch zu versorgen? Calvez humpelte noch einige Schritte weiter, konnte jedoch weder Menschen noch architektonisch bedeutsame Gebäude entdecken. Es war schon seltsam. Böden und Wände eines jeden Hauses schienen eben und glatt, die Mauerfugen kaum erkennbar, Fenster und Türen winklig. Diese Baukunst wäre eines Schlosses oder Palastes würdig gewesen. Und trotz dieser handwerklichen Meisterleistung fand er keine Verzierungen, keine Erker, keine Ornamente. Das alles verlieh den Häusern dann doch eher ein einfaches, fast ärmliches Aussehen.

Calvez merkte bald, wie entkräftet sein Körper nach den vierzehn Tagen des Liegens war und kämpfte sich zurück in die Hütte.

Drei Tage später hatte er seine Arme und sein gesundes Bein durch Übungen so weit gestärkt, dass er es wagen konnte, die Bucht aufzusuchen. Es hatte aufgehört zu regnen, stattdessen strahlte der Himmel in sattem Blau, nur durchsetzt von vereinzelt vorüberziehenden Wolken. Calvez ging auf der Prachtstraße entlang. So wie Bienen mit den ersten warmen Sonnenstrahlen ihre Körbe verließen, schienen auch die Inselbewohner mit Ende des Regens ihre Hütten verlassen zu haben. Auf der dem Meer abgewandten Seite der Straße arbeiteten hunderte Bauern auf den großen Feldern. Immer wieder hielt der Admiral an und versuchte, die Bäume, Sträucher und sonstigen Pflanzen zu erkennen. Schließlich erreichte er den Weg zur Bucht und als er sich an der oberen Kante des Abstieges niedersetzte, merkte er, wie Arme und Beine vor Erschöpfung zitterten.

Er schaute nach der San Cristobal und stellte erfreut fest, dass nichts mehr an dem Schiff, das in der Bucht lag, an das ursprüngliche Aussehen erinnerte. Die Masten und Teile der Aufbauten waren bereits abmontiert. Stattdessen zierte nunmehr der Hauptmast der San Cristobal die Santa Rosita und Calvez war froh, dass ein Teil seines Schiffs dort weiterleben konnte.

De Manoz, der wie üblich am Strand dirigierte und organisierte, hatte ihn gesehen und stieg zu ihm herauf. »Welch ein herrliches Wetter. Die Insel scheint mir noch schöner und gastfreundlicher, wenn die Sonne scheint. Wie ich sehe, konntet auch Ihr den Verlockungen der wärmenden Sonne nicht widerstehen.«

»Ja, es tut gut, endlich aus der Hütte zu kommen. Ich habe den Raum zuletzt nicht mehr ertragen. Die frische Luft und die Sonne geben mir fast das Gefühl, wieder vollständig gesund zu sein.«

»Seid dennoch vorsichtig, Admiral. Ihr wisst, Ihr dürft Euer gebrochenes Bein erst in zwei Wochen leicht belasten.«

De Manoz machte eine kurze Pause.

»Ich bedauere, Euch an Eurem ersten Ausflugstag gleich mit einem Problem behelligen zu müssen. Wir sind uns einig, dass nicht alle Mann die Rückreise nach Spanien antreten können. Nach meiner Schätzung müssen etwa achtzig Mann auf der Insel zurückbleiben. Die Inselbewohner waren bisher über alle Maßen gastfreundlich. Eine Versorgung und Unterbringung der zurückbleibenden Männer bis zu unserer Rückkehr dürfte jedoch zu viel verlangt sein.«

»Ich stimme Euch zu, General, doch können wir, trotz unserer militärischen Überlegenheit, nicht einfach ein Stück Land besetzen und darauf eigene Häuser errichten.«

»So ist es. Militärische Mittel schließe ich ohnehin aus. Wir kennen die Früchte nicht und wissen nicht, wie man sie anbaut. Da es mit Sicherheit einige Monate dauern wird, bis eine neue Expedition zusammengestellt und ausgestattet ist, sind die Männer, die hierbleiben, auf die Versorgung durch die Inselbewohner angewiesen. Natürlich könnten wir sie versklaven, ich könnte jedoch nicht ruhig schlafen bei dem Gedanken, dass uns die Priester vielleicht vergiften. Jeder unserer Männer kann erkranken oder sich verletzen und sicherlich ist es gut zu wissen, dass die Priester uns mit ihren Heilkünsten helfen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als mit ihnen erneut zu reden und eine Gegenleistung dafür auszuhandeln, dass Männer auf der Insel auf Abholung warten müssen. Übrigens, aus der letzten Kanone, die wir den Priestern gegeben haben, wurden Harken und große Schlagmesser gefertigt, mit denen kleine Bäume gefällt werden.«

»Ich glaube nicht, dass von den Inselbewohnern eine Gefahr für unser Leben ausgeht, De Manoz. Holz und Metalle sind die einzigen Handelsgüter, die wir haben, und nun einmal auch die einzigen Tauschgüter, an denen ein Interesse seitens der Priester besteht. Wir sollten auflisten, um was wir sie bitten wollen und die Höhe unserer Gegenleistungen festlegen.«

»Gut, zunächst benötigen wir einen Flecken Land, auf dem wir eine Kaserne erbauen können. Ich dachte daran, das Lager am Ansatz der Landzunge zu errichten. Dieser Ort scheint mir in besonderem Maße geeignet. Erstens wird auf der Landzunge keine Landwirtschaft betrieben, sodass durch unsere Kaserne kein Acker- und Weideland verlorengeht. Zweitens ist der Ort für die Abwehr eines höchst unwahrscheinlichen, aber dennoch möglichen Angriffs von See wie geschaffen. Die einzige Möglichkeit für Angreifer, an Land zu gehen, ist meines Erachtens die Bucht. Diese läge jedoch genau im Beschuss unserer Kanonen, von denen einige zurückgelassen werden. Drittens befände sich die Kaserne weit genug vom Ort entfernt, sodass die Einheimischen durch uns in ihrem Alltagsleben nicht gestört werden, andererseits nahe genug am Dorf, um eine einfache Versorgung unserer Männer mit Obst und Gemüse sicherzustellen. Um die Kaserne errichten zu können, benötigen wir Steine. Wir müssen die Priester nach dem Steinbruch fragen und um Erlaubnis bitten, dort Steine abbauen zu dürfen.«

Calvez hörte schweigend und bewundernd zu. Da war er wieder, der kühle und nüchterne Stratege, der bereits alles bis ins Detail geplant hatte.

»Weiterhin müssen wir um dauerhafte Nahrungsversorgung bitten. Wir sollten in Erwägung ziehen, den Priestern anzubieten, bei der Bewirtschaftung der Felder zu helfen. Ich habe keine Vorstellung, ob die jährliche Ernte ausreichend ist, vorübergehend achtzig Mann mehr zu ernähren. Ganz besonders wichtig erscheint mir, dass wir uns versichern, was auf der Insel erlaubt ist und was nicht. Wir müssen unseren Männern klarmachen, dass sie die Sitten und Gebräuche der Inselbewohner zu beachten haben. Bisher waren Soldaten und Seeleute mit Arbeit beschäftigt. Wir müssen verhindern, dass sie auf gefährliche Gedanken kommen, wenn sie mehr Freizeit haben.«

De Manoz hatte abrupt geendet und schaute Calvez fragend an. Der Admiral brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der General tatsächlich nichts mehr sagen wollte.

»Nun, De Manoz, was fragt Ihr mich? Ihr habt alles bestens geplant, soll ich Euch etwa mit einer eigenen Meinung verunsichern? Seid gewiss, sollte ich jemals in eine Schlacht ziehen müssen, dann wollte ich dies nur unter Eurem Kommando tun!«

De Manoz schaute verlegen zu Boden.

»Nun ja, es ist nun einmal meine Aufgabe, Pläne zu schmieden, und ich hatte ausreichend Zeit. Wollen wir unseren künftigen Bauplatz ansehen?«

Sie stiegen hinauf zur Landzunge und wenn Calvez mit seinen Krücken Schwierigkeiten beim Anstieg hatte, fasste De Manoz ihn unter den Armen und half weiter. Mit einigen Mühen erreichten sie den Felsgrat, der sich auf der Landzunge hinzog. Der Admiral erstarrte und De Manoz schaute ihn fragend an.

»Die Wasserfälle …«, stammelte Calvez.

De Manoz schaute zur Bucht. »Verdammt, wo sind die Wasserfälle? Gestern habe ich sie noch gesehen.«

Sie versuchten vergeblich, an den Felsen Anzeichen der Kaskaden zu entdecken, außer drei kleinen nebeneinanderliegenden Höhlen sahen sie jedoch nichts, noch nicht einmal ein kleines Rinnsal. Sie standen ratlos auf dem Grat und starrten die Felswand an. Doch die Wasserfälle blieben verschwunden. 

*

Erik legte den Stift beiseite, streckte sich. Er fühlte die Anspannung der Muskeln und stand auf, um sich ein wenig zu bewegen. Während er die Arme kreisen ließ, um die Verspannung zu lockern, lief er im Raum auf und ab. Seine Gedanken konnte er jedoch nicht vom Geschehen auf der Insel lösen.

Also damals schon mussten die, auch von ihm vermissten, Kaskaden versiegt sein. Vielleicht kam er bald wieder in die Lage, wenigstens im Traum mit Calvez persönlich zu sprechen, ihm zu berichten, dass die Wasserfälle auch jetzt verschwunden seien. Eine Tatsache, die ihm Rätsel aufgab und ihn wieder und wieder grübeln ließ. Er sollte etwas essen, zumindest was trinken. Erik wusste, dass so was Profanes wie Nahrung aufzunehmen, nötig war und bestimmt auch seine Konzentration und seine Sinne schärfen würde. In der Küche brühte er sich Tee auf, briet ein paar Eier und setzte sich mit Teller und Tasse wieder an den Tisch. Erst als er den gegessen hatte, nahm er den Stift zur Hand.
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Kapitel 20

De Manoz und die Priester verhandelten wie alte Vertraute. Die Verständigung bereitete keine besonderen Schwierigkeiten. Zwei weitere Kanonen und zusätzliches Holz aus dem Wrack der San Cristobal führten zu einer schnellen Einigung. Gegen Ende der Verhandlungen konnte Calvez seine Neugier nicht mehr zügeln. Mit vielen Zeichen machte er deutlich, dass er keine Erklärung für das Verschwinden der Wasserfälle habe. Der älteste Priester gab eine kurze Antwort, gab sich jedoch nicht keine Mühe, sie durch Handzeichen auch für den Admiral verständlich zu machen. Calvez fluchte innerlich, dass er die Sprache der Priester nicht verstand, und nahm sich vor, nach der Abreise von De Manoz zumindest Lernversuche zu unternehmen.

Am Abend lagen Calvez und De Manoz schweigend in der Hütte, Calvez freute sich, dass die Verhandlungen mit den Priestern so schnell und reibungslos abliefen und die nächsten Wochen und Monate, die er auf der Insel verbringen sollte, abgesichert waren. Ihm wurde jedoch auch bewusst, dass der Tag nahte, an dem die Santa Rosita Segel setzen und die Rückreise antreten würde. Schwermütig dachte er daran, dass ihn dann auch De Manoz verließ. Aus der anfänglichen Zweckgemeinschaft zweier Männer, die einen Auftrag erledigen mussten, war Freundschaft geworden. Ein wenig bereits auf dem Ozean, aber umso mehr auf der Insel, hatte er den Menschen kennengelernt, der hinter dem General steckte.

De Manoz war nicht der eiserne Krieger, den er nach außen darstellte, eher ein Mensch, der Streit hasste. Unter diesem Gesichtspunkt führte er seine Soldaten, führte er die Verhandlungen mit den Priestern, plante er die Zukunft der Insel. Calvez fiel auf, dass sie beide in allen Entscheidungen einer Meinung waren und auch im Umgang mit ihren Männern einen ähnlichen Ton pflegten. Die Gespräche mit De Manoz, dessen Humor und Urteile würden ihm fehlen.

»General!« Calvez sah, wie De Manoz aus seinen Gedanken aufschreckte. »General, wir haben Durst und Hunger gelitten, ein Unwetter überstanden, dann eine Insel entdeckt und mit fremden Menschen verhandelt, also viele Abenteuer erlebt. Doch egal, ob wir in Not waren oder keinen Ausweg sahen, wir haben uns nie gestritten, unsere Entscheidungen gemeinsam getroffen und an einem Strang gezogen. Wir haben an den langen Abenden in dieser Hütte über die Form der Erde, über Glaubensfragen, über Kriege und fremde Kulturen gesprochen, dabei immer die Meinung des anderen respektiert. Ich habe einmal gesagt, dass ich Euch wegen Eurer Verdienste im Kampf um Melilla schätze. Ich muss mich korrigieren. Jetzt, da ich Euch besser kenne, will ich Euch sagen: Ich schätze Euch besonders als Juan De Manoz, den Menschen. Es ist ein Privileg des Älteren zu sagen, dass mir Eure Bekanntschaft sehr viel bedeutet, mir Eure Freundschaft jedoch wichtiger wäre.«

De Manoz stand auf, ging auf Calvez zu und reichte ihm die Hand. »Ich danke dir, Fernando.«

Die Steine für den Bau der Kaserne wurden von den Inselbewohnern geliefert und unter dem Rat der Priester aneinandergefügt. Die Bautechnik auf der Insel war verblüffend einfach und dennoch aufwendig. Alle Steine, jeder wohl zwei Schritt lang und jeweils einen halben Schritt tief, wiesen über die Länge der gesamten Oberseite eine V-förmige Einkerbung auf. Die Unterseite war hingegen so geformt, dass sie genau in die Einkerbung passte. Jeder behauene Stein schien dem anderen zu gleichen, als seien sie aus einer Form gegossen. So genügte es, einen Stein ungefähr auf den unteren zu setzen, einiges Ruckeln und Schlagen reichte und er rutschte in die gewünschte Position. Immer wieder bewunderten Calvez und De Manoz die präzise Vorbereitung der Steine durch die Einheimischen. Doch so schnell sich einer der Bauquader auch setzen ließ, wenn er einmal in Position war, so mussten sie doch einsehen, dass der Aufbau nur langsam voranschritt. Immerhin wog so ein Quader bestimmt über vier Zentner. Die Rampen, auf denen die Steine zum Mauergiebel hochgezogen wurden, waren steil und der Admiral hielt immer öfter den Atem an, wenn ein Quader ins Rutschen geriet und einen Insulaner oder Matrosen zu erschlagen drohte.

Der Schiffszimmermann der San Cristobal fand die Lösung. Foro, so wurde er von allen genannt, war an die sechzig Jahre alt, hatte wallende Haare, der ebenfalls graue Vollbart bedeckte sein halbes Gesicht. Endlos viele Stunden auf ungezählten Schiffen hatten seine Haut gegerbt. Wenn Foro – selbst Calvez kannte seinen wirklichen Namen nicht – etwas zu sagen hatte, schwieg die Mannschaft.

»Admiral, wir haben doch noch den gebrochenen Mast der Santa Rosita?«

»Ja, Foro, warum?«

»Der Mast ist im unteren Drittel gebrochen, wenn wir das längere Teil in der Mitte durchsägen, können wir daraus ein Dreibein bauen, das fast drei Mann hoch ist. Wenn wir dann in die Gabelung eine Rahe hängen, müssten wohl zwei Mann am längeren Ende der Rahe reichen, um einen der Steine hochzuheben.«

Calvez musste einige Zeit nachdenken, um den Plan des Zimmermanns zu verstehen.

»Du meinst, ein Dreibein, das wir als Kran einsetzen können?«

»Ja, Admiral, je höher wir bauen, umso gefährlicher wird es, die Quader in die Höhe zu bringen.«

»Nun, warum stehst du noch hier herum? Besorge die Männer und das Material und fange an!«

»Jawohl, Admiral.« Foro schmunzelte und stiefelte los.

Gewiss, das Gestell war technisch und optisch kein Meisterwerk und die Ägypter nutzten solche Hebewerke bereits beim Bau der Pyramiden – die auf dem Bau anwesenden Priester konnten jedoch ihre Bewunderung für das ihnen unbekannte Gerät nur schwerlich unterdrücken. Immer wieder steckten sie ihre Köpfe zusammen, tuschelten und begutachteten das Gerüst von allen Seiten. So schlecht die Priester ihre Neugier verbergen konnten, umso mehr verwunderte es Calvez, dass sie jeden Inselbewohner, der dem Dreibein zu nahekam, mit harschen Worten vertrieben. Auch De Manoz war das Interesse der Priester nicht entgangen und nach einer Zeit bot er ihnen an, selbst einen Stein zu heben. Zunächst lehnten die fünf Priester ab. De Manoz drängte jedoch immer wieder und schließlich bestimmten die Prediger zwei anwesende Novizen, sich an dem Gerüst zu versuchen.

Die jungen Männer kicherten verlegen und es schien, als trauten sie sich nicht. Nach einigen entschlossenen Worten eines Priesters schlichen sie an das lange Ende der Rahe. Offensichtlich glaubten sie, dass es besonderer Kraft bedurfte, die Rahe nach unten zu ziehen. Mit all ihrem Gewicht hängten sie sich an die Querstange und als sei er eine Feder, wurde der Fels am Ende der Rahe in die Luft gehoben. Die Novizen waren so überrascht, dass sie vor lauter Schreck den Hebel wieder losließen und der Stein mit lautem Knall auf den Boden krachte. Die Miene der Priester verfinsterte sich, doch das verständnisvolle Lachen von De Manoz ersparte den Novizen eine Strafpredigt. Nach einigen Beratungen machte sich einer der Priester auf den Weg zur Tempelanlage.

Nach weniger als drei Stunden kehrte er mit dem Oberpriester zurück. Einige Zeit beobachtete der alte Mann die Arbeit der Spanier, signalisierte dann De Manoz, dass er mit ihm verhandeln wolle. Schon nach wenigen Zeichen war klar, die Priester wollten das Dreibein für Arbeiten auf der Insel.

Am Abend platzte es aus dem General heraus. »Mein Gott, Fernando, das soll noch ein Mensch verstehen. Als wir hier landeten, hatte ich die Hoffnung, Priester, Menschen und die Insel irgendwann verstehen zu können. Aber nein, jeden Tag erscheint mir alles verrückter.«

»Warum, Juan?«

»Nun, was die Heilkünste der Priester angeht, so sind wir uns einig. Die Steine, die man uns anliefert, werden so schnell und präzise behauen, dass wir zu Hause jedes Jahr eine neue Kathedrale erbauen könnten. Die Menschen hier haben kunstvolle Terrassen angelegt, um Landwirtschaft zu betreiben. Im Gegensatz dazu haben sie einfache und zerbrechliche Nachen, mit denen sie in der Bucht fischen. Aber nein, sie interessieren sich nicht für unsere wundervollen Karavellen, stattdessen bestaunen sie ein einfaches Dreibein wie ein Weltwunder. Kannst du mir das alles erklären?«

»Wie sollte ich. Aber seien wir froh. Wir sind vielleicht umso beliebtere Gäste, da wir außer Holz und Eisen auch Wissen anbieten können. Es wäre mir peinlich, wenn uns die Priester in allen Dingen überlegen wären.«

»Aber …« De Manoz schien noch etwas sagen zu wollen, beließ es dann bei einem »Ach« und winkte ab.

Die Ausbesserungsarbeiten an der Santa Rosita waren abgeschlossen und der Zeitpunkt der Abreise rückte in greifbare Nähe. Immer wenn Calvez die Karavelle sah, musste er schmunzeln. Der Hauptmast der San Cristobal war zu groß für das kleine Schiff, die Proportionen stimmten nicht mehr und die Santa Rosita wirkte zerbrechlich und schutzbedürftig wie ein kleines Kind, das in den Kleidern eines Erwachsenen umherlief. Umgekehrt schien es, als rage der Hauptmast der San Cristobal trotzend in den Himmel, als wolle er zeigen, dass es dem Sturm nicht gelungen war, die Karavelle zu versenken. Wie Geschwister hatten die beiden Schiffe dem Meer widerstanden und wie Geschwister würden sie, so Gott will, wieder spanische Häfen erreichen. De Manoz band Calvez zunehmend in die Verhandlungen und Gespräche mit den Priestern ein und versuchte diesen klarzumachen, dass Calvez als Befehlshaber über Matrosen und Truppen zurückbleiben, während er selbst die Rückreise antreten würde.

An den Abenden erklärte ihm De Manoz verschiedene Zeichen, die sich in der Verständigung mit den Inselbewohnern mittlerweile etabliert hatten und versuchte, Calvez noch einige vermeintliche Worte in der Inselsprache beizubringen. Immer wieder mussten sie lachen, wenn der General sich abmühte, einen der Kehllaute nachzuahmen oder Calvez daran scheiterte, die Aneinanderreihung von Konsonanten zu meistern.

Der Admiral und Ronte bestimmten mehrmals die Position der Insel, bis sie sich über deren Lage endgültig sicher waren. Calvez übergab dem Kapitän die Seekarte und besprach mit ihm nochmals den Kurs für die Rückfahrt.

»Und denkt daran, Kapitän, setzt auf keinen Fall alle Segel am Hauptmast. Die Santa Rosita würde das kaum überstehen.«

»Keine Sorge, Admiral, ich werde unseren Spatz nicht mit Adlerfedern schmücken.«

De Manoz schwor seine Soldaten darauf ein, Rontes Anweisungen zu gehorchen.

Trotz aller Betriebsamkeit an Land und auf der Santa Rosita herrschte unter den Soldaten und Seeleuten eine seltsam friedliche, beinahe nachdenkliche Stimmung. Immer häufiger schien es Calvez, als wetteiferten die Männer darum, sich gegenseitig zu helfen. Die sonst üblichen derben und lauten Witze wichen einem leisen Humor. Das friedfertige Leben der Inselbewohner, das Verwunschene der Insel, hatte auf die Gestrandeten abgefärbt. Sowohl die Zurückbleibenden als auch die Männer, die in die Heimat segeln würden, schwankten zwischen Freude und Trauer. Die Insel war ein kleines Paradies und so ließ wohl nur die Sehnsucht nach den Liebsten manch einen von der Rückkehr träumen.

Fast einen ganzen Tag lang wurden Vorräte zur Santa Rosita gerudert. De Manoz und Calvez schien die Menge an Früchten übermäßig hoch, doch die Priester bestanden darauf, die Männer ausgiebig zu versorgen. Mehr noch, in kleinen Schalen aus Stein wurden Salben mitgegeben, die der vom Salzwasser gequälten Haut Linderung verschaffen sollten.

Obwohl die Santa Rosita hätte absegeln können, fanden Calvez und De Manoz immer noch einen unwichtigen Grund, die fällige Abreise zu verschieben.

Knapp sechs Wochen nachdem sie die Insel betreten hatten, umarmten sich Calvez und De Manoz am Strand als Freunde, ehe der General in eines der Beiboote stieg und zur Santa Rosita hinüberruderte. Bald darauf wurden die Segel gesetzt und Calvez blickte der Karavelle so lange nach, bis sie fast am Horizont verschwunden war. Die Abenddämmerung brach herein und der Admiral besprach mit den Matrosen und Soldaten die Arbeitspläne der nächsten Wochen.

*

Erik betrübte der Traum der vorigen Nacht. Nicht nur die Wasserfälle waren verschwunden, auch Calvez’ Freund hatte die Insel verlassen. Bei den Gedanken tauchte nach langem Finn vor seinem inneren Auge auf. Wie immer mit fragendem Blick, und Erik rannen die Tränen. Er musste sich sehr beherrschen, seinen unmittelbaren Gedanken, die Isla zu verlassen und dorthin zu fliegen, wo er seinen Sohn zuletzt gesehen hatte, zu unterdrücken. Zuletzt, das hieß, vor mehr als zehn Jahren. Was würde es bringen, die Suche wieder aufzunehmen? Er würde sich seinem Sohn kaum näher fühlen, als er es hier in Gedanken war. Und was würde dann aus seinen Aufzeichnungen, die er begonnen hatte und die ihn so sehr gefangen nahmen? Das Abwägen brachte Erik zur Vernunft.

Schließlich trocknete er seine Tränen und beschloss, eine Runde durch die Felder zu laufen, um zur Ruhe zu kommen. Er rannte, bis sein Shirt durchgeschwitzt war und der Schweiß ihm in Strömen übers Gesicht lief. Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, stand sein Entschluss fest. Er würde bleiben, bis die Träume versiegten. Die Geschichte musste aufgeschrieben werden.
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Kapitel 21

Calvez fühlte sich unsicher und merkte, dass ihm der entschlossene Stil von De Manoz im Umgang mit den Soldaten fehlte. Zum Glück war Vazevar auf der Insel geblieben. Der hoch aufgeschossene schlanke Hauptmann war ein ruhiger Mensch, der manches Mal fast behäbig wirkte. Doch hinter der bedächtigen Art verbarg sich ein wacher Verstand und wenn Vazevar nach einiger Bedenkzeit etwas sagte, so war dies stets wohl durchdacht, jeder Satz sorgsam ausformuliert. Calvez hatte den Hauptmann noch nie schreien oder laut reden gehört, dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – genoss er den Respekt der Soldaten. De Manoz hatte Calvez versichert, dass Vazevar ein zuverlässiger, guter Soldat sei und an seiner Loyalität gegenüber dem Admiral kein Zweifel bestehen könne. Trotzdem vermisste Calvez seinen Freund, mit dem er sich austauschen konnte, und der ihm bei schwierigen Entscheidungen den Rücken stärkte.

Doch die Ausbildung der Soldaten trug De Manoz‘ Handschrift. Sie folgten ohne Murren Calvez‘ Anweisungen und er hatte den Eindruck, dass keiner von ihnen bedauerte, nicht nach Spanien zurückgereist zu sein. Er konnte verstehen, dass sich die Soldaten auf der Insel wohlfühlten, da sie ihr Leben nicht in Schlachten riskieren mussten und frisches Obst und Gemüse im Überfluss vorhanden war. Auch verzichtete Calvez auf jeglichen militärischen Drill, obwohl er Wert auf Disziplin legte und insbesondere darauf achtete, dass es nicht zu allzu engen Bindungen der Soldaten zu den Inselbewohnerinnen kam.

Der Admiral sah es als vorrangige Aufgabe an, die Kaserne fertigzustellen und für deren Wehrhaftigkeit zu sorgen. Die Pläne, wie der Bau aussehen sollte, hatte er noch zusammen mit De Manoz ausgearbeitet. Ein Gebäude sollte vier große Schlafräume für die Seeleute und Soldaten umfassen, ein zweites das Quartier für die Offiziere, also je einen Schlafraum für Calvez und Vazevar, ein Arbeitszimmer sowie die Waffenkammer. In einem dritten Bau schließlich sollten die Küche und ein Speisesaal untergebracht sein.

Calvez sorgte sich, dass die Schlafräume noch nicht fertig waren und alle Männer bei einem neuerlichen Regen im Freien schlafen müssten. Zwar hatten ihm die Priester – soweit er verstanden hatte – versichert, dass es auf der Insel selten regne und mit heftigen Niederschlägen erst wieder zur Regenzeit in einem Jahr zu rechnen sei, doch dem Admiral schienen die Angaben der Priester wenig glaubwürdig. Viel zu üppig war die Vegetation der Insel, als dass sie mit wenig Regen hätte gedeihen können.

Jeden Tag schleppten die Einheimischen fast dreißig Steinblöcke herbei. Stets vier Mann mussten einen solchen Brocken auf einer Trage aus Holz transportieren. Calvez war verwundert, wie schnell es den Inselbewohnern zu gelingen schien, diese Blöcke im Steinbruch zu schlagen und exakt so zu bearbeiten. Er zweifelte nicht daran, dass auch bei der Gewinnung des Baumaterials eine Technik genutzt wurde, die auf dem großen Wissen der Priesterschaft basierte.

Das Verhalten der Priester war schwer einzuschätzen. Sie waren immer freundlich und hilfsbereit, doch auf manche Fragen reagierten sie ausweichend, auf andere so, als hätten sie nicht verstanden und auf wieder andere antworteten sie, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Daher zögerte Calvez auch lange, sich nach dem Steinbruch zu erkundigen. Als der Priester die Zeichen des Admirals endlich verstanden hatte, zuckte er teilnahmslos mit den Schultern und winkte nach einem Novizen, der ihn führen sollte.

Der junge Mann schritt voran, immer auf der Straße, quer durch das ganze Dorf. Am Ende des Ortes bogen sie in einen kleinen Feldweg ein, der am Fuß des Tempelberges entlanglief. Nach kurzer Zeit blieb der Novize stehen. Calvez war fassungslos, er wollte nicht glauben, was er sah. Tausende von behauenen, stets gleich großen Felsbrocken waren ordentlich neben- und übereinander gelagert, aber weit und breit war nicht zu erkennen, wo diese Steine abgebaut wurden. Immer wieder versuchte der Admiral, den Novizen nach den Steinbrüchen zu befragen. Zunächst dachte Calvez, der junge Mann habe seine Frage nicht verstanden, denn dessen einzige Reaktion war, die Schultern zu heben und den Kopf zu schütteln. Erst nach einiger Zeit wurde klar, dass der Novize die Frage zwar verstand, aber keine Antwort geben konnte. Er schien selbst nichts über die Herkunft der Steine zu wissen.

Calvez starrte ungläubig vor sich hin. Außer der ungewissen Herkunft gab es auch keine ersichtliche Erklärung, wann und warum ein solch enormer Vorrat an Baumaterialien angelegt worden war, der gut und gerne für zwei oder mehr Kasernen gereicht hätte. Gedankenverloren stapfte er zurück zur Landzunge. Der Weg war bequem zu laufen und fast völlig eben. Es gab keinen Grund, warum sich die Einheimischen mit dem Transport der Steine quälten und die schweren Brocken trugen, statt sie auf einen Wagen zu verladen. Dennoch, er hatte bisher noch keinen einzigen Karren gesehen. Sollten die Priester, die ein enormes Wissen um Heilkunst besaßen, etwa das Rad nicht kennen?

Es war offensichtlich, dass sie vollständig über die Insel herrschten und ihren Bewohnern genau vorgaben, was diese durften und was nicht. Selbst bei kleinsten Geschenken eilten die Einheimischen den Berg hinauf und reichten das Geschenk zurück, wenn die Priester ihre Zustimmung verweigerten.

An einem Nachmittag saß Calvez wieder einmal über seinen Plänen und beaufsichtigte dabei die Bauarbeiten, als ihm ein Junge auffiel, der ihn aus einigen Schritten Entfernung beobachtete. Die dunklen Augen waren auf ihn gerichtet und wenn er die Hand bewegte und etwas schrieb, schien der Knabe dieser Bewegung mit seinem Blick zu folgen. Calvez lächelte ihn an und der Junge strahlte zurück, als hätte man ihm ein Goldstück überreicht. Dieses kindliche Lächeln berührte etwas in Calvez, was er schon verdrängt zu haben glaubte. Bilder, die ihm während der Schwangerschaft von Rosa-Maria im Traum erschienen waren, als herrliche Zukunftsvision. Bilder von ihm und seinem Sohn, der ihn bewundernd anschaute, der sich von ihm Dinge zeigen und erklären ließ. Nach dem furchtbaren Tod von Rosa-Maria und dem Verlust seines ungeborenen Kindes, änderten sich diese Träume, verwandelten sich in quälende Schreckensszenarien, die ihn in vielen Nächten im Schlaf folterten.

Und jetzt dieses Lächeln. Er zögerte zunächst, dann winkte er dem Jungen, näherzutreten.

Fast hatte er erwartet, dass der Kleine fortlaufen würde, aber das tat der nicht. Er kam bereitwillig herbei und sah ihn wieder so interessiert an.

Sein Sohn hätte vielleicht auch solch dunkle Augen gehabt, wenn er hätte leben dürfen. Der Junge berührte das Papier, auf dem Calvez schrieb, und fuhr mit dem Finger über die ihm unbekannten Schriftzeichen.

»Du willst wissen, was das heißt?«, fragte Calvez, wohlwissend, dass er Junge ihn nicht verstand. Aber trotzdem strahlten die Kinderaugen ihn wieder an und er nahm dieses Geschenk und versuchte, sich einfach nur daran zu erfreuen. Er griff zur Feder und malte einige Buchstaben auf eine Ecke des Pergaments. Daneben zeichnete er jeweils die Bedeutung des Wortes. Er erklärte dies auch mit Worten und obwohl der Junge sicher nichts davon begriff, lauschte er Calvez, als würde er jedes Wort verstehen.

Als einer der Priester auf ihn zueilte, dachte sich Calvez zunächst nichts dabei, aber der Mann bedachte den Jungen mit einigen strengen Worten, woraufhin dieser mit einem Gesicht, in dem deutliche Enttäuschung zu lesen war, schnell davoneilte. Mit Bedauern sah Calvez dem Kind hinterher, während der Priester ihm energische Zeichen machte, so etwas nicht wieder zu tun. Sinn und Zweck dieses Verbotes konnte Calvez zwar nicht verstehen, aber er hatte erkannt, dass es besser sei, bei künftigen Entscheidungen das Einverständnis der Priester einzuholen. Dabei empfand er einen gewissen Groll gegen den Priester, der ihm diesen unbeschwerten Moment genommen hatte. Was war so schlimm daran, wenn er einem Jungen etwas zeigte, was diesen interessierte? Calvez hielt sich an diesem Tag zurück und suchte keinen weiteren Kontakt mit den Priestern, obwohl er den Bau eines Wagens mit ihnen hatte beraten wollen. Das verschob er einfach auf den nächsten Tag. In dieser Nacht träumte er von Rosa-Maria und seinem Sohn.

*

Jetzt, nach dem manischen Schreiben, denn Erik las stets erst im Nachhinein den neuen Text, wusste er, warum er sich seit gestern derart unglücklich gefühlt hatte.

Es war der Junge auf der Insel. Er erinnerte ihn so sehr an Finn. Einerseits fürchtete er, dass das erneute Auftauchen des Knaben die Wunden stärker aufreißen würde, andererseits wünschte er sich, der Junge möge ihm wieder im Traum begegnen. Er fühlte sich Calvez einmal mehr stark verbunden, konnte dessen Gedanken an sein ungeborenes Kind sehr gut nachvollziehen. Energisch versuchte er, diese Empfindungen zurückzudrängen und widmete sich seinen Aufzeichnungen.

*

Am nächsten Tag ging es Calvez besser. Heute wollte er die Sache mit dem Bau eines Wagens angehen und mit den verantwortlichen Priestern sprechen.

Er gestand sich ein, dass dies auch ein willkommener Anlass war, endlich die Tempelanlage zu sehen, von der ihm De Manoz berichtet hatte. Ein sorgsam angelegter Weg führte im Zickzack zur ersten bewirtschafteten Terrasse. Er war ausreichend breit, dass zwei Personen problemlos nebeneinander herlaufen konnten. Wurde das Gelände steil, waren Stufen aus Steinen eingearbeitet. So ließ sich der Anstieg bei gleichmäßiger Steigung gut bewältigen. Er kam gut voran und erreichte die unterste Terrasse. Dort war ein Feld angelegt und einige Bauern pflanzten Setzlinge. Die Erde sah dunkel und fruchtbar aus. Calvez bückte sich und ergriff eine Handvoll Erde. Obwohl es seit Wochen nicht mehr geregnet hatte, war der Boden zu seiner Überraschung feucht. Die Bauern mussten wohl täglich reichlich Wasser den Berg hinauftragen, um die Felder zu bewässern. Auf der dem Berg abgewandten Seite der Terrasse war am Rande des Beetes ein Trampelpfad angelegt, der zu einer schmalen, steilen Treppe führte, über die Calvez zu der nächsten Beetanlage gelangte.

Auch die folgenden Terrassen hatte man in dieser Art gestaltet. Überall waren die Inselbewohner damit beschäftigt, zu säen und zu pflanzen. Das Auftauchen von Calvez schien für die Bauern ein willkommener Anlass zu sein, ihre Arbeit einzustellen. Sie legten ihre Werkzeuge zur Seite, winkten ihm lachend zu, manch einer klopfte ihm sogar fröhlich auf den Rücken. Sie redeten auf ihn ein und da er nichts von dem Gesprochenen verstand, blieb ihm nur, das Lachen und die Freundlichkeit zu erwidern und ansonsten hilflos mit den Schultern zu zucken. Dabei ertappte er sich, wie er nach dem Jungen vom Vortag Ausschau hielt. Aber der Kleine war nirgends zu sehen.

Obwohl Calvez mit Sicherheit kein schwächlicher Mann war, musste er beim Aufstieg öfter als er es sich wünschte eine Pause einlegen. Zudem gestand er sich ein, dass sein beim Schiffbruch der San Cristobal gebrochenes Bein noch nicht die Kraft früherer Tage hatte. Ansonsten hatten die Priester bei der Behandlung der Verletzung hervorragende Arbeit geleistet. Er litt keine Schmerzen und war auch in seinen Bewegungen nicht beeinträchtigt. Die fehlende Kraft, da war sich der Admiral sicher, würde auch bald wiederkommen.

Doch es war nicht nur die leichte Schwäche, die Calvez immer wieder veranlasste stehenzubleiben. Die Terrassen führten in einer Spirale zum Gipfel und fast auf jeder Ebene lockte ein Blick über Meer und Insel zu kurzem Verweilen.

Zum ersten Mal sah er auf die Bucht und konnte auch die Gegebenheiten erkennen, die der San Cristobal zum Verhängnis geworden waren. Selbst aus der Höhe war der Grund der Bucht durch das klare Wasser des Meeres zu erkennen. In einer fast geraden Linie, die vom südlichsten Landzipfel im Osten bis zur Spitze der Landzunge im Westen führte, ging der helle Grund in das dunkle Blau des tiefen Ozeans über. Die Bucht, gesäumt von feinem Sandstrand, lag so friedlich und verträumt da, dass man die Tücke, die sie barg, kaum glauben wollte.

Im Norden schloss sich, nur getrennt durch die Straße, das fruchtbare Tal an. Wie ein Smaragd breiteten sich die Plantagen aus, geschützt von den kargen, spärlich bewachsenen graubraunen Bergen, die in Richtung Osten lagen. Der Felsgrat zog sich bis an den Tempelberg. Im Westen grenzte der Ort mit seinen grauen Häusern und Straßen das Tal ein. Die Plantagen waren gleichmäßig, jedoch asymmetrisch von Wegen durchzogen und teilten einzelne Äcker ab.

Calvez war unverständlich, warum keine geraden Wege durch das Tal angelegt worden waren. Die jetzige Gestaltung erinnerte ihn an ein verzerrtes Schachbrett, wobei dieser Eindruck durch die unterschiedlichen Grüntöne der vereinzelten Felder noch unterstrichen wurde. Er war so in die Bewunderung der Landschaft und der Aussicht vertieft, dass er die oberste Terrasse verließ, ohne seine Schritte wahrzunehmen. Nun verlief ein gut drei Schritt schmaler Weg, in den hin und wieder Stufen eingearbeitet waren, entlang einer Felswand zunächst aufwärts, dann fast eben, etwas um den Berg herum, bis er wieder anstieg und zum mutmaßlichen Gipfel führte.

Starr vor Staunen blieb der Admiral stehen und rang nach Atem. Er orientierte sich an der Sonne. Ein großes Plateau, dessen Maße er jedoch nicht bestimmen konnte, lag vor ihm. Quer über diese ebene Fläche, von Nord nach Süd, erhob sich eine mächtige Mauer, höher als drei erwachsene Männer, und verbarg alles, was hinter ihr geschah, vor neugierigen Blicken. Die Mauer bestand aus ähnlichen Felsquadern, wie sie zum Bau der Kaserne verwendet wurden. Das Feld vor dieser Verschanzung mochte vierhundert auf dreihundert Schritte messen, war nahezu waagerecht und hob sich erst zur Mauer hin etwas an.

Calvez lief den Weg ein Stück zurück und wie er vermutete, konnte von keiner Stelle des Aufstieges ein Blick auf das Gelände hinter der Schutzwand geworfen werden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die wohl fünfzig Fuß hohe Felswand, an der der Weg entlangführte, nicht eine Laune der Natur war, sondern von den Inselbewohnern geschaffen sein musste. Er schaute auf den Weg und an der Felswand entlang. Soweit ihm eine Schätzung möglich war, sollte das Gelände hinter der Mauer ähnlich groß, wenn nicht gar weitläufiger sein.

Wieder stieg er hinauf zum Plateau. Ein beständiger, nahezu strammer Wind strich über die Felsen. Die Temperaturen auf dem Gipfel waren spürbar niedriger als im Tal. Im Sommer mochte es angenehm sein, in dieser Höhe zu leben, doch zu einer kälteren Jahreszeit war es sicherlich nicht anheimelnd, bei Wind und Regen auf dem Berg auszuharren.

Wie De Manoz beschrieben hatte, sah auch Calvez das große Tor in der Mitte der Mauer. Die Ausmaße des Portals waren überdimensional, sicherlich zwei Mann hoch und jeder Flügel acht Schritte breit. Die Größe eines solch gewaltigen Durchlasses wäre verständlich gewesen, hätten große Gewerke durch das Tor transportiert werden sollen. Doch Calvez fiel kein triftiger Grund ein, der das Ausmaß des Durchganges rechtfertigte.

Im rechten Flügel des Tores war eine kleinere Tür eingearbeitet, die wohl dem täglichen unkomplizierten Zugang diente. Nach den Schilderungen De Manoz‘ über die Geheimnistuerei der Priester war er überrascht, dass dieser kleine Durchgang nicht verschlossen war. Zielstrebig hielt er auf die Tür zu. Mit jedem Schritt, mit dem sich Calvez dem Tor näherte, versuchte er mehr von dem zu erkennen, was sich hinter der Mauer verbarg. Er war enttäuscht, dass er nur einen kleinen Ausschnitt der Anlage einigermaßen einsehen konnte und dennoch war das Wenige, das er sah, so beeindruckend, dass er ein Zittern in den Beinen spürte.

Direkt in der Flucht des Tores führte ein gerader Weg zu jenem merkwürdigen Turm, den er bereits vom Meer aus gesehen hatte. Nun aber erkannte er, dass diese gewaltige runde Säule kein Turm, sondern der wahre Gipfel des Tempelberges war. Ebenso wie die Felswand zuvor war auch die Spitze des Berges von den Inselbewohnern in der Vergangenheit bearbeitet worden. Sie schien kreisrund, eben wie eine Säule, und nur in der Verlängerung des Weges führte eine breite und lange Treppe zum abgeflachten Gipfel. Unwillkürlich erwartete Calvez am Ende der Treppe einen Altar oder ein Kreuz zu finden, doch es gab nichts zu sehen.

Ein kalter Schauer kroch über seinen Rücken. Welch heidnischer Eifer mochte die Vorfahren ihrer Gastgeber zu solch übermenschlichen Anstrengungen getrieben haben? Wie lange hatten sie gebraucht, um den gesamten Gipfel so zu formen, dass es ihren Vorstellungen entsprach? Welchem Zweck diente der freie Platz auf dem Gipfel? Er kannte bisher keinen Grund, an der Hilfsbereitschaft und Menschenliebe der Priester zu zweifeln und dennoch wucherte in ihm ein Gefühl von Misstrauen und Angst, und so sehr er sich dagegen sträubte, so sehr hämmerte in seinem Kopf das Wort »Menschenopfer«. Wieder dachte er daran, wie der Priester den Jungen von ihm fortgetrieben hatte.

Zweifel und Fragen türmten sich in seinem Hirn, Gedanken überschlugen sich und Calvez bemerkte kaum, dass er nur noch wenige Schritte von der Tür entfernt war. Ein Novize stürzte heraus und riss verlegen, fast ängstlich die Tür hinter sich zu.

Der Admiral war so überrascht von dem plötzlichen Erscheinen des Novizen, dessen seltsamem Gehabe, dass er einige Zeit benötigte, sein Anliegen vorzubringen.

Schließlich nickte der junge Mann, öffnete die kleine Tür gerade so weit, dass er sich durchzwängen konnte und verschwand. Bald darauf kehrte er im Gefolge eines Priesters zurück. Calvez erkannte den Mann in dem weißen Gewand sofort, es war der Oberpriester, der auch sein Bein gepflegt hatte und alle Entscheidungen traf.

Der freundliche, gütige Blick, diese Ruhe in den Augen und in den Bewegungen, im Nu waren Calvez Befürchtungen von Menschenopfern und blutigen Ritualen zerstreut. Er deutete stolz auf sein verheiltes Bein, zeigte, wie gut er es wieder bewegen konnte. Immer wieder verbeugte er sich, bis ihm der Priester eine Hand auf die Schulter legte. Die Dankbarkeit des Admirals schien ihm unangenehm.

Wie sollte er sein Gegenüber ansprechen? Er deutete auf sich selbst, nannte seinen Namen und als er den Eindruck hatte, dass sein Gegenüber nicht verstand, beschrieb er De Manoz und äußerte dessen Namen. Schließlich erhellte sich die Miene des Priesters.

Er deutete auf seine Brust: »Maktonatl.« Noch einige Male wiederholten sie gegenseitig ihre Namen, bis jeglicher Zweifel an der Richtigkeit ausgeschlossen war. Dann begann Calvez, wieder in Zeichensprache, sein Anliegen zu schildern.

Er malte mit der Hand ein Rad in die Luft, mit einem Stein einen Wagen und einen Reif in die dünne Erdkruste, doch Maktonatl verstand nicht. Calvez kramte einen Excelente aus seiner Jackentasche und ließ ihn auf einem ebenen Stück Fels auf der Kante rollen – der Oberpriester schaute ihn verwundert an. Der Admiral gab auf, kein Zweifel, sein Gegenüber wusste nicht, was er ihm erklären wollte. Schließlich zeigte Calvez, dass er und seine Männer ein solches rundes Ding bauen wollten, er sägte und hämmerte mit weit ausholenden Bewegungen in der Luft. Nach einer Weile nickte Maktonatl freundlich, aber teilnahmslos. Calvez war zufrieden, er hatte die Zustimmung, die er wollte.

Beim Abstieg ins Tal dachte er über das Gesehene, über den Verlauf des Gespräches mit Maktonatl nach. Seine Angst, die Priester könnten Menschenopfer bringen, erschien ihm mittlerweile absurd. Zu klug, zu hilfsbereit und zu freundlich erschienen ihm die Einheimischen, als dass sie zu solchen Gräueltaten fähig wären.


[image: ]

Kapitel 22

Am Abend setzte sich Calvez mit dem Schiffszimmermann zusammen, um zu planen, wie der Wagen aussehen sollte, welches Material benötigt würde.

»Was? Die Priester wissen nicht, was ein Rad ist? Das kann ich kaum glauben, Admiral.«

»Doch, so ist es, oder habt Ihr auf der Insel schon einmal einen Wagen oder etwas Ähnliches gesehen? Ihr wisst doch, selbst die schweren Steine, die man uns für den Bau unserer Kaserne liefert, werden getragen.«

»Aber ich dachte immer, die Priester seien kluge Köpfe … und jetzt das.«

»Ich bin noch immer überzeugt, dass die Priester über einiges Wissen verfügen, das uns unbekannt ist. Umso mehr sollten wir uns darüber freuen, ihnen nun zeigen zu können, dass wir auch nicht ganz dumm sind. Was meint Ihr?«

»Ihr habt recht, Admiral. Bedenkt jedoch bitte, ich bin kein Wagenbauer.«

»Beruhigt Euch. Der Karren, den Ihr bauen sollt, muss kein Schmuckstück sein, in dem unsere königliche Hoheit am Sonntag vor der Kathedrale vorfährt. Wichtig ist nur, dass er stabil ist und mehr als einen Stein transportieren kann. Ich denke, es wäre unendlich peinlich, wenn unser groß angepriesenes Meisterwerk vor den Augen der Priester beim ersten Einsatz zusammenbrechen würde.«

Der Schiffszimmermann lachte auf. »Das ist sicher. Doch was ich sagen wollte, ist, dass ich nicht wüsste, wie wir ein Fuhrwerk mit zwei Achsen bauen sollen. Die vordere Achse müsste lenkbar sein. Ich hätte zwar eine Idee, wie wir das anstellen könnten, zweifle jedoch, ob der Wagen dann stabil genug wäre.«

Calvez grübelte. »Was schlagen Sie vor?«

»Seht, Admiral, wir haben keine Ochsen, die den Wagen ziehen können. Aber nur ein schwerer Karren ist auch stabil genug, um mehrere Steine zu tragen. Deshalb sollten wir an Gewicht sparen, wo wir nur können, ohne dass die Haltbarkeit leidet. Ich frage mich, ob nicht ein Einachser für unsere Zwecke ausreichend wäre.«

»Nur eine Achse?«

»Warum nicht? Der Wagen ließe sich ohne großen Aufwand steuern und wir könnten das Gewicht für zwei Räder und eine Achse einsparen.«

»Das stimmt, fangt gleich morgen früh an. Wenn Ihr Hilfe braucht, sucht Euch einige Männer zur Unterstützung.«

Nach nur einer Woche hatte der Schiffszimmermann ein kleines Meisterwerk vollbracht. Zuerst war Calvez entsetzt. Das plumpe Gefährt entsprach kaum dem, was er sich unter einem Karren vorgestellt hatte. Für die Achse wurde ein Teil eines Ersatzmastes der San Cristobal verarbeitet. Der fast oberschenkeldicke Stamm würde sicherlich nicht leicht brechen. Die Räder waren aus massiven Planken der San Cristobal zusammengesetzt, jeweils so breit wie drei Finger. Diesem stabilen Gerüst stand ein leichter Aufbau gegenüber. Der Boden bestand lediglich aus sechs Bohlen, und vier gekürzte Rahen bildeten die Einfassung, sodass die Steine nicht herabrutschen konnten.

Der Zimmermann hatte die Steine vermessen und den Wagen so breit gebaut, dass die Felsquader quer auf den Karren geladen werden konnten. Da die Achse mit Sicherheit dem enormen Gewicht von gar zehn Steinen gewachsen war, sollte die Hauptlast beim Transport auch über der Achse gelagert werden. So entstand ein nahezu quadratischer Aufbau mit einer Seitenlänge von etwas mehr als zwei Schritten.

Calvez hielt den Wagen noch versteckt. Bevor er den Priestern vorgeführt werden würde, wollte er den Karren prüfen. In der Abenddämmerung wurden acht Steinquader aufgeladen, das Fuhrwerk von vier kräftigen Soldaten einige Male hin- und hergezogen und Calvez war mit dem Ergebnis zufrieden.

Schon im Morgengrauen schickte er einen Boten zu den Priestern.

»Richtet den Priestern aus, dass wir ihnen etwas zeigen wollen. Versucht ihnen klarzumachen, dass wir uns am Steinbruch treffen wollen. Wenn Ihr Euch nicht verständlich machen könnt, führt sie einfach zu uns. Und vergesst auf keinen Fall die Begrüßung. Soll ich Euch noch einige Zeichen vorführen, damit Ihr Euch besser verständigen könnt?«

Der Soldat lächelte amüsiert.

»Keine Sorge, Admiral, die Priester haben meine entzündeten Wunden gepflegt und geheilt. Ich werde es sicherlich nicht an Hochachtung und Höflichkeit fehlen lassen. Und unser einfaches Anliegen werde ich zu übermitteln wissen.«

Der Bote brach auf und Calvez machte sich mit zehn anderen Soldaten und dem Karren auf den Weg zu den Steinbrüchen. Sie nahmen das Gefährt in ihre Mitte, damit es zunächst den neugierigen Blicken der Inselbewohner einigermaßen verborgen blieb.

Knapp zwei Stunden harrten sie am Steinbruch aus, dann näherte sich, angeführt von Maktonatl, eine kleine Prozession aus weißen und gelben Gewändern. Das Begrüßungsritual war höflich wie stets, doch das Zeremoniell war nicht mehr so förmlich und steif, sondern herzlicher und humorvoller.

Maktonatl schaute Calvez fragend an. Der Admiral gab seinen Männern ein Zeichen von dem Wagen wegzutreten. Maktonatl nickte anerkennend, doch es war unübersehbar, dass dies mehr ein Akt der Höflichkeit war. Der Sinn und Zweck der seltsamen Konstruktion war ihm immer noch nicht ersichtlich.

»Männer, beladet den Karren!«

Die Soldaten stapften zu dem nächstliegenden Stein und hoben ihn mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtern an. Sofort eilten einige Einheimische herbei, um zu helfen. Der erste Quader wurde auf den Wagen gehoben. Die Inselbewohner zogen sich zurück, um zu sehen, wie es weitergehen würde. Sie zeigten sich verwundert, dass die Soldaten einen zweiten Stein anhoben. Erst nach einer Weile erhielten sie Unterstützung von den Insulanern. Die meisten schauten nur ängstlich zu, wie der zweite Fels auf dem Wagen abgeladen wurde.

Fast ungläubig halfen sie, den Karren auch mit einem dritten Stein zu bepacken. Keiner ihrer Gastgeber schien zu verstehen, was Calvez und seine Männer bezweckten.

Sie luden teilnahmslos einen vierten, fünften und sechsten Quader auf. Dann zeigte der Admiral, dass es genug sei. Niemand wusste, wie sich das Gefährt mit diesem Gewicht bei Steigungen und Gefällen steuern und kontrollieren ließ.

Vier Mann begannen nun, den Wagen zu schieben, die übrigen Soldaten blieben in der Nähe, um beim Bremsen oder zusätzlichen Anschieben einspringen zu können. Als der Karren ins Rollen kam, verstummte das Gemurmel unter den Inselbewohnern. Mit offenen Mündern und erstaunten Gesichtern sahen sie zu, dass nur vier Männer statt einem Quader nun sechs schwere Steine fortbewegen konnten. Auch die Priester, sonst Meister der Selbstbeherrschung, konnten ihre Verwunderung kaum verbergen. Ihre meist steinernen Gesichter zeigten deutliche Regungen des Erstaunens und sie beobachteten, wie der Wagen Schritt um Schritt weitergeschoben wurde. Immer wieder steckten einige von ihnen die Köpfe zusammen und tuschelten.

Wie eine Prozession dem getragenen Kreuz folgt, schlossen sich Calvez und die Priester dem Karren und den Soldaten an, gefolgt von weiteren Inselbewohnern. Ein Festumzug hätte nicht mehr Aufmerksamkeit finden können. Jeder der Einheimischen, der die seltsame Konstruktion und die nachfolgenden Priester sah, schloss sich dem Zug an. Immer länger wurde die Menschenschlange, die inzwischen das Dorf erreicht hatte.

Die Soldaten, die den Wagen schoben und zogen, hatten sicherlich schwere Arbeit zu leisten, dennoch winkten sie, wenn es das Gelände zuließ, in Richtung der Menschen, die mit offenen Mündern am Straßenrand staunten. Calvez wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Einerseits war er mindestens ebenso stolz wie die Soldaten, andererseits schien ihm das Verhalten seiner Männer fast angeberisch. Auf keinen Fall durfte bei den Priestern der Eindruck entstehen, man hielte sie für dumm und fühle sich ihrem Wissen überlegen.

Er ließ sich etwas zurückfallen, bis er neben Maktonatl lief. Einmal mehr ärgerte er sich, dass bisher lediglich die Verständigung über Zeichen möglich war. Mühsam versuchte er dem Oberpriester zu vermitteln, dass man die Hilfe der Inselbewohner gern annähme, sollten sie jedoch auf den Feldern gebraucht werden, könnten die Soldaten die Steine selbst abholen. Er mühte sich zu zeigen, dass der Wagen selbstverständlich auf der Insel bleiben und auch dem Inselvolk zur Verfügung stehen sollte. Der Priester nickte immerzu, doch blieben Zweifel zurück, ob Maktonatl alles verstanden hatte.

Die Menge erreichte die Landzunge und den zurückgebliebenen Soldaten war die Überraschung über den Menschenauflauf anzusehen. Der Karren wurde entladen und dann von den Priestern eingehend untersucht. Sie nickten anerkennend, schienen jedoch unschlüssig, welchen weiteren Nutzen das Gefährt für die Bewohner der Insel haben könnte. Abgesehen davon, dass der Weiterbau der Kaserne wegen der Menschenmassen ruhte, hatten sie genügend Steine für die nächsten Stunden, der Wagen wurde nicht sofort für einen weiteren Transport von Baumaterialien benötigt. Dies gab die Möglichkeit, den Nutzen des Karrens zu demonstrieren.

Calvez ließ mehrere Wasserfässer auf das Gefährt laden und schickte einige Matrosen zur Quelle im Osten der Insel. Als die Männer mit neun gefüllten Wasserfässern zurückkehrten, die den Durst von wohl eintausend Menschen stillen konnten, waren die letzten Vorbehalte der Priester dem Gefährt gegenüber beseitigt.
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Kapitel 23

Seit seinem Besuch bei den Priestern spekulierte Calvez, was wohl hinter den Mauern der Tempelanlage vor sich ging. Die Neugier quälte ihn, aber von den Priestern war keine Aufklärung zu erwarten. Sie hüteten ihre Geheimnisse und sicherlich würde eine offene Nachfrage nicht nur ohne Antwort bleiben, sondern auch das gewachsene Vertrauen gefährden. Die Priester hatten die Gestrandeten ohne Vorbehalte aufgenommen. Allzu viel Neugier würde sicher als Verstoß gegen die Regeln und Traditionen der Inselbewohner verstanden.

Auch von den einfachen Bauern war nicht zu erwarten, dass sie Genaueres über die Geheimnisse der Priester wussten. Die Spanier waren die ersten Fremden, die auf der Insel gelandet waren, deshalb war davon auszugehen, dass die Mauer keinen Schutz gegen etwaige Eroberer darstellen sollte, sondern lediglich die Priesterschaft von den übrigen Bewohnern trennte.

Auf seinen Rundgängen hatte der Admiral entdeckt, dass man vom Ende der Landzunge den Gipfel samt seiner eindrucksvollen Treppe teilweise einsehen konnte. Die Entfernung zwischen Gipfel und Landzunge war zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, dennoch beobachtete Calvez, wie Priester und Novizen Pflanzen und Büsche am Rande der Tempelanlage pflegten und er glaubte sogar, das Dach eines großen Gebäudes auszumachen. Doch im Großen und Ganzen schien das Leben der Priester und Novizen eher ereignislos zu verlaufen.

Calvez wusste nicht, was es war, dass er sich mit diesen Erkenntnissen nicht zufriedengeben konnte. Vielleicht war es das Geheimnis, das die Priester dort hüteten. Und dass sie kein Geheimnis hatten, dass sie nichts vor den Inselbewohnern und den Fremden verbargen, das schloss er aus.

Jede freie Minute, in der er sich unbeachtet wusste, schlich er zu seinem Beobachtungspunkt. Es war der fünfte Tag, an dem er von seinem Ausblick das Leben der Priester studierte, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Unwillkürlich spannte sich alles in ihm an, er krampfte die Hände zusammen. Ohne Zweifel, ein Priester stieg die Treppe zum Gipfel hinauf. Aufgeregt beobachtete Calvez, wie der Prediger Stufe für Stufe nahm. Was würde auf dem Gipfel geschehen, welche Geheimnisse würden sich offenbaren?

Der Mönch kniete nieder oder bückte sich. Calvez fluchte innerlich. Nur einhundert Schritte näher und er könnte alles genau erkennen. Aber aus dieser Entfernung waren alle Beobachtungen vage. Eine ganze Weile kauerte der Priester auf dem Boden und dann, wie aus dem Nichts, war er nicht mehr alleine auf dem Gipfel. Der Admiral schirmte die Augen mit der Hand ab, da die Sonne ihn blendete und ihm die Sicht erschwerte. Kein Zweifel, nun stand ein zweiter Mönch auf dem Gipfel. Doch wo war er hergekommen? Auf der abgeflachten Spitze des Berges konnte Calvez weder ein Haus noch einen sonstigen Unterschlupf ausmachen. Die beiden Männer setzten sich nieder und schienen sich zu beraten. Zu gerne hätte Calvez erfahren, worüber die beiden sprachen. Redeten sie auch über ihn, die Soldaten und Matrosen oder über den Wagen, den Fortschritt beim Bau der Kaserne?

Kurz bevor die Sonne unterging, beendeten die Männer ihr Treffen. Ebenso unvermittelt wie einer der Priester erschienen war, verschwand er wieder, einfach so, als sei er vom Berg verschluckt worden. Der zweite Mönch wartete noch einen kurzen Moment und stieg dann die Treppen hinab.

Allabendlich schlich der Admiral nun zum Ende der Landzunge. Jedes Mal wurde er Zeuge des gleichen Schauspiels. Eine Stunde vor Sonnenuntergang stieg ein Priester die Treppe hinauf, aus dem Nichts erschien ein zweiter, der zum Ende der Besprechung ebenso geheimnisvoll wieder verschwand.

Calvez wollte sich schon leicht resigniert damit abfinden, dass er die Geheimnisse der Priesterschaft wohl nicht würde ergründen können, als sich eines Morgens eine Wendung anzubahnen schien. Obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war, liefen schon Novizen durch das Dorf und die Plantagen. Sie riefen die Bewohner zu einer Versammlung und hielten eine kurze Rede. Egal, ob sie vorher daheim, beim Harken des Bodens oder bei der Aussaat gewesen waren, die Bauern ließen alles stehen und liegen und eilten nach Hause.

Calvez verfolgte dieses Verhalten mit Interesse und er musste sich nicht lange gedulden, denn ein Novize kam überraschend zur Kaserne und versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Immer wieder quälte er sich mit den gleichen Zeichen, welche Calvez nicht ansatzweise begriff, und als der junge Mann schließlich erkennen musste, dass der Admiral nicht verstand, ahmte er die Bewegung für Essen und Trinken nach und wies mit der Hand zweifelsfrei auf den Gipfel.

Essen und Trinken. Soldaten und Matrosen waren zu einem Fest auf den Gipfel eingeladen. Calvez versicherte sich mehrmals, ob er die Zeichen des Boten richtig verstanden hatte, dann konnte er seine Aufregung kaum noch zügeln. Er dankte dem jungen Mann und stürzte los, um die übrigen Männer von der Einladung zu unterrichten. Fast rannte er Hauptmann Vazevar über den Haufen.

»Stellt Euch vor, Hauptmann, wir wurden soeben zu einer Feier auf den Gipfel des Berges eingeladen. Soweit ich den Boten verstanden habe, soll es zu trinken und zu essen geben. Der Anlass der Feier ist mir allerdings nicht bekannt.«

»Seid Ihr sicher, Admiral? Sonst hüten die Priester doch ihre Geheimnisse wie ihren Augapfel. Warum sollten sie uns nun einladen?«

»Ich weiß es auch nicht. Aber ich habe mich bei dem Novizen mehrfach versichert, dass es kein Irrtum ist. Sie wollen uns tatsächlich dabeihaben. Bei was auch immer.«

Vazevar grübelte, doch in seinen Augen flackerte zunehmend Begeisterung auf.

»Das wäre eine Sensation, wenn wir die Tempel endlich sehen könnten, erfahren würden, was die Priester machen und wie sie leben.«

»Das sehe ich ebenso, Hauptmann. Ich denke, wir sollten auch Soldaten und Matrosen unterrichten und ihnen freistellen, ob sie mitkommen wollen oder nicht.«

»Verzeiht, Admiral, ich stimme Euch grundsätzlich zu. Doch würde General De Manoz erfahren, dass ich allen Männern die Wahl überließe, ob sie feiern wollen oder nicht, ich glaube, er würde mich umbringen. Ich fürchte nicht, dass uns unsere Gastgeber Übles wollen, dennoch hat mich der General gelehrt, auch in scheinbar friedfertigen Momenten wachsam und vorsichtig zu sein.«

Calvez schaute Vazevar verwundert an.

»Admiral, wir sollten darauf Wert legen, dass zumindest ein kleiner Trupp Soldaten hier verbleibt. Wir können die Kaserne und unsere Waffen nicht ungeschützt und unbeobachtet zurücklassen. Bei allem Vertrauen zu den Insulanern, es kann immer noch eine Falle sein.«

»Gut, sicher ist sicher, aber unsere Vorsicht sollte nicht so weit reichen, dass wir bis an die Zähne bewaffnet auf einer Feier erscheinen. Oder was denkt Ihr, Hauptmann?«

Vazevar rieb sich die Hände. Er quälte sich sichtlich, eine Entscheidung zu fällen.

»Ihr wisst, ich bin Soldat, daher vielleicht zu misstrauisch.«

»Bedenkt, Hauptmann, die Priester hatten ausreichend Gelegenheit, uns zu schaden.«

»Ich weiß, aber … Nun gut, die Männer, die zur Feier dürfen, sollen unbewaffnet gehen. Für den Rest jedoch gilt erhöhte Wachsamkeit. Ich werde meine Pistole mitnehmen, versteckt tragen und mit den Wachen ein Signal vereinbaren, sollte uns auf dem Gipfel Gefahr drohen.«

»Sehr gut. Ich habe die Aufregung unter den Bauern gesehen. Es scheint ein ganz besonderes Fest zu sein. Ich werde anordnen, dass die Matrosen und Soldaten ihre Kleidung pflegen und reinigen und ihr Erscheinungsbild dem besonderen Anlass anpassen.«

Calvez beobachtete, wie sich unter den Inselbewohnern eine freudige Unruhe ausbreitete, große Mengen an Ziegenfleisch, Gemüse und Obst wurden den Berg hinaufgetragen, und die bunte, aber schlichte Arbeitskleidung der Männer und Frauen wich Festbekleidung. Die Überwürfe waren mit unzähligen fingerdicken, geflochtenen Quasten verziert, jeder trug ein buntes Stirnband, in welches zwei oder vier unterschiedlich lange Federn eingearbeitet waren. Auf den Überhängen waren in Brusthöhe handlange, schmale Blätter fächerförmig angeordnet.

Vierundsechzig Soldaten und Matrosen waren entschlossen, Calvez und Vazevar auf den Berg zu folgen. Am Nachmittag schlossen sie sich den Einheimischen beim Aufstieg an.

Dem Admiral fiel ein kleiner Junge auf, dessen Gesicht weiß angemalt war. Der Knabe genoss ohne erklärbaren Grund die Aufmerksamkeit aller Alterskameraden und vieler Erwachsener. Es schien Calvez, als werde der Junge hofiert, jeder der Inselbewohner hatte etwas den Berg hinaufzutragen, lediglich der Junge nicht. Jeder näherte sich ihm in einer ehrfürchtigen Haltung, wie sie sonst nur den Priestern und Novizen gegenüber gezeigt wurde.

Eine scheinbar endlose Schlange Menschen wand sich den Berg hinauf. Immer nur zwei, drei Männer und Frauen konnten auf den schmalen Wegen am Rande der Felder nebeneinander herlaufen und so zog sich die Menschenkette. Calvez glaubte, die ersten Einheimischen müssten schon den Gipfel erreicht haben, während die letzten noch am Fuß des Berges darauf warteten, mit dem Aufstieg beginnen zu können. Und Letzterer erwies sich als anstrengend. Calvez und seine Männer schnauften. Doch es gab keine Gelegenheit, anzuhalten und zu pausieren, vor ihnen wurde das Tempo bestimmt und von hinten drängten weitere Einheimische nach.

Der Admiral versuchte, sich von dem kräftezehrenden Marsch abzulenken und die Inselbewohner zu beobachten. »Nun, Hauptmann, wie ist die Lage?«

»Gut, es gibt keine Anzeichen, die mich beunruhigen müssten, dennoch werde ich mein Misstrauen nicht los. Das muss wohl eine Berufskrankheit sein, mit der mich General De Manoz angesteckt hat.«

Vazevar lächelte gequält. Calvez klopfte dem Hauptmann aufmunternd auf die Schulter. »Sorgt Euch nicht. Wenn ich sehe, welche Mengen an Obst, Gemüse und Ziegenfleisch hinaufgeschleppt werden, glaube ich nicht, dass wir Opfer eines kannibalischen Rituals werden könnten.«

Vazevar lachte auf. »Wer weiß, wann die Priester das letzte Mal gefüttert wurden. Doch Spaß beiseite, mir wäre es wohler, wenn ich wenigstens verstehen würde, was die Fremden reden und wenn ich wüsste, was gefeiert wird.«

»Geduld, Hauptmann, wir werden es bald erfahren.«

Schnaufend nahmen sie die letzten Stufen zum Plateau vor der Mauer in Angriff. Für die meisten Soldaten und Seemänner war es das erste Mal, dass sie die Anlage sahen. Sie raunten und tuschelten beeindruckt. Einmal glaubte Calvez sogar, das Wort Gold verstanden zu haben. Er ärgerte sich über seine Nachlässigkeit, die Truppen nicht auf den Anblick der großen Mauer vorbereitet zu haben. Wenn sich in den Köpfen der Soldaten und Matrosen wilde Träume von Gold und Reichtum breitmachten, bedeutete das ein Risiko für den friedlichen Umgang mit den Insulanern. Noch mehr enttäuschte den Admiral, dass das große Tor zur Tempelanlage verschlossen war. Sollte er etwa wieder keine Möglichkeit haben, mehr von den Tempeln zu sehen? Wenigstens er!

Immer mehr Inselbewohner erreichten den Platz vor der Trennwand, suchten, wie es schien, nach Freunden und Verwandten, mit denen sie zusammen feiern wollten. Das Plateau war inzwischen gut bevölkert und nur noch vereinzelt stiegen Nachzügler auf. Das Geplapper und die Anspannung unter den Einheimischen wuchsen.

Ein dumpfer Trommelschlag ließ alle verstummen. Calvez erschrak und aus dem Augenwinkel sah er, wie Vazevar reflexartig unter seine Jacke griff, sich dann aber entspannte und seine Hand von der Pistole nahm. Calvez atmete erleichtert auf. Was auch immer hier gleich geschehen würde, es handelte sich für die Inselbewohner um eine große Sache. Da konnten sie als fremde Gäste leicht einen Fehler machen – mit nicht absehbaren Folgen.

Dreiundzwanzig Paukenschläge ertönten. Die Konzentration der Einheimischen richtete sich ausschließlich auf das große Tor. Nachdem das letzte Brummen der Pauke verhallt war, wurden langsam die beiden Flügel des Portals geöffnet. Wie von Geisterhand bewegt schwangen die Tore nach innen.

Calvez hatte erwartet, dass nun die Menschenmenge in die Tempelanlage drängen würde, er machte sich auf ein aufgeregtes Schieben und Stoßen gefasst. Doch niemand regte sich. Warum ging keiner hinein? Er beobachtete die Gesichter der Inselbewohner um sich herum. Sie machten keine Anstalten, auf das Tor zuzugehen, stattdessen starrten sie gebannt auf die große Treppe.

Nichts tat sich. Calvez suchte mit Blicken das Gelände hinter der Mauer ab. Vom Tor führte ein gerader, gepflasterter Weg auf den Gipfel zu. Links und rechts des Weges waren Gebäude symmetrisch angeordnet. Sein Blickfeld war eingeschränkt, dennoch war er sicher, dass vier der sechs Häuser deutlich größer waren als die, die er bisher auf der Insel gesehen hatte. Zwischen den Bauten waren kleine Gärten angelegt.

Unvermittelt setzte wieder Trommelschlagen ein. Das letzte Gemurmel der Menschen verstummte. Im langsam stampfenden Rhythmus der Trommeln schritten von irgendwo hinter dem Tor kommend Priester in Richtung der großen Treppe. Jeder schlug eine der Trommeln, die Gewänder waren schlicht und weiß wie immer. Calvez erkannte keinen speziellen Schmuck angesichts der Feier. Die Priester stellten sich links und rechts des Weges auf, der zur Treppe führte. Calvez zählte insgesamt zweiundzwanzig Priester. Sie bildeten ein Spalier. Alsdann begannen sie zu dem Trommelschlag zu singen, doch im Gegensatz zu dem schrillen Gesang, den Calvez von der Bergung der San Cristobal kannte, klang dieser dumpf und fast schwermütig.

Die Sonne schob sich hinter den Gipfel. Die Priester stimmten ein viertes Lied an. Hinter dem Tor traten erneut zwei Priester hervor und schritten durch das Spalier. Einer von ihnen trug einen Haarreif. Feierlich und im Rhythmus der Trommelschläge schritten sie die große Treppe hinauf. Als sie den Gipfel erreichten, endete der Gesang schlagartig. Der Priester mit dem Diadem rief etwas, nahm dann den Reif von seinem Haupt und setze ihn würdevoll einem anderen Priester auf.

Plötzlich schien aus dem Berg ein rötliches Licht zu leuchten. Die Farbe des Lichtes erinnerte Calvez an Feuer. Der Priester, der nun das Diadem trug, trat einen Schritt auf die Treppe zu und breitete ein weißes Tuch aus, auf welches ein seltsames Zeichen aufgemalt war. Das Tuch war so lang und breit, dass er es mit ausgestreckten Armen etwas oberhalb des Kopfes halten musste und dennoch ein großer Teil des Stoffes auf dem Boden hing. Calvez blieb keine Zeit, das Tuch näher zu studieren. Der Priester legte es gleich wieder zusammen und was Calvez nun sah, schien ihm unbegreiflich. Der Priester stand allein auf dem Gipfel und ebenso plötzlich, wie das rötliche Licht erschienen war, erlosch es. Der andere Priester war verschwunden, als hätte es ihn vorher nicht gegeben.

Die Inselbewohner führten Freudentänze auf und fielen sich glücklich in die Arme. In Calvez breitete sich ein Gefühl der Unsicherheit, der Angst und Beklemmung aus. Das seltsame Licht, das ein Feuer hätte sein können, das plötzliche Verschwinden eines Priesters – er erschrak bei dem Gedanken, Zeuge eines heidnischen Menschenopfers gewesen zu sein. Er schaute vorsichtig in die Gesichter seiner Männer und soweit er ihre Mimik deuten konnte, teilten sie seine Befürchtungen. Auch Vazevar war bleich und wirkte angespannt.

Calvez verspürte den Drang, die Feier sofort zu verlassen, zwang sich jedoch, zu bleiben, in der Hoffnung, eine Antwort auf dieses Rätsel zu erhalten. Trommeln und Gesang setzten wieder ein und der Priester stieg vom Gipfel herab. Er blieb in der Mitte des Spaliers der musizierenden Mönche stehen. Ein Novize trat von der Seite kommend an ihn heran und überreichte ihm ein Paket. Dann trat hinter dem Tor ein weiterer Novize hervor.

Die Musik verstummte. Der junge Mann stellte sich in die Mitte des Tores und rief den Menschen etwas zu. Dann drehte er sich um, schritt auf den Priester mit dem Haarreif zu und blieb vor ihm stehen. Er zog seinen gelben Überwurf aus. Der Priester entfaltete das Paket, ein weißer Überhang trat zutage, den er dem Novizen über den Kopf zog.

Erneut verfielen die Inselbewohner in lärmenden Jubel. Diese Zeremonie glaubte Calvez zu verstehen. Ein Novize war zum Priester ernannt worden. Es erschien auch einleuchtend. Ein Priester war gegangen und nun wurde ein Nachfolger ernannt. Umso mehr quälte ihn die Frage, was mit dem Priester auf dem Gipfel geschehen war.

Die Sonne war untergegangen und es begann rasch zu dunkeln. Die Novizen stellten Schalen entlang des Weges auf. Von der großen Treppe her erschienen zwei der künftigen Prediger mit Fackeln, die sie kurz in die Schalen tauchten. Sofort loderte in jedem Gefäß ein Feuer.

Die Mönche begannen wieder zu musizieren und unter den Anwesenden trat Ruhe ein. Der neu ernannte Priester trat aus dem Tor und schritt auf die Menge zu. Calvez entdeckte in der vordersten Reihe der Feiernden den Jungen mit dem weiß angemalten Gesicht. Der Priester blieb vor ihm stehen und sprach mit ihm. Dem Kind war die Furcht anzusehen. Der Prediger drehte sich um und ging zurück zum Tor. Der Junge musste von den Umstehenden immer wieder angestoßen und ermutigt werden, bis er endlich dem Mönch mit unsicheren Schritten folgte. Im Tor blieb der Priester stehen, und der Knabe begann sich ängstlich auszuziehen. Ein Novize reichte dem Priester ein gelbes Gewand, welches er dem Jungen anlegte.

Die Priester sangen noch drei Lieder und schritten bei dem letzten ebenso würdevoll von dem Festplatz, wie sie gekommen waren. Nun erschienen zwei Novizen und trugen einen großen Krug vor das Tor, in dem ein Feuer entzündet wurde. Zugleich löschte man das Feuer in den Schalen und zur großen Enttäuschung von Calvez wurde das Tor geschlossen. Er war so gefangen von den Ereignissen auf dem Gipfel, dass er es verpasst hatte, das Gelände hinter der Mauer ausgiebig zu studieren. Nun war es zu spät und er hegte die Befürchtung, eine einmalige Chance vertan zu haben.

Die Einheimischen drängten sich um den Krug und entzündeten Fackeln. Hier und da wurden Lagerfeuer entfacht, an denen Gemüse und Fleisch gebraten wurde. Immer wieder wurde Calvez Gebratenes angeboten, er brachte jedoch keinen Bissen hinunter. Die Zeremonie war zu Ende, doch nun begann die Feier der Inselbewohner. Sie waren in bester Stimmung, lachten und erzählten. Calvez war nicht zum Feiern zumute. Er suchte nach Vazevar.

»Admiral, mir scheinen unsere Gastgeber doch nicht so kultiviert, wie wir immer dachten.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Das war doch eindeutig ein Menschenopfer, das Feuer, das plötzliche Verschwinden des Priesters.«

»Zugegeben, ich kann mir all das auch nicht erklären. Wir haben aber keine Beweise dafür, dass ein Priester getötet wurde, wenn auch manches darauf hindeutet.«

»Verzeiht, Admiral, wie könnt Ihr daran noch Zweifel haben? Jetzt, nach alledem, was wir gesehen haben!«

»Ich denke, wir sind alle sehr aufgeregt und verwundert. Wir sollten mit unseren Männern die Feier verlassen. In der Kaserne wollen wir nochmals über das Schauspiel sprechen, dessen Zeugen wir waren und überlegen, ob es nicht eine natürliche Erklärung für die Geschehnisse gibt.«

»Das wird das Beste sein, Admiral. Ich glaube, die Truppe ist verängstigt und jede weitere Minute auf dem Berg birgt die Gefahr, dass unsere Männer etwas Unbedachtes tun.«

Vazevar versammelte die Soldaten und Seeleute. Calvez warf einen letzten Blick auf die feiernde Menschenmenge. Immer wieder stiegen Inselbewohner zum großen Tor, reichten bereitstehenden Novizen Schalen mit gebratenem Fleisch und Gemüse. Die ausgelassene Stimmung wollte nicht zu dem dunklen Verdacht passen, den Vazevar und er hegten.

Im Schein ihrer Fackeln stiegen die Spanier den Berg hinab. Die Stimmung erschien Calvez gespenstisch. Niemand sagte etwas, kein Tuscheln oder Raunen, als ob die Männer fürchteten, mit einem Wort böse Geister heraufzubeschwören. Erst als sie die Kaserne erreicht hatten, löste sich die Anspannung und die zurückgebliebenen Kameraden wurden mit schaurigen Schilderungen über angebliche Gräueltaten überschüttet. Calvez wusste, er musste eingreifen. Zu sehr erinnerte er sich an Hojeda, der auf seinen Reisen jeden Fremden als Heiden bezeichnet und so seinen Männern einen Freibrief erteilt hatte, nach eigenem Gutdünken zu meucheln und morden.

»Hauptmann, ich weiß, es ist spät, doch es erscheint mir unumgänglich, dass wir noch heute Abend mit der Truppe sprechen. Lasst alle Mann zusammenkommen!«

Kein Soldat und kein Seemann ließ sich lange bitten. Alle waren gespannt, was der Admiral erklären wollte. Aufmerksam schauten sie ihn an.

»Männer, wir haben etwas gesehen, was wir uns nicht erklären können. Doch nur, weil wir etwas nicht verstehen, sollten wir die Priester nicht verurteilen, ihnen das Schlimmste unterstellen. Als wir verletzt, krank, hungrig und durstig auf dieser Insel strandeten und von den Priestern manchmal auf gar wundersame Weise geheilt wurden, haben wir sie auch nicht der schwarzen Magie bezichtigt. Bevor wir nun vorschnell urteilen, sollten wir uns überlegen, was wir gesehen haben und ob es nicht eine andere Erklärung dafür gibt.«

Jeder redete kreuz und quer und in dem Stimmengewirr war nicht viel zu verstehen.

»Halt, wir kommen nur weiter, wenn einer nach dem anderen spricht und nicht alle durcheinander.«

Calvez deutete auf einen Soldaten.

»Fange an zu berichten, was du gesehen hast.«

»Admiral, ich habe gesehen, wie auf dem Gipfel ein Feuer loderte und einer der Priester verbrannt wurde.«

»Hast du das wirklich gesehen?«, bohrte Calvez nach.

Der Soldat räusperte sich verlegen und wurde rot im Gesicht. »Sehen konnte ich es nicht, da ja ein Tuch vor Feuer und Priester gehalten wurde, aber …«

»Nichts aber, ich habe gefragt, was ihr gesehen habt. Du hast also nur ein Tuch gesehen. Hat jemand etwas anderes beobachtet?«

Der Soldat ließ nicht locker. »Aber das Tuch war weiß und plötzlich leuchtete es, als ob dahinter ein Feuer brenne und dann war plötzlich der Priester verschwunden.«

»Papperlapapp.« Der Steuermann drängte sich durch die Reihen. »Wie soll denn der Priester so schnell ein Feuer entzünden und es hernach ohne Wasser so schnell löschen?«

»Woher sollen wir das wissen, woher soll uns die Magie bekannt sein?«, rief es aus der Menge.

»Unsinn«, brummte der Steuermann. »Ist einem von euch aufgefallen, dass die Sonne hinter dem Gipfel unterging? Die Farbe der Sonne ist schwerlich von der Farbe eines Feuers zu unterscheiden.«

»Aber wo ist dann der Priester?«

»Was weiß ich, aber solange ich keine Leiche gesehen habe …« Der Steuermann grübelte einen Moment. »Ich war mal in Alexandria und es gab Gerüchte, die Pest sei ausgebrochen. Jeder Tote wurde verbrannt. Habt ihr eine Ahnung, wie erbärmlich es stinkt, wenn ein Mensch verbrannt wird? Ich habe nichts gerochen vorhin.«

Calvez hätte den Steuermann umarmen können. Die Erklärung, dass die untergehende Sonne das Licht auf das Tuch gezaubert hatte, war die natürlichste der Welt. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Wie konnte er leichtfertig an den Priestern zweifeln? Dennoch nagte die Frage an ihm, wie das plötzliche Verschwinden des Mönchs zu erklären sei. Er grübelte und rätselte, während unter den Soldaten und Matrosen noch heftig gestritten wurde.

Vazevar schien hilf- und ratlos, er verfolgte die Gespräche, ohne einzugreifen oder sie so zu lenken, dass das Misstrauen gegen die Inselbewohner abgebaut wurde. Plötzlich fiel es Calvez wie Schuppen von den Augen.

»Wie kommt ihr eigentlich auf die Idee, dass der Priester tot sei? Wir können nicht auf den Gipfel sehen, wissen nicht, ob vielleicht eine kleine Hütte darauf steht.«

Einige Soldaten und Matrosen machten abwertende Handbewegungen.

»Vielleicht auch eine Festung, Admiral?«

»Lasst mich ausreden. Vom Ende der Landzunge könnt ihr den oberen Teil des Gipfels beobachten. Ich habe dies in den letzten Tagen mehrfach getan. Jeden Abend eine Stunde vor Sonnenuntergang steigt ein Priester die Treppe hinauf. Doch plötzlich erscheint ein zweiter Mönch auf dem Gipfel. Und so oft ich dies auch beobachtet habe, ich weiß bis heute nicht, woher der zweite Priester kommt. Vielleicht habt ihr eine Erklärung, doch bleibt mir mit Hexerei und schwarzer Magie vom Leib.«

Vazevar starrte ihn an. »Stimmt das, Admiral?«

»Überzeugt Euch selbst, Hauptmann. Auch jeder Soldat und Matrose kann sich diesen Ablauf ansehen. Doch seid unauffällig und vorsichtig. Ich kann mir vorstellen, dass die Priester wenig begeistert sind, wenn sie herausfinden, dass wir sie beobachten.«

Vazevar war wie verwandelt. Seine Zweifel schienen wie weggeblasen.

»Der Admiral hat recht. Meinetwegen kann jeder von euch einmal beobachten, was er euch beschrieben hat. Doch täuscht zumindest vor, ihr würdet arbeiten und starrt nicht allzu auffällig zum Gipfel.«

*

Zwei Tage war Erik zu erschöpft, um sich seinen Aufzeichnungen zu widmen, auch kein Traum suchte ihn heim, so machte er Pause. Er ging zum Hotel, traf dort auf der Terrasse Paco, den Reiseführer und Busfahrer, der eine Limonade trank.

»Na, haben Sie heute frei? Wie geht es so?« Erik schüttelte ihm die Hand.

Paco lächelte. »Ich habe immer frei oder auch nie. Nein, ich hatte einfach Durst und fahre erst in einer Stunde los. Wollen Sie mit?«

Erik winkte ab und setzte sich zu ihm. »Ich muss arbeiten.«

»Sie?« Paco musterte ihn verblüfft. »Sind Sie nicht hier, um Ferien zu machen?«

»Bitte auch einen Saft«, sagte Erik zur Bedienung. »Tja, eigentlich schon. Nur …« Sollte er dem jungen Mann von seinen nächtlichen Abenteuern erzählen? Er zögerte.

»Nur?«, wiederholte Paco.

Erik trank langsam, um Zeit zu gewinnen, sich zu entscheiden, das ›nur‹ auszuführen. Stellte das leere Glas weg. »Ich, nun ich träume sehr ausdrucksvoll, das schreibe ich dann auf. Vielleicht wird es ein Roman.«

Paco lachte auf. »Ah, Sie gehen Ihrem Hobby nach. Verstehe. Was träumen Sie denn?«

»Von der Vergangenheit eurer Isla de Cascades.«

Plötzlich saßen sie wie in einem Vakuum da. Die Luft war zum Schneiden dick geworden. Paco starrte ihn an. Erik ahnte, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Ach«, durchbrach er die Stille, »vergessen Sie es. Hab nur einen Witz gemacht.«

Das schien Paco zu erleichtern, er seufzte. »Das hoffe ich doch. Muss jetzt zum Bus, man sieht sich.«

Auf dem Heimweg schwor Erik sich, niemals mehr ein Wort über die Träume zu verlieren. Am nächsten Morgen machte er sich wieder an die Arbeit.
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Kapitel 24

Die Zweifel und Ängste unter den Soldaten und Matrosen schienen ausgeräumt. Sie lachten, bezichtigten sich selbst der Torheit und Dummheit, waren ausgelassen und scherzten. Auch Calvez redete sich ein, dass es für das Gesehene eine natürliche und einfache Erklärung gab, dennoch nagten letzte Zweifel an ihm.

In der Nacht wälzte er sich hin und her und kämpfte mit der Ungewissheit, träumte von Strömen aus Blut, die sich die große Treppe herabstürzten, von Priestern hinter schaurigen Masken. Novizen trieben Männer und Frauen vor sich her, direkt in die Arme der Prediger, die bereits mit gezückten Messern auf ihre Opfer warteten, und er selbst war unter den Gejagten.

Am nächsten Morgen fühlte er sich völlig übernächtigt und musste sich eingestehen, dass er nicht in der Lage war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, solange die Ungewissheit über die Ereignisse vom Vortag nicht beseitigt war. Bräche er auch ein Tabu, er musste die Priester aufsuchen und mit ihnen über ihren Glauben sprechen, darüber, welche Opfer ihre Götter forderten. Doch die Priester kamen ihm zuvor.

Calvez hatte sich gerade zum Aufbruch vorbereitet, als ihm ein Priester und zwei Novizen gemeldet wurden. Der Priester begrüßte ihn freundlich, nahezu herzlich und als Calvez in seine friedlichen Augen sah, schienen ihm seine Ängste vom Vorabend absurd. Nachdem die Begrüßungszeremonie beendet war, deutete der Prediger mit seiner Hand auf seine Brust: »Maktonatl!«

Calvez verstand nicht. Der Maktonatl, den er kannte, war älter und hatte keine Ähnlichkeit mit dem Mann, der nun vor ihm stand. Aber kein Zweifel, der Priester wiederholte seine Geste mehrfach, deutete auf Calvez: »Calvez«, dann auf sich selbst: »Maktonatl«.

Langsam wurde klar, was der Mönch sagen wollte. Ebenso, wie Calvez Admiral war, so schien Maktonatl kein Eigenname zu sein, sondern ein Titel.

Diese Erkenntnis stürzte ihn erneut in Verzweiflung. Schlagartig wurde ihm klar, welcher der Priester am Vorabend plötzlich verschwunden war und wenn dieser nun einen Nachfolger hatte, was war mit dem alten Maktonatl geschehen, wenn er noch lebte? Auch den Papst konnte man nicht einfach absetzen und einen anderen Kardinal zum Heiligen Vater ernennen. Das Wort »Menschenopfer« schlich sich wieder in sein Gehirn.

Die Verwirrung des Admirals nahm zu, als der Prediger ihm den Grund seines Besuches darlegte.

In seinem Gefolge waren zwei Novizen. Der große, kräftige junge Mann mit den aufmerksamen Augen wurde als Coxlan vorgestellt. Der zweite Novize mit Namen Makkas war kleiner, von untersetzter Statur. Er wirkte etwas bäuerlich, behäbig, doch in seinen Augen lag der Schalk.

Ohne Umschweife machte der Maktonatl sein Anliegen deutlich. Die Novizen sollten in spanischer Sprache und im Schreiben unterrichtet werden. Calvez wollte es nicht glauben, aber die Zeichen des Priesters waren unmissverständlich. Er war wie vor den Kopf gestoßen. Als er noch vor Kurzem dem kleinen Jungen das Schreiben hatte beibringen wollen, war die Priesterschaft dagegen gewesen, und nun baten sie ihn darum, zwei Novizen zu unterrichten.

Obwohl ihm der Sinneswandel der Mönche immer noch unverständlich blieb, willigte der Admiral sofort ein. Nur wenn sich Spanier und Einheimische verständigen konnten, bestand die Möglichkeit, Missverständnisse auszuräumen, im schlimmsten Fall auch bittere Gewissheit zu erlangen.

In den nächsten Wochen unterrichteten Calvez und Vazevar die beiden Novizen tagtäglich nahezu fünf Stunden. Auch wenn das Schreiben Coxlan und Makkas erhebliche Schwierigkeiten bereitete, so waren ihre Lehrer überrascht, mit welcher Geschwindigkeit sie die spanische Sprache erlernten. War der Unterricht bei Calvez und Vazevar zu Ende, nutzten die Novizen jede Möglichkeit, sich mit Soldaten oder Matrosen zu verständigen.

Die Angst innerhalb der Mannschaft vor Menschenopfern der Inselbewohner schien verflogen. Nachdem die Männer eine Woche lang das seltsame Treiben auf dem Gipfel beobachtet hatten, sprach niemand mehr über das Ereignis am Tag des Festes. Und doch musste der Admiral feststellen, dass es Wochen dauerte, bis das Verhältnis der Soldaten und Matrosen zu den Inselbewohnern wieder so ungezwungen und freundschaftlich war wie vor der Feier. Auch Calvez konnte seine Verspanntheit nicht ablegen, wenn er den Novizen Unterricht erteilte oder mit den Priestern verhandelte. Die eigene Unentschlossenheit machte ihn mürrisch und unausgeglichen. Er nannte sich einen Narren und Heuchler. Wie oft hatte er bereits miterlebt, dass Menschen sinnlos abgeschlachtet worden waren. Wie oft war er dabei gewesen, wenn Blut im Namen Gottes floss.

Und jetzt konnte er sich nicht beruhigen, weil ein Priester verschwunden war und er sich dies nicht erklären konnte. Die Unleidlichkeit des Admirals machte sich auch bei den Soldaten bemerkbar.

Er nörgelte an Kleinigkeiten herum, zog sich schlussendlich von der Truppe zurück, bis Vazevar ihn zur Rede stellte. »Admiral, was beschäftigt Euch? Ihr habt Euch in den letzten Wochen verändert.«

»Ach was, ich bin nur erschöpft.«

»Verzeiht, das scheint mir nur die halbe Wahrheit zu sein. Ich kenne Euch nun schon über ein halbes Jahr, doch so habe ich Euch noch nicht erlebt.«

»Nun gut, Euch will ich mich anvertrauen. Ihr erinnert Euch noch an den Oberpriester, mit dem wir früher stets verhandelt haben?«

»Ja Admiral. Aber ich habe ihn seit Langem nicht gesehen. Vielleicht ist er krank.«

»Nein, er ist nicht krank. Er war der Priester, der auf dem Fest plötzlich verschwunden ist. Der Prediger mit der kleinen Narbe am Kinn, der uns immer besucht, ist sein Nachfolger. Ich kann mir immer noch nicht erklären, was mit dem alten Mann geschehen ist.«

»Warum fragt Ihr nicht Coxlan oder Makkas. Die beiden sprechen unsere Sprache inzwischen gut genug, um eine solch einfache Frage zu beantworten.«

»Eine Diskussion über Glaubensfragen, und das wäre meine Frage letztendlich, scheint mir verfrüht. Ein falsch verstandenes Wort könnte die guten Beziehungen zur Inselbevölkerung belasten.«

»Aber Ihr müsst mit den Novizen nicht den Glauben erörtern. Ihr müsstet sie nur fragen, was mit dem alten Priester passiert ist, ob er getötet wurde oder noch lebt.«

»Und was hätte ich davon, wenn sie mir die Frage beantworten würden, Hauptmann? Hätten die Priester den alten Maktonatl nicht getötet, wüsste ich nicht, ob ich dies glauben solle, da wir ihn nicht mehr gesehen haben. Erklären mir die Novizen, dass ihre Götter Menschenopfer fordern, könnte ich vor Angst kaum mehr schlafen. Wir können die Insel nicht verlassen. Ich bin sicher, die Priester kennen Gifte, mit denen sie uns alle ausrotten könnten. Und die Lage des Tempels scheint mir militärisch gut gewählt.«

»Das ist sie mit Sicherheit, Admiral. Von hier unten oder vom Meer aus könnten unsere Kanonen keinen Schaden anrichten. Wollten wir mit den Truppen direkt angreifen, wäre es, als müssten wir durch einen Hohlweg ziehen. Wer immer sich auf dem Gelände der Priester aufhält, müsste lediglich einige Felsen über den Abhang rollen, um einen Großteil der Angreifer zu vernichten.«

»Schön, Hauptmann. Was hätte ich dann davon, wenn ich die Novizen frage?«

»Gewissheit, Admiral!«

Die knappe, aber eindeutige Antwort Vazevars zeigte Wirkung. Zwei Tage bereitete sich Calvez auf das Gespräch mit den Novizen vor, überlegte, wie er die Unterredung einleiten und wie er vorsichtig und ohne sie zu verletzen von den Werten des Christentums sprechen konnte.

Die Sonne lugte über die Berge im Osten der Insel. Der neue Maktonatl begleitete Coxlan und Makkas zu ihren täglichen Unterrichtsstunden. Die Anwesenheit des Oberpriesters konnte die Befragung der Novizen erschweren, sicherlich war er empfindlicher und es galt für Calvez, noch mehr auf die Wahl seiner Worte zu achten. Doch sicherlich war der Maktonatl eher in der Lage, einige Unklarheiten zu beseitigen, insbesondere konnten sich die Novizen nicht hinter der Ausrede verstecken, sie wüssten nichts oder dürften nichts sagen.

Die Begrüßung war herzlich wie jeden Morgen. Der Maktonatl war sichtlich überrascht, als Calvez ihn bat, bei ihnen zu bleiben und ihm einen Sitzplatz anbot. Der Prediger schaute ihn fragend an. Der Admiral räusperte sich verlegen.

»Ich habe seit langer Zeit den Priester, der mein Bein pflegte, nicht gesehen. Ist er krank?«

Coxlan übersetzte. »Nein, die Götter haben ihn zu ihrem Boten ausgewählt.«

Die Antwort erfolgte, als sei sie die selbstverständlichste auf der Welt. Der Maktonatl erteilte sie mit entspannter, freundlicher Miene. Sorgsam legte sich Calvez den nächsten Satz zurecht.

»Musste der Priester sein Leben lassen, als ihn die Götter zum Boten bestimmt haben?«

Coxlan starrte ihn an, schnappte nach Luft. Erst nach einiger Zeit hatte er sich so weit gefasst, dass er die Frage zögernd übersetzte. Im Gesicht des Maktonatl und der Novizen zeichnete sich Entsetzen, Ekel und Furcht ab. Der Priester schaute zu Boden, dann schien er sich gefasst zu haben.

»Fordern die Götter unserer Gäste Menschenopfer?«

Empört riss Calvez die Hände hoch. »Nein, nein, natürlich nicht. Wir kennen nur einen Gott und dieser Gott verbietet es uns, Menschen zu töten.«

Erleichtert atmete Coxlan auf, übersetzte die Antwort. Das Gesicht des Priesters entspannte sich merklich.

»Warum glaubt Calvez, dass wir Menschen töten?«

»Ihr habt uns zu Eurem Fest eingeladen. Niemand von uns kann sich erklären, wie der alte Priester so plötzlich verschwunden ist. Wir dachten …« Calvez geriet ins Stocken, es war ihm peinlich zu sagen, welchen Verdacht er gehegt hatte. »Also wir hatten Angst …«

Der Maktonatl half ihm aus der Verlegenheit. »Das Wichtigste ist, dass wir nun voneinander wissen, dass ein jeder das Leben eines Menschen zu schätzen weiß. Nun können wir weiter zusammen sein, ohne dass die Freundschaft unserer Völker Schaden nimmt.«

»Danke, Maktonatl.« Calvez zögerte. »Ich will Eurem Volk nicht zu nahetreten, aber ich verstehe nicht, was sich auf dem Berg zugetragen hat. Wenn ich Euch nicht mit meiner Neugier verletze, wollt Ihr mir erklären, was geschah?«

Der Priester überlegte, Coxlan und Makkas schauten ihn erwartungsvoll an.

»Calvez, es gibt einen wichtigen Grund, warum wir Priester abgeschottet hinter der großen Mauer leben. Wir bitten unsere Gäste zu verstehen, dass wir ihnen nicht sagen können, warum dies so ist. Selbst unser Volk und auch die Novizen kennen den Anlass nicht.«

Betreten schaute Calvez zu Boden. Er hatte gehofft, die Geheimnisse der Priester lüften zu können, wenigstens eine Erklärung für das seltsame Ritual auf dem Gipfel zu erhalten. Doch der Maktonatl schien einer weiteren Schilderung ausweichen zu wollen.

»Selbstverständlich respektieren wir den Wunsch unserer Gastgeber.«

»Doch warum soll ich unseren Gästen nicht erklären, was sie ohnehin schon wissen, aber nicht glauben wollen?«

Calvez war überrascht. Sollte der Oberpriester doch noch mehr erzählen?

»Unser Volk, die Maktonenen, haben einen Boten, der uns die Ratschläge und Nachrichten der Götter überbringt. Dieser Bote ist nun der Priester, der die Wunden von Calvez heilte und vor mir Maktonatl war. Er reist zu den Göttern und kehrt dann wieder auf die Erde zurück. Du und dein Volk habt doch selbst gesehen, wie ich mich jeden Abend mit meinem Vorgänger berate.«

Calvez senkte ruckartig den Kopf. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss und am liebsten hätte er sich vor lauter Scham versteckt. Der Maktonatl hatte eine Pause eingelegt und wartete wohl darauf, dass der Admiral ihn wieder ansah. Calvez dachte, der Oberpriester müsse empört sein, dass man sie beobachtet und überwacht hatte. Endlich hatte er sich gefasst und schaute in das schmunzelnde Gesicht des Priesters.

»Nach dem Ende der Beratungen reist der Bote wieder zu den Göttern. Erst wenn der Bote alt und schwach ist, wird die Zeit kommen, da ihn die Götter für immer zu sich rufen. Dann werde ich seine Aufgabe als Bote übernehmen, solange mein Herz schlägt und ein anderer Priester wird unser Volk als Maktonatl führen.«

»Feiert ihr eure Feste regelmäßig?«

»Wie sollen wir? Unser Fest kann nur begangen werden, wenn die Götter den Boten zu sich gerufen haben. Einmal geschah das dreimal in einem Jahr. Dafür reiste ein anderer Bote achtzehn Sommer zu den Göttern und in dieser Zeit riefen die Götter zwei Maktonatl zu sich.« Der Oberpriester kicherte, als er diese Geschichte erzählte. »Ich glaube, unser Volk war schon enttäuscht, dass sie so lange nicht feiern konnten.«

»Verzeiht meine Neugier, ich möchte nicht unhöflich sein, falls Ihr nicht wollt, solltet Ihr mir auch nicht antworten, doch erlaubt mir zu fragen: Wie reist der Bote zu den Göttern?«

Das Gesicht des Oberpriesters verharrte wie eine freundliche Maske. »Die Kräfte der Götter übersteigen das Verständnis von uns Menschen. Es war wichtig, dass wir miteinander über die Sorgen deines Volkes gesprochen haben. Gerne will ich auch etwas von deinem Glauben erfahren. Wir müssen dies aber zu einem anderen Zeitpunkt tun. Nun muss ich meinen Pflichten als Maktonatl nachkommen.« Der Oberpriester stand auf, ohne eine Reaktion von Calvez abzuwarten, verabschiedete sich freundlich und verließ den Raum.

Der Maktonatl hatte recht. Der Admiral wusste nicht mehr, als er zuvor vermutet hatte. Dennoch fühlte er sich erleichtert. Die spontane Empörung, das offene Entsetzen, als er von Menschenopfern gesprochen hatte, waren nicht gestellt. Der alte Priester lebte und sein seltsames Erscheinen und Verschwinden waren wohl ein fauler Zauber, der dazu diente, das Volk zu beeindrucken und deren Glauben an die Götter zu festigen. Ein Opferritus war auch ausgeschlossen. Das Fest fand nur statt, wenn ein Priester starb und nicht jährlich oder in einem anderen Rhythmus. Calvez hatte noch einige Fragen, viele davon würden wohl immer unbeantwortet bleiben, andere vielleicht geklärt, wenn man sich besser kannte.
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Kapitel 25

Die Tage, Wochen und Monate vergingen wie im Flug. Das Zusammenleben auf der Insel verlief reibungslos. Die zurückgebliebenen Soldaten und Matrosen zeigten sich diszipliniert und wurden, seit sie den Dienst übernommen hatten, das Dorf mit Quellwasser zu versorgen, von den Inselbewohnern auch als Teil der Inselgemeinschaft anerkannt. Die Kaserne war mittlerweile fertiggestellt, in vier Schießscharten Kanonen untergebracht, die auf die Bucht zielten, und lediglich das Dach entsprach noch nicht den Vorstellungen von Calvez. Er befürchtete, dass die inseleigene Konstruktion aus dünnen verflochtenen Holzstangen, die mit Blättern und Schlamm verklebt waren, dem nächsten Regen nur unzureichend standhalten könnte. Aber würden dann die Inselbewohner ihre Häuser derart abdecken, wo sie doch bei allem bedacht und vorausschauend handelten? Mit Sicherheit nicht, beruhigte sich Calvez.

Im Grunde hätte er mit der Gesamtsituation zufrieden sein können, dennoch kam er nicht zur Ruhe, stieg jeden Tag zum Ende der Landzunge, doch nicht um die Priester zu überwachen, sondern um das Meer abzusuchen. Für die Rückkehr der Santa Rosita, der Ausrüstung eines neuen Schiffes, hätten die sechs Monate, die seit der Abreise vergangen waren, mit Sicherheit ausreichen müssen. Er sorgte sich von Tag zu Tag zunehmend, die Santa Rosita könnte untergegangen sein oder sonstigen Schaden genommen haben.

Er hatte in der Planung der Überfahrt schon einen südlicheren Kurs gewählt als alle anderen Kapitäne, die vor ihm den Atlantik überquert hatten. Durch den Sturm waren sie noch weiter nach Süden abgetrieben worden. Würde der königliche Rat überhaupt nach ihnen suchen lassen? Vielleicht war das Meer, das zwei Karavellen geraubt hatte, immer so stürmisch und es wurde daher von anderen Kapitänen gemieden. Doch selbst wenn der königliche Rat Hilfe entsenden würde, wie sollte man die kleine Kaskadeninsel in dem großen Ozean finden?

Wie würden die Priester reagieren, wenn die Matrosen und Soldaten die Insel nicht mehr verlassen sollten? Mit Ausnahme des Dienstes, den Ort mit Quellwasser zu versorgen, lebten die Spanier von der Arbeit der Einheimischen. Die Truppen hatten bestimmt in der Zwischenzeit mehr verzehrt, als durch Holz und Eisen gezahlt wurde. Wie lang würden die Inselbewohner dem faulen Leben der Soldaten und Matrosen zusehen, ohne zu murren?

Den Gestrandeten schien ihr Leben zu gefallen. Sie genossen es, gut versorgt den Tag mit Würfelspielen und sonstigem Zeitvertreib zu verbringen. Vazevar hatte zwar täglich Exerzitien für die Soldaten angeordnet, doch diese absolvierten sie ohne Groll. Fast schien es, als freuten sie sich über die Abwechslung in ihrem Tagesablauf. Nur vereinzelt gab es Stimmen, die Sehnsucht nach der Heimat und der Familie bekundeten.

Und als ob er mit diesen Problemen nicht schon genug zu kämpfen hätte, gesellte sich zu seinen Sorgen die Erkenntnis, dass er selbst nicht wusste, was er wollte. Manches Mal sehnte er sich danach, wieder an Bord einer Karavelle zu sein, die geblähten Segel zu beobachten und die Unendlichkeit des Meeres ringsum zu genießen. Doch immer öfter ertappte er sich bei Träumen, in denen er auf der Insel alt wurde, mit dem Maktonatl über Glauben sprach, mit ihm Wissen austauschte und mit diesem Leben glücklich war. Was erwartete ihn schon in der Heimat? Dort würde ihn alles an den Verlust seiner Familie erinnern.

Am liebsten wäre ihm gewesen, eine Brieftaube hätte die Nachricht gebracht, sein Freund De Manoz und Ronte wären wohlbehalten nach Spanien zurückgekehrt, alles stünde in seiner Heimat zum Besten und man würde ihn ansonsten in Ruhe lassen.

»Admiral, macht Ihr Euch über etwas Sorgen?« Calvez schrak aus seinen Gedanken auf. Coxlan schaute ihn fragend an, vor sich einen Stein ähnlich einer Schiefertafel, auf der er erneut Schreibübungen gemacht hatte. Ohne auf die Frage des Novizen einzugehen, erwiderte er: »Glaubst du, ich könnte mich morgen mit dem Maktonatl beraten?«

»Ich werde ihm ausrichten, dass Ihr zu ihm kommt.«

Calvez verließ die Kaserne kurz nach Sonnenaufgang. Bereits am späten Vormittag wurde es heiß und der Aufstieg zu den Tempeln beschwerlich. Jetzt, da die Sonne noch hinter dem Sonnenberg lag, war die Luft kühler. Die ersten Bauern brachen zu ihren Feldern auf und schauten ihm verwundert nach. Es geschah nicht selten, dass der Admiral die Priester besuchte, doch noch nie hatte man ihn zu einer so frühen Zeit aufbrechen sehen. Die Sorgen der letzten Tage hatten ihn unruhig schlafen lassen. Immer noch Probleme wälzend, stampfte der Admiral den Tempelberg hinauf, ohne auch nur einen Blick für die herrliche Aussicht übrigzuhaben. Vor der Mauer der Tempelanlage hatte der Maktonatl bereits vor drei Wochen Steinblöcke aufstellen lassen. Dort saßen dann der Priester, der Admiral und Coxlan als Übersetzer und redeten über die Ernte, über die Pflege der verschiedenen Früchte und allerlei mehr. Heute war das Anliegen des Admirals ein ernsteres.

»Kummer zeichnet tiefe Falten in deine Stirn.«

Calvez musste über die umständliche Ausdrucksweise lächeln. Die herzliche und sorgenvolle Begrüßung empfand er als Wohltat.

»Maktonatl, es ist lange her, dass unser Schiff die Insel verließ. Schon lange hätte ein neues Schiff kommen müssen. Ich habe Angst, dass unsere Männer nicht heil nach Hause gekommen sind.«

»Warum sorgst du dich? Es waren tapfere und gute Männer, die Götter werden nicht zulassen, dass ihnen ein Unglück geschieht. Doch wenn es dich beruhigt, werde ich den Boten fragen, ob die Götter etwas zu deinen Freunden sagen wollen.«

»Danke, Maktonatl. Aber außer dieser Sorge schäme ich mich, dass wir alle die Gastfreundschaft Eures Volkes so lange in Anspruch nehmen. Die Maktonenen arbeiten, überhäufen uns mit Früchten und wir tun nichts anderes, als das Wasser zum Dorf zu bringen. Gibt es für uns keine Aufgaben, mit denen wir helfen können?«

»Darüber machst du dir Sorgen, Calvez? Kein Mensch unseres Volkes leidet Hunger. Wenn wir genügend Gemüse, Fleisch und Fisch haben, warum sollen wir es nicht mit unseren Gästen teilen? Wir sind glücklich, dass wir den Geboten der Götter folgen können.«

»Danke. Dennoch wäre mir wohler, wir hätten mehr Holz und Eisen hier, das wir euch geben könnten. Vielleicht wäre es sogar möglich, mehrere Wagen zu bauen, die dann auch zum Transport der Früchte bei der Ernte dienen könnten.«

»Macht man das so in deiner Heimat?«

»Ja.«

»Welches Obst und Gemüse gibt es dort, wo du zu Hause bist?«

Dem Admiral fiel auf, dass dies die erste Frage nach der Welt abseits der Insel war. Noch nie hatte sich ein Maktonene nach Spanien, den anderen Ländern und Kulturen erkundigt. Fast schien es, als wolle niemand etwas über die fremde Flora und Fauna, über unbekannte Völker und Religionen wissen. Das plötzliche Interesse des Maktonatl verwirrte Calvez umso mehr. Wo sollte er mit seinen Schilderungen beginnen?

»Wollt Ihr nur von unseren Früchten erfahren oder soll ich Euch mehr von meiner Heimat berichten?«

»Erzähle uns bitte so viel, wie du kannst.«

»Das kann Tage und Wochen dauern, ich weiß nicht, ob Ihr so viel Zeit habt.«

»Ich werde mir die Zeit nehmen.«

So begann der Admiral die Welt zu beschreiben, die er kannte und erklärte, dass viele Länder Schiffe aussandten, um die Erde weiter zu erkunden. Er sprach von den verschiedenen Völkern Europas, vermied es jedoch, von den kriegerischen Streitigkeiten zu erzählen, um die Maktonenen nicht unnötig zu ängstigen. Der Maktonatl lauschte aufmerksam, ohne eine Miene zu verziehen, unterbrach nur hin und wieder die Schilderungen Calvez mit einer Zwischenfrage. Doch Coxlan schien die farbenfrohen Erzählungen von fremden Ländern und Kulturen aufzusaugen wie ein Moospolster den Regen.

Gegen Mittag boten die Novizen Speisen an, dann löste Makkas Coxlan als Übersetzer ab.

Am Nachmittag unterbrach der Maktonatl den Redefluss des Admirals. »Danke, Calvez, ich würde gern weiter zuhören, aber wie du weißt, habe ich noch ein Treffen mit dem Boten. Ich muss mich auf die Zusammenkunft vorbereiten. Ich würde mich jedoch freuen, wenn du mir morgen mehr über die Welt erzählen könntest. Willst du dir die Zeit nehmen?«

»Das will ich gerne tun. Ich freue mich darauf.«

Der Admiral nutzte die Tage aber auch, den Maktonatl über dessen Glauben auszufragen. Der Glaube der Maktonenen war einfach und in keine schwierigen Regeln oder Rituale gepresst. Alles Leben auf der Erde, Pflanzen, Tiere und Menschen bedurften der Sonne und des Regens. Daher kannten die Maktonenen nur eine Regengöttin und einen Sonnengott. Die Vereinigung der beiden Götter sicherte die Fruchtbarkeit auf der Welt. Als Symbol der Götter galten im Südosten der Insel der etwas kleinere Regenberg und im Nordosten der Sonnenberg. Der Berg im Westen, auf dem die Tempelanlage der Priesterschaft stand, galt als der Ort, an dem sich die Gottheiten vereinigten. Calvez war sich nicht sicher, ob er die Bedeutung des Tempelberges richtig verstand, aber die Gesten des übersetzenden Novizen waren unmissverständlich. Der Tempelberg war der göttliche Ort auf der Insel, die Priester hatten einen eigenen Glauben, der Calvez fremd war.

Die Maktonenen, dieser Name bedeutete so viel wie ›die von den vereinten Göttern beschützt werden‹, ehrten und achteten alles Leben auf der Welt als die Werke ihrer Götter. Lehrer dieses einfachen Glaubens waren die Priester. Die Priesterschaft regierte jedoch auch die Insel.

Sie bestimmte, wann welches Gemüse anzubauen war, wann mit der Ernte begonnen werden sollte und schlichteten die seltenen Streitigkeiten. Immer wenn ein Priester zu Gott gerufen wurde, ernannte man einen Novizen zum Priester und das Volk wählte einen Jungen aus dem Dorf, der im Kloster seinen Dienst als Novize aufnehmen durfte.

Die Jungen, die Novizen wurden, durften nicht älter als zehn Jahre sein. Für das auserwählte Kind war es eine große Ehre, in den Dienst der Götter zu treten. Die Eltern waren stolz, dennoch fiel ihnen und auch den Kindern diese Entscheidung oft schwer, da ein Novize sein Leben den Göttern völlig unterordnen musste und daher den Tempelbezirk erst verlassen durfte, wenn er die Bindung zu den übrigen Inselbewohnern abgeschnitten hatte. Am Anfang weinten die Kinder viel, da sie die Eltern nicht mehr sehen konnten. Auch Makkas und Coxlan hatten Wochen benötigt, um die Trennung zu verkraften. Aber die Priester zeigten Verständnis für die Kinder und unterrichteten sie liebevoll. Coxlan bestätigte, dass die Trennung von den übrigen Bewohnern wichtig sei. Die Aufgaben der Priester seien so bedeutungsvoll, dass es eines nüchternen Geistes bedurfte, der nicht durch persönliche Gefühle beeinträchtigt wurde.

Calvez sah in all diesen Schilderungen nur wenige Unterschiede zu einer Priesterausbildung in einem Kloster. Er weigerte sich jedoch, dies auszusprechen, da es ihm als Frevel erschien, den heidnischen Glauben der Einheimischen mit dem Glauben an Gott zu vergleichen.

Der Glaube der Maktonenen kannte nur wenige Riten, sodass die Novizen in Ackerbau, Anbau von Heilpflanzen, medizinischen Künsten und der Beobachtung der Sterne unterrichtet wurden. Soweit es Calvez trotz der immer noch bestehenden Sprachhindernisse verstehen konnte, besaßen die Priester ein umfangreiches Wissen.

Die Zeit, die er nicht mit dem Maktonatl sprach, nutzte Calvez, um die Insel zu erkunden. Er besuchte den Regen- und den Sonnenberg. Auf der dem Meer zugewandten Seite erschienen die beiden Erhebungen eher wie ein Berg. Sie waren etwa auf halber Höhe durch eine Ebene verbunden. Von dieser Ebene fielen die Berge steil ins tobende Meer ab. Auf der inselinneren Seite waren Sonnen- und Regenberg durch einen tiefen Felseinschnitt deutlich getrennt. Im Norden verband ein schmaler Grat die Ausläufer des Sonnen- und des Tempelberges. Auch im Norden war es unmöglich anzulanden. Große Felsbrocken ragten aus dem Meer und die Wellen tosten bedrohlich. Nur auf dem Tempelberg waren Terrassen angelegt. Die beiden anderen Berge waren im natürlichen Zustand belassen und mit kargem, festem Gras bewachsen. Hier hielten sich robuste Wildziegen. Das Zusammenleben der einfachen Bauern war ungewohnt harmonisch. Nie konnte Calvez Streit oder gar Handgreiflichkeiten beobachten. Die anfallende Arbeit auf der Insel schien von allen gemeinsam wahrgenommen zu werden. Es gab keine festgeschriebene Aufgabenverteilung. Zwar nahmen sich die Frauen überwiegend der Betreuung der Kinder und der Bearbeitung von Stoffen an, doch hatte Calvez ebenso Frauen gesehen, die bei der Aussaat und Ernte halfen. Umgekehrt hatte der Admiral aber auch Männer beobachtet, die sich meist unter dem Gelächter der Frauen damit abmühten, einen Faden zu spinnen, ehe sie von anderen Frauen von dem Platz vertrieben wurden. Die einfachen Menschen schienen wortkarg, doch wenn sie miteinander sprachen, war dies meist mit einem herzlichen und nahezu ansteckenden Lachen verbunden. Zu gerne hätte Calvez verstanden, worüber die Einheimischen sprachen. Solange es nicht regnete, war sogar die Zeit des Abendessens ein allgemeines Fest. Häufig sammelten sich die Menschen auf dem großen Platz in der Mitte des Dorfes. Auf verschiedenen Feuern wurde gekocht und gebraten, es roch noch Fleisch und exotischen Gewürzen und jeder bediente sich von der großen Auswahl, wie es ihm gefiel. Wenn nicht gemeinsam gekocht wurde, trafen sich zumindest einige Familien vor einem Haus, um das Abendessen gemeinsam zuzubereiten und zu genießen. In den Abendstunden wurden die Gespräche lebhafter, nahm das Lachen der Menschen zu. Jeder, der vorbeikam, seien es Soldaten, Matrosen oder Calvez selbst, wurde aufgefordert, von den Speisen zu nehmen. Soldaten und Matrosen ließen sich nicht lange bitten und nahmen die Einladung gerne an.

Vazevar und Calvez zögerten. Schließlich konnten sie sich jedoch den verlockenden Gerüchen, dem farbenfrohen Aussehen der Speisen und dem Schwärmen ihrer Männer über die angebotenen Leckereien nicht mehr entziehen. Die Auswahl an Obst, Knollen und sonstigem Gemüse, die Vielfalt der Zubereitung überraschten den Admiral stets aufs Neue. Das gelbe Gemüse, dessen kleine Früchte an einem Kolben angewachsen waren, wurde einmal am offenen Feuer geröstet, ein anderes Mal im Wasser gekocht, manchmal auch gemahlen und zu dünnen Broten verarbeitet und je nach Zubereitung entfaltete es einen anderen Geschmack. Besonders interessierte sich Calvez für jenen unbekannten Strauch, der zur Blütezeit weiße weiche Bällchen trug. Die Inselbewohner pflückten die Bällchen, trennten sie von Unreinheiten und Kernen. Aus dem Kern wurde Öl gepresst, welches Calvez eher bitter erschien. Die Bällchen wurden jedoch zu feinen Tüchern verarbeitet. Die Stoffe waren so weich und angenehm, wie er es nur von Seide kannte und sicherlich in Spanien und ganz Europa ein Vermögen wert gewesen.

Ohnehin, die vielen seltsamen Pflanzen, zum Beispiel die Erdknolle, die auf schlechtestem Boden zu gedeihen schien, oder jene kleine rote Frucht, die schärfer war als der indische Pfeffer, stellten nach seiner Überzeugung einen Handelswert dar, der mit Gold kaum zu bezahlen war. Wie sehr könnte Spanien von dem Wissen der Priester und dem Handel mit ihnen Nutzen ziehen. Das Wissen der Bauern um die Pflege und Nutzung der Pflanzen, die Kenntnisse der Priester von der Heilkunst beeindruckten Calvez. Umso mehr wunderte es ihn, dass es offensichtlich keine Schulen gab, keine Schrift existierte, mit der das Wissen von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Die kleineren Kinder spielten den ganzen Tag. Erst die größeren Kinder, er schätzte sie auf neun bis zehn Jahre, begleiteten ihre Eltern auf die Felder und Plantagen, wo sie gemächlich in die Kunst des Ackerbaus eingewiesen wurden. Immer wieder sah er Kinder, die Erde in die Hand nahmen, daran rochen, während ein Erwachsener ausgiebige Erklärungen abgab. Doch allzu streng schien auch dieser Unterricht nicht zu sein, denn diese »Schulstunden« wurden vom Lachen der Kinder und der Erwachsenen beherrscht. Sogar der Umgang der einfachen Menschen und der Priester miteinander war keineswegs so distanziert, wie Calvez anfänglich dachte. Zwar lebten die Priester abgeschottet hinter ihren Mauern, erschien jedoch ein Priester im Ort oder auf den Feldern, so begegneten ihm die Bauern mit Respekt. Das inseltypische Lachen war jedoch auch im Gespräch der Priester mit einfachen Menschen jederzeit zu hören.

*

Wie schön war die Insel damals, Erik bekam unbändige Gier nach frischen Früchten. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, es war jedoch zu spät, heute noch in die Stadt zu kommen, so lief er durch die Felder zum Hotel und bestellte sich im Restaurant eine Fruchtschale. Und noch eine.

Während er den Geschmack genoss, kam der Manager an seinen Tisch. »Guten Appetit, Señor, wissen Sie schon, wie lange Sie noch bleiben möchten?«

»Nun«, antwortete Erik, »noch eine Weile, ich habe zu tun.«

»Dann bitte ich Sie, hereinzukommen und die bereits verbrauchte Extrazeit mit uns abzurechnen. Danach beginnen wir einfach wieder bei null.« Er strahlte Erik an.

»Machen wir, obwohl ich Ihnen ja schwerlich davonlaufen könnte.«

Mit einer angedeuteten Verbeugung huschte der Manager wieder ins Gebäude.

Glaubte der wirklich, Erik wäre ein Zechpreller? Er bezahlte die Fruchtschalen und ging zur Rezeption.

Wenn er schon hier war, könnte er seine Ex anrufen, ihr sagen, dass sich seine Rückkehr noch eine Weile verzögerte.

»Hauptsache, dir geht es gut«, schnappte sie ihn an.

Darauf ging er nicht ein. »Siehst du, und du hast gedacht, ich werfe nach drei Wochen das Handtuch in der Einöde. Im Gegenteil, ich schreibe.«

»Wie bitte?«

»Ich schreibe einen historischen Roman über die Isla des Cascades.«

»Mach dich nicht lächerlich. Du kannst ja nicht mal ins Internet, um zu recherchieren, Erik.«

Er lachte leise. »Oh, das muss ich nicht, habe alles im Kopf.« Dass er träumte, verschwieg er, sie würde ihn nur für komplett durchgeknallt halten.

»Ich melde mich, wenn ich zurück bin, grüß mir die Kinder und küsse sie von mir.«
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Kapitel 26

Neun Monate lebten die Gestrandeten nun auf der Insel. Der Admiral dachte nicht ohne Wehmut darüber nach, dass Rosa Maria und er ohne den Druck von De Nabero auf dieser Insel mit Sicherheit glücklich geworden wären. Sie brauchten nicht den Glanz des königlichen Hofes, den Schein vornehmer Gesellschaften. Die Möglichkeit des ruhigen Zusammenseins hatte ihnen stets genügt. Und er dachte zwangsläufig daran, dass sie vielleicht noch leben könnte, wäre er mit ihr hierher gegangen. Die medizinischen Fertigkeiten der Priester hätten ihr womöglich das Leben retten können. Er verbrachte Stunden damit, darüber nachzugrübeln. Vor allem in der Nacht konnte er wachliegen und sich damit quälen. Sein Sohn wäre inzwischen geboren worden, hätte das Schicksal nicht so früh zugeschlagen.

Es gab auch andere Zeiten, wenn er im Tageslicht seinen Pflichten nachging und sich sagte, dass dies alles Unsinn war. Er hatte nicht wissen können, dass es diese Insel überhaupt gab, als er losgefahren war. Und das hätte er mit Sicherheit nicht gemacht, wäre Rosa Maria noch am Leben. Dann dachte er wieder daran, dass es sein Versäumnis gewesen war, sie zu retten. So lange hatte sie um ihr Leben gekämpft, dabei hätte sie eine Operation gebraucht. Und er hatte sich nicht gegen De Nabero durchgesetzt. Damit trug er zumindest eine Teilschuld an ihrem Tod.

Wenn seine Gedanken ihn gar nicht mehr zur Ruhe kommen ließen, ging er seinen Pflichten fast schon übereifrig nach, führte sein Tagebuch akribisch und hielt Ausschau nach neuen Aufgaben. Calvez war verwundert, dass er die Zeit auf der Insel genauso empfand wie die Zeiten als Kapitän auf der Brücke. Auch auf See flossen bei ruhigem Wetter die Tage dahin, gab es Zeiten ohne konkrete Aufgaben. Dann blieb ihm die Muße zu beobachten, zu träumen. Die Wochen, die seit der Fertigstellung der Kaserne vergangen waren, erschienen ihm ähnlich. Weder ihm noch den Soldaten oder den Seeleuten blieb sonderlich viel zu tun – außer mit Ruhe und entspannt Gottes wunderbare Welt zu genießen, wenn seine Schuldgefühle dies zuließen. Es war ihm jedoch nicht entgangen, dass einige Männer zunehmend unter der Abgeschiedenheit litten.

An einem Abend während der üblichen Besprechung mit Vazevar sprach Calvez seine Sorgen aus. »Guten Abend, Hauptmann. War dies nicht erneut ein herrlicher Tag?«

»Das war er bestimmt. Sonne, leichter Wind, leckere Speisen – man sollte denken, mehr kann sich ein Mensch kaum wünschen.«

»So sehe ich das auch. Dennoch scheint mir, dass die Männer immer unzufriedener werden.«

»Diesen Eindruck teile ich, Admiral. Einige sehnen sich nach ihren Familien, andere träumen nur davon, ein Weib in ihren Armen halten zu können. Es gibt Soldaten, die freuen sich lediglich darauf, einen guten Wein zu trinken oder aus der Ferne eine suerte de canas zu beobachten.«

»Und wegen solcher Kleinigkeiten wollen sie dieses Paradies verlassen?«

»Nun, die Soldaten und Seeleute sind einfache Gemüter. Sie machen sich nur Sorgen darum, was ihnen in diesem Moment fehlt, aber keine Gedanken darum, was ihnen alles fehlen wird, wenn sie wieder in der Heimat sind. Sie sind so fern aller Sorgen, dass sie nicht über Krieg, den vielleicht baldigen Tod auf dem Schlachtfeld oder auf hoher See nachdenken.«

»Was denkt Ihr, Hauptmann? Könnte uns die Kontrolle über die Männer entgleiten?«

»Das glaube ich nicht. Die Truppe ist diszipliniert. Ich will jedoch nicht ausschließen, dass der eine oder andere die Beherrschung verlieren könnte, er sich mit Gewalt nehmen will, was er zu Hause von selbsternannten Marketenderinnen jederzeit haben kann.«

»Doch wie wollen wir das verhindern? Wir können unsere Männer ja nicht den ganzen Tag einsperren. Es würde nur wenige Tage dauern und wir beide wären nicht mehr am Leben.«

»So sehe ich es auch. Doch vielleicht könnten wir anordnen, dass immer nur Gruppen von sechs Personen gemeinsam unterwegs sein dürfen. Ich bin überzeugt, dass es in jeder dieser Gruppen zumindest einen Mann gibt, der seinen Verstand unter Kontrolle hat und die anderen daran hindert, Unrecht zu tun.«

»Ihr solltet sofort entsprechende Befehle erteilen, Hauptmann. Außerdem lasst Ihr sicherheitshalber besser alle Waffen einziehen. Von den Einheimischen droht uns keine Gefahr, gegen die wir uns mit Waffen wehren müssen.«

Vazevar runzelte fragend die Stirn.

»Auch bei den Soldaten? Ihr wisst, welche Aufgabe mir der General übertragen hat. Wie soll ich mit einer unbewaffneten Truppe die Sicherheit von uns allen gewährleisten?«

»Ich verstehe Euch. Aber ich übernehme die volle Verantwortung für diese Entscheidung. Ich schätze unsere Waffen als Gefahr für die Maktonenen ein, befürchte umgekehrt jedoch keine Bedrohung durch unsere Gastgeber.«

Die neue Anordnung sorgte für leichten Unmut, doch gelang es Vazevar und Calvez mit einigen Ansprachen, Ruhe unter den Männern zu bewahren. Wirksamer als die Reden vor versammelter Mannschaft erwiesen sich jedoch die Erzählungen Vazevars, der unter den Soldaten – scheinbar beiläufig – Schlachtszenen aus seinen Kriegstagen beschrieb.

Die Schilderungen von verstümmelten, vor Schmerzen schreienden Kameraden waren so eindringlich, dass es sogar Calvez schauderte und sich viele Soldaten wieder daran erfreuten, auf der Insel leben zu können. Der Admiral übernahm diese Taktik gerne und erinnerte die Matrosen hin und wieder an den Sturm, der sie zur Insel geführt hatte.

Dennoch verbrachten der Hauptmann und er nun mehr Zeit in der Kaserne. Calvez bedauerte, dass er nicht mehr viel Zeit für die Gespräche mit dem Maktonatl erübrigen konnte. Obwohl sie sich nur über die beiden Novizen verständigen konnten, schien es Calvez, dass ihn mit dem Oberpriester, über die gegenseitige Neugier hinaus, eine seelische und geistige Verwandtschaft verband.

Mehrmals am Tag kletterte der Admiral hinaus zur Landzunge und suchte den Horizont ab. Die Bauern begannen schon, einen Teil der Ernte einzubringen. Es konnten nur noch wenige Wochen bis zum Beginn der neuen Regenzeit sein.

Endlich, fast elf Monate nach Abreise der Santa Rosita, entdeckte Calvez am späten Vormittag Segel am Horizont. Der Jubel unter den Männern schien keine Grenzen zu kennen. Obwohl jedem bewusst war, dass die Schiffe frühestens am Abend die Bucht erreichen würden, hielt es niemanden in der Kaserne. Sie stürzten zum Strand, tanzten, johlten und winkten den Schiffen zu, obwohl diese noch so weit auf dem Meer segelten, dass Einzelheiten nicht zu erkennen waren. Niemand schien daran zu zweifeln, dass es spanische Karavellen waren, die auf die Insel zusteuerten. Mehr amüsiert als besorgt, wandte sich Calvez an Vazevar.

»Ich freue mich über den Optimismus unserer Männer. Aber woher wollen sie wissen, ob es nicht Portugiesen sind, die hier das Meer erforschen?«

Der Hauptmann fuhr erschrocken zusammen. »Mein Gott, Ihr habt recht. Der Müßiggang auf der Insel scheint mir den Verstand geraubt zu haben.« Er wandte sich ab und schrie einen Soldaten an, der ebenfalls an den Strand stürzen wollte. »Paolo, rufe deine Kameraden zurück. Bestücke die Kanonen und mache sie feuerbereit. Ihr Einfaltspinsel, habt ihr denn nicht darüber nachgedacht, dass es auch französische oder portugiesische Schiffe sein könnten? Wollt ihr denn so lang am Strand jubeln, bis sie euch abgeschlachtet haben?«

Der Gescholtene blieb stehen und starrte Vazevar erschrocken mit offenem Mund an.

»Halt nicht Maulaffen feil und mache, was ich dir befohlen habe. Selbst wenn es spanische Karavellen sind, was auch ich hoffe, so könnt ihr euch ausmalen, was der General sagen würde, wenn wir uns nicht auf einen feindlichen Angriff vorbereitet hätten.«

»Jawohl, Hauptmann!« Paolo stürzte los.

Verlegen hob Vazevar die Schultern, als er zurück zu Calvez schaute.

»Ich kann mir denken, wie Ihr über mich urteilt. Der Kerl vergisst selbst alles und schimpft mit den Soldaten.«

»Ihr irrt Euch, Hauptmann. Ich muss gestehen, dass ich nicht an eine Gefahr dachte. Auch glaube ich fest, dass die Schiffe da draußen spanische Karavellen sind. Eigentlich war mir nur nach einem Witz zumute.«

»Der Witz wäre mir ausgetrieben worden, hätte General De Manoz – ich hoffe, er ist an Bord – gemerkt, dass wir keine Kampfbereitschaft haben.«

Einen Augenblick lang hatte Calvez das Bild des disziplinierten, eisernen Generals De Manoz vor Augen.

»Ja Hauptmann, das will ich wohl glauben.«

Die Soldaten kamen vom Strand gerannt.

»Los, los, bereitet alles zur Verteidigung vor«, Vazevar stockte und es schien, als ringe er nach Luft, »und verdammt noch einmal, wo sind eigentlich eure Uniformen?«

Es stimmte und jetzt, da es der Hauptmann aussprach, wurde sich Calvez bewusst, dass alle Männer, auch er selbst, dazu übergegangen waren, die unbequemen Uniformen und sonstigen Kleider gegen die weichen Stoffe der Inselbewohner einzutauschen. Soldaten und Matrosen liefen in der gleichen bunten Tracht wie die Bauern umher und sie waren nur noch durch Haut- und Haarfarbe von dem Inselvolk zu unterscheiden. In den vergangenen Monaten waren sie fast zu einem Teil der Insel geworden.

Die Soldaten grinsten Vazevar an. Der hagere Hauptmann räusperte sich verlegen, zupfte hier und da an seinem Wickelrock und Überwurf.

»Ja, keine Sorge, ich werde mich auch noch umkleiden.«

Gegen Nachmittag war die Fahne des spanischen Königshauses an den Karavellen eindeutig zu erkennen. Die Soldaten entzündeten am Strand Freudenfeuer und schienen sich sicher, dass die Schiffe noch am Abend in die Nähe der Bucht segelten und bereits das erste Beiboot an Land schicken würden.

Calvez wandte sich vertraulich an Vazevar. »Ich bete inständig, dass jeder der Kapitäne aus meinen Fehlern gelernt hat und nicht dem Leichtsinn verfallen wird, sich zu nahe an die Insel zu wagen. Die Strömung in der Bucht ist gefährlich und die Beiboote sollten erst am Morgen bei besserer Sicht zu Wasser gelassen werden.«

»Macht Euch keine Sorgen, Admiral, ich bin überzeugt, Kapitän Ronte und der General werden vor dieser Strömung eindringlich gewarnt haben.«

Nach einer Weile des Schweigens setzte Vazevar unvermittelt fort.

»Schade, das war dann wohl das Ende unseres Urlaubs.«

Fast wehmütig blickte der Hauptmann zum Tempelberg.

»Wer weiß, was im Rest der Welt geschehen ist, während wir hier glücklich und zufrieden, ohne Streit und Krieg leben konnten. Nun heißt es wieder Kriege führen und Schlachten schlagen. Ich kann die Freude der Soldaten nicht teilen. Wohl keiner denkt daran, dass er demnächst wieder sein Leben riskieren muss, die nächste Schlacht vielleicht die letzte sein kann.«

Der Maktonatl und Coxlan kamen an den Strand und gesellten sich zu Calvez.

»Sind die Schiffe von deinem Volk?«

»Ja, endlich sind sie gekommen.«

»Freust du dich, dass du wieder in deine Heimat kommst?«

Calvez seufzte gequält.

»Ich weiß es nicht. Ja, ich freue mich, etwas von der Heimat zu hören, die Berge und Buchten wieder zu sehen, die ich kenne. Aber es schmerzt mich auch, diese Insel verlassen zu müssen. Euer Volk war so freundlich und hilfsbereit, und wenn wir zurückreisen, dann ist mir so, als verließen wir Freunde. Die Gespräche, die ich mit Euch führte, werde ich vermissen.«

»Ich empfinde ebenso, Calvez. Es gibt noch vieles, was wir miteinander hätten besprechen können. Warum bleibst du nicht bei uns? Es werden doch hoffentlich noch weitere Schiffe deines Volkes kommen. Dann kannst du mit einem anderen Schiff zurückreisen.«

»Ich würde dies gern tun, doch ich muss die Befehle des Königs befolgen.«

Der Maktonatl nickte nachdenklich, wechselte abrupt das Thema. »Wann werden die Männer von den Schiffen zu uns kommen?«

»Ich hoffe, dass sie es erst morgen tun werden. Es wird langsam zu dunkel, um jetzt noch schwierige Manöver zu steuern. Die Schiffe sollten vor der Bucht kreuzen und sich erst in der Frühe dem Ufer nähern und die Beiboote aussetzen.«

»Dann werde ich nach Sonnenaufgang ins Tal kommen, um unsere Gäste zu begrüßen. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Die Soldaten und Matrosen zeigten sich enttäuscht, als sich im Laufe des Abends abzeichnete, dass die drei Schiffe bis zum Morgengrauen mit sicherem Abstand vor der Bucht kreuzten. Dennoch zog es niemanden ins Bett. Alle lagerten um die Feuer am Strand, schwärmten von der Heimat und was sie alles tun würden, wenn sie wieder spanischen Boden unter den Füßen hätten.

Im Morgengrauen änderte eines der Schiffe den Kurs und steuerte auf die Bucht zu. Frühzeitig wurde ein Beiboot zu Wasser gelassen, dann segelte die Karavelle wieder hinaus auf die offene See. Calvez war aufgeregt. Inständig hoffte er, sein Freund De Manoz möge als Erster den Strand betreten.

»Wenn du die Insel heute verlässt, wirst du dann noch einmal wiederkommen?«

»Ich hoffe es, Maktonatl.«

»Wird dein König weitere Schiffe zu unserer Insel schicken, wenn heute alle Männer deines Volkes in die Heimat reisen?«

»Ich weiß es nicht, doch warum fragt Ihr?«

»Das Volk hat Eisen und Holz, es kennt Geräte, die uns unbekannt sind. Die Maktonenen könnten euch Obst und Gemüse geben, wenn dein König will, auch von den Tüchern, die deine Männer so gern tragen. Wir kennen Salben und Heilpflanzen. Wenn wir weiter Handel betreiben, können unsere beiden Völker voneinander einen Vorteil haben.«

»Ihr habt recht und ich bin sicher, dass unser König ebenso denkt wie Ihr.«
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Kapitel 27

Das Beiboot war nun so weit in die Bucht gerudert, dass bald die Gesichter der Männer zu erkennen sein mussten. Gebannt starrte Calvez hinaus. Noch immer machte er sich Sorgen, dass die fehlgeschlagene Mission De Manoz und Ronte geschadet haben könnte. Vielleicht waren die beiden strafversetzt worden und durften an dieser Reise nicht teilnehmen. Dann endlich erkannte er das Gesicht seines Freundes.

Das Beiboot hatte den Strand erreicht, wurde etwas an Land gezogen und De Manoz stieg aus. Er verzog keine Miene und ließ kein Zeichen der Wiedersehensfreude erkennen. Die Soldaten um Vazevar ordneten sich, nahmen Haltung an. Das Bild hatte etwas Lustiges. Den meisten Soldaten war anzusehen, wie unwohl sie sich in ihren Uniformen fühlten und manch einem spannten Hemd und Pluderhose ob der reichhaltigen Speisen auf der Insel.

Der General schritt auf Vazevar zu, begrüßte ihn streng militärisch, ehe er sich Calvez und dem Maktonatl zuwandte. Sein Blick schien seltsam versteinert, hellte sich jedoch auf, als er den Priester erkannte. Er legte seine linke Hand in die rechte Handfläche und führte sie zur Brust. Calvez war froh, dass De Manoz den Gruß der Inselbewohner nicht vergessen hatte.

»Wir freuen uns, Euch gesund wiederzusehen«, ließ der Maktonatl übersetzen. »Doch wir sind ebenso unglücklich, dass Ihr unsere Freunde mitnehmen wollt.«

De Manoz starrte Coxlan verwundert an. »Du sprichst unsere Sprache hervorragend. Bitte richte dem Priester aus, dass ich wohl eine gute Nachricht für ihn habe. Ich möchte ihn bitten, später etwas Zeit zu opfern, damit wir verhandeln können.«

Der Priester nickte und ließ Calvez und De Manoz alleine. Calvez war enttäuscht. Sie waren als Freunde geschieden und er hatte eine herzlichere Begrüßung von Seiten des Generals erwartet. Erst jetzt erkannte er dessen Handzeichen, mit denen er zur Vorsicht mahnte.

»Admiral, würdet Ihr mir bitte die Kaserne zeigen und mich über die Lage auf der Insel unterrichten!«

»Selbstverständlich, General!«

Calvez und De Manoz verließen den Strand.

»Die Maktonenen, so nennen sich die Inselbewohner, waren jederzeit freundlich und hilfsbereit. Alle unsere Männer sind daher gesund. Allerdings freut sich jeder Mann auf Neuigkeiten aus der Heimat.«

De Manoz antwortete mit einem Stirnrunzeln und Calvez spürte, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. Dennoch setzte er fort. »Coxlan und ein weiterer Novize lernen unsere Sprache und die Verständigung gelingt von Tag zu Tag besser. Nachdem die Kaserne fertig gestellt war, haben sich Soldaten und Matrosen an der Inselarbeit beteiligt und so Vertrauen und Anerkennung auch bei den Bauern gewonnen.«

Calvez berichtete noch einige Allgemeinheiten aus dem Inselleben und konnte kaum erwarten zu erfahren, warum sich De Manoz so seltsam verhielt. Sie hatten die Kaserne erreicht, der General lobte den Bau, blieb einige Zeit vor dem Gebäude stehen. Vier der neuen Soldaten folgten mit dezentem Abstand und er ließ sich alle Räume zeigen.

Zuletzt zogen sie sich in das Arbeitszimmer zurück.

De Manoz kam auf Calvez zu und umarmte ihn. »Entschuldige mein Benehmen, lieber Freund. Wie du an den vier Kriechern, die uns ständig verfolgen, sehen kannst, werden meine Schritte und Handlungen sehr genau überwacht. Wir werden in der kurzen Zeit, die mir auf der Insel verbleibt, Vorsicht üben müssen. Doch lass mich alles der Reihe nach erzählen: Die Rückfahrt nach Spanien verlief ohne Zwischenfall, wir hatten ständig ausreichend Wind, aber keinen Sturm. Allerdings benötigten wir für die Fahrt mehr Zeit, als Kapitän Ronte zunächst dachte. Die Santa Rosita hatte ständig Gegenwind, sodass wir stets kreuzen mussten. Als wir endlich den Hafen von Cádiz erreichten, waren wir schnell umjubelte Helden. Das Unwetter, das die San Cristobal zerstört und die Santa Rosita auf dem Weg nach Westen beinahe zum Sinken gebracht hat, erreichte zuvor Spanien und Portugal. Wegen dieses Sturmes verloren die Spanier zwei Karavellen nahe den Kanaren, die Portugiesen sogar vier Schiffe. Auch war der königliche Rat davon ausgegangen, dass die San Cristobal und die Santa Rosita den Sturm nicht überlebt hatten. Einflussreiche Kaufleute drängten, sofort neue Boote auszurüsten, doch der königliche Rat beschloss, zunächst eine Anstandsfrist abzuwarten. Als wir in Cádiz einliefen, waren die neuen Schiffe bereit, in wenigen Tagen auszulaufen. Selbstverständlich waren deren Kapitäne sofort angewiesen worden, zunächst im Hafen zu bleiben und unsere Berichte zu hören. Anfangs war jeder voll des Lobes für unsere Leistungen, der Verlust der San Cristobal wurde als notwendiges Übel hingenommen und insbesondere den königlichen Rat erfreute es, dass Spanien nun eine Insel im Meer gefunden hatte, auf der man neue Vorräte aufnehmen konnte. Doch obwohl du und Kapitän Ronte allenthalben gelobt wurden, schien es mir, dass manch einer die Nachricht über den glücklichen Verlauf der Reise nicht gern hörte. Erst im Laufe der Zeit erfuhr ich in Bruchstücken die Hintergründe für die Missstimmung. Von den fünf Schiffen, die der königliche Rat seinerzeit in den Atlantik schicken wollte, war lediglich die San Cristobal von der Krone ausgerüstet und finanziert worden. Die vier übrigen Schiffe waren von einflussreichen Kaufleuten ausgestattet worden. Die Kaufleute hatten dich als Leiter dieser kleinen Flotte ausgewählt, da du als ein etwas ehrgeiziger, aber zuverlässiger und guter Kapitän bekannt warst. Um dir zu schmeicheln und in der Hoffnung, dein blindes Vertrauen zu gewinnen, drängten die Kaufleute die Krone, dich zum Admiral zu ernennen. Dabei hegten die Kaufleute die Hoffnung, dass die anderen Schiffe durch ihnen vertraute Kapitäne besetzt würden, die, nachdem die Soldaten abgesetzt worden seien, den Verband verlassen und auf eigene Faust nach neuen Inseln und Gold suchen sollten. Sie zogen sogar in Betracht, dass es zu einer offenen Meuterei gegen dich kommen könnte. Die Verärgerung war groß gewesen, als du drei der Schiffe überhaupt nicht mit auf die Fahrt genommen und auch noch den Emporkömmling Ronte als Kapitän eingesetzt hast. Bereits unmittelbar nach Rückkehr der Santa Rosita haben Kaufleute und andere Stände versucht, mit Gerüchten über deine Person deinem Ansehen Schaden zuzufügen. Doch sämtliche Gerüchte, seien sie über Trunksucht, Gotteslästerung und allerlei mehr, wurden sowohl durch meine Soldaten, die zurückgekehrten Matrosen, aber auch durch die Seemänner, die früher unter dir gedient hatten, entkräftet. Somit hatten die Gerüchte im Gegenteil zur Folge, dass du zunehmend zum Helden wurdest. Als auch deinen ärgsten Feinden bewusst wurde, dass deinem Namen in der Öffentlichkeit kein Schaden zugefügt werden kann, begann ein Intrigenspiel. So gab man dem königlichen Rat zu bedenken, dass du spanischen Interessen geschadet hättest, indem du durch die Besetzung der neuen Insel gegen den Vertrag von Tordesillas verstießest. Mithin läge die Insel östlich der mit Portugal vereinbarten Grenzlinie und stünde somit auch portugiesischem Einfluss zu. Die Reaktion der Portugiesen auf solch eigenmächtiges Handeln sei nicht abzusehen, selbst wenn bekannt und offensichtlich war, dass du diese Insel lediglich in höchster Not und per Zufall entdecktest. Eine Befragung der Besatzung der Santa Rosita ergab jedoch bald, dass lediglich Kapitän Ronte um die Position der Insel wusste, ich lediglich eine ungefähre Vorstellung hatte. Das Ergebnis beruhigte den königlichen Rat, dennoch sah man Handlungsbedarf. Der Kapitän und ich wurden zu absolutem Stillschweigen über die tatsächliche Lage der Insel verurteilt und in Büchern und Karten verlagerte man die Isla des Cascadas rund zweihundert Leguas in nordwestliche Richtung, also in ein Gebiet, welches spanischer Hoheit untersteht. Lediglich den Kapitänen, die deiner Route folgten, soll künftig die tatsächliche Lage der Insel genannt werden.«

»Hat der königliche Rat auch bereits beschlossen, dass die Erde ein Würfel ist?« Calvez war sich sicher, dass man ihm seinen Zorn ansah.

»Jedem, der diese Insel kennt, könnte in einem Sturm das Leben gerettet werden. Nur weil einige Mützenträger keinen Frieden finden wollen, müssen Seemänner und tapfere Soldaten den Tod finden. Mein Ruf ist wohl ganz ohne Bedeutung? Immerhin kann ich als der unfähigste Kapitän der Geschichte in die Bücher eingehen, als der Kapitän, dessen Messung tatsächlich zweihundert Leguas von der tatsächlichen Position abwich.«

»Vielleicht sollte ich nicht weiter berichten, wenn du dich bereits jetzt so echauffierst. Und um deinen Ruf brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich weiß auch nicht, wie es dir gelungen ist, dir so viele Feinde zu machen. Wie mir scheint, bist du einigen Leuten im Wege. Auf jeden Fall, nach einiger Zeit der Ruhe, wurdest du von denen, die dich zuvor der Unredlichkeit bezichtigt hatten, in den höchsten Tönen gelobt. Bald wurde mir klar, dass diese geänderte Stimmung nicht auf einen Sinneswandel zurückzuführen, sondern Vorbereitung war, um dich endgültig aus dem Weg zu räumen. Das Lob der Stände, du hättest durch die Entdeckung der Insel die Erkundung der westlichen Inseln wesentlich erleichtert, und auch der Jubel der Massen, setzten den königlichen Rat zunehmend unter Druck, deine Leistungen angemessen zu honorieren. So gedieh der Entschluss, dich zur Anerkennung deiner Leistungen auf Lebenszeit zum Gouverneur der Kaskadeninsel zu ernennen.« De Manoz griff in die Tasche seiner Uniform und zog einen versiegelten Brief heraus, den er Calvez übergab.

»Eure Ernennungsurkunde, Gouverneur. Bitte erlaubt noch die Frage: Nun, da Ihr Gouverneur seid, ist es Euch dann noch genehm, dass ich Euch als meinen Freund betrachte?«

Calvez winkte mürrisch ab und brach das königliche Siegel. »Mein lieber Juan, mir ist nach all den Nachrichten, die du überbringst, nicht nach Witzen zumute. Natürlich wird sich nichts an unserer Freundschaft ändern.«

Neben der Ernennungsurkunde zum Gouverneur, in dem er als Repräsentant der Krone verpflichtet wurde, die wirtschaftlichen und politischen Interessen Spaniens zu wahren, fand Calvez einen weiteren Brief, der die Gründe für seine Ernennung darlegte. Darin sparte man nicht mit Lob für seine Entdeckung, seine hervorragende Menschenführung, gleichzeitig unterstellte man ihm, mittlerweile gute Kontakte zu der Inselbevölkerung geknüpft zu haben, was den Interessen der spanischen Krone entspräche.

Als Calvez den Brief fertiggelesen hatte, blickte er noch nicht auf, sondern spielte vor, er sei weiterhin in das Schreiben vertieft. Zu viele wechselnde Gefühle hetzten durch seinen Kopf, es jagten sich Wut und Hilflosigkeit, Anspannung und Erleichterung, Empörung und Müdigkeit.

Fakt war, dass er durch die Ernennung zum Gouverneur auf Lebenszeit praktisch aus Spanien verbannt wurde. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde er das Land nicht wiedersehen, doch er wusste nicht, ob er darüber traurig sein sollte. Es gab nichts, was er dort zurückgelassen hatte und nichts, das ihn wieder in die Heimat zog. Dennoch, die Insel war klein und in seinen Augen war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm zu klein wurde. Andererseits lag die Insel weit genug von seinen Erinnerungen an Rosa Marie entfernt.

Er empfand es als demütigend, dass ihm, ohne mit ihm zu sprechen, die Möglichkeit genommen wurde, als Kapitän tätig zu sein. Andererseits hatte er schon seit geraumer Zeit gemerkt, dass er die Freude an dem ständigen Herumreisen verloren hatte und sich nach einem Ort sehnte, an dem er zur Ruhe kommen konnte. Calvez schaute wieder auf.

»Fernando, alter Freund, nimm die Nachricht mit Fassung. Wenn du hier auf der Insel lebst, bist du wenigstens all dem Wahnsinn, den Intrigen bei Hofe, entflohen. Allein diese widerlichen Ränkespiele verhinderten, dass wir früher zur Kaskadeninsel zurückkehren konnten. Manchmal musste ich glauben, unsere erneute Anfahrt der Kaskadeninsel wurde von einigen Kräften behindert, vielleicht in der Hoffnung, dass du und die Männer von den Einheimischen getötet worden wäret. Aber ich …«

Es klopfte und einer der Soldaten, die Calvez und De Manoz zur Kaserne gefolgt waren, trat ein.

»Entschuldigt, General, Hauptmann Merron gab mir den Befehl, Euch zu erinnern, dass wir einen strengen Zeitplan haben und daher schnell die Verhandlungen mit den Einheimischen abschließen sollten. Denkt daran, dass wir die Handelsware auch noch einladen müssen. Ferner …« Der Soldat konnte den Satz nicht vollenden.

De Manoz sprang auf, Zornesröte im Gesicht. »In welcher Schlacht habe ich gekämpft?«

»In der Schlacht um Melilla, General.«

»In welcher Schlacht kämpfte Hauptmann Merron?«

»Ich weiß es nicht, General.«

»Gut, ich weiß es auch nicht. Kennt er meinen Rang?«

»Ja, General.«

»Kennt er den Rang von diesen Merron?«

»Ja, er ist Hauptmann, General.«

»Richtig, dann eile er zu seinem Hauptmann und richte ihm aus, dass der General es sich verbittet, von einem Hauptmann Anweisungen entgegenzunehmen.«

Der Soldat war blass vor Schreck, schlug die Hacken zusammen und stürzte davon.

De Manoz‘ Zorn war aber noch nicht verflogen. »Kriecher, Intriganten, Günstlinge, wie sollen wir mit einem solchen Gesindel neue Welten erobern! Fernando, du kannst dir nicht vorstellen, was in unserer Heimat los ist. Ich glaube, das spanische Königshaus ist zu schwach, um Günstlingen und Halsabschneidern Einhalt gebieten zu können. Zuerst lassen sie sich Monate Zeit, um neue Schiffe auszurüsten, die die Kaskadeninsel anlaufen könnten, und dann geht ihnen alles nicht schnell genug.« De Manoz hatte sich schlagartig wieder beruhigt. »Dennoch, unser Zeitplan ist wirklich sehr streng und wir sollten mit den Priestern verhandeln. Es wird sich schon noch ein Moment finden, in dem wir in Ruhe miteinander reden können. Aber jetzt will ich dir zunächst die Pläne des königlichen Rats erklären. Wir sollen mit allen Mitteln durchsetzen, dass eine kleine Einheit von vierzig Soldaten hier zurückbleibt. Der königliche Rat befürchtet, andere Nationen könnten die Insel ebenfalls finden und dann ihrerseits Handelsbeziehungen mit den Einheimischen aufnehmen. Immerhin sei dieser Ort ein zu wichtiger Versorgungsstützpunkt, als dass man ihn leichtfertig aufgeben wolle. Ich habe dem Rat die außergewöhnlichen medizinischen Kenntnisse der Priester geschildert. Uns ist nicht bekannt, über welch weiteres Wissen sie verfügen. Es soll daher Aufgabe der auf der Insel zurückgebliebenen Männer sein, mehr über das Wissen der Priester in Erfahrung zu bringen. Weißt du schon Genaueres von den Menschen hier?«

»Die Insel wird von den Priestern regiert. Nichts geht ohne ihre Zustimmung. Sie bestimmen, was angebaut wird, auf welchen Feldern dies geschehen soll, sie legen die Erntezeit fest. Mann und Frau dürfen nicht heiraten und Kinder zeugen, wenn es die Priesterschaft nicht erlaubt. Die Priester erforschen Heilpflanzen und die Gestirne. Ergebnisse ihrer Forschungen sind mir jedoch nicht bekannt. Ich muss gestehen, dass mich ihr Wissen über die Sterne selbst brennend interessiert. Die einfachen Bauern scheinen mir weitgehend ungebildet. Sie wissen auch nicht, was die Priester tatsächlich erforschen und scheinen auch kein Interesse daran zu haben. Von Priestern und Bauern werden ein Sonnengott und eine Regengöttin verehrt. Doch es gibt keine Kirchen und Plätze, an denen sie ihren Göttern huldigen. Die beiden Berge, da drüben im Osten, sind die einzigen Symbole ihres Glaubens. Der südliche Berg heißt Sonnenberg, der nördliche ist der Regenberg. Ich muss zugeben, dass wir einige Zeit dachten, die Priester brächten Menschenopfer dar, doch nun bin ich überzeugt, dass ihr Glaube das Töten von Menschen strengstens verbietet.«

Calvez schilderte die Feier auf dem Tempelberg und seine Beobachtung, dass immer ein Priester die Treppe zum Gipfel hinaufsteige und dass er glaube, dort einen zweiten Priester gesehen zu haben. »Ich habe keine Ahnung, wo dieser herkommen sollte. Soweit ich sehen konnte, stehen auf dem Gipfel kein Haus und keine Hütte.«

»Seltsam, diese Geheimnistuerei«, grübelte De Manoz, »ich wünschte mir, dass unsere Pfaffen ähnlich zurückhaltend wären. Leider wurde uns auch ein Padre aufgedrängt, damit der für das Seelenheil unserer Soldaten auf der Insel beten kann. Apropos beten, meine Eltern schließen dich in ihre abendlichen Gebete ein. Ich habe ihnen von deinen Heldentaten an Bord der San Cristobal berichtet. Sie haben darauf bestanden, dass ich dir zwei Bullen und sechs Kühe mitbringe. Sie wollen dir damit zeigen, wie froh sie sind, dass du ihren Sohn heil über das Meer gebracht hast. Du musst dir nachher die Rinder ansehen, Prachtexemplare sag ich dir. Ich kann mir sowieso vorstellen, dass du des ständigen Ziegenfleisches langsam überdrüssig bist.«

»Aber Juan, das kann ich nicht annehmen.«

»Unsinn, Fernando, mein Vater hat eine Herde von über hundert Rindern, auf die acht Stück, die er dir schenkt, kommt es nicht an. Ich habe keine Absicht, nach meiner Zeit als Soldat in die Fußstapfen meines Vaters zu treten und der Rinderzucht zu frönen, sodass meine Eltern jetzt schon überlegen, was mit dem Gut und den Tieren geschehen soll.«
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Kapitel 28

Erik gähnte und streckte sich, seine innere Uhr sagte ihm, dass es fünf Uhr morgens war; egal wie spät er ins Bett kam, um fünf war er wach. Da gab es ja allerhand an Neuigkeiten aufzuschreiben, überlegte er unter der Dusche und dass Juan De Manoz seinen Freund in der langen Zeit nicht vergessen hatte, war ausgesprochen beruhigend. Es juckte Erik zwar, den Traum sogleich zu notieren, aber da nun wirklich absolut nichts Essbares auffindbar war, musste er heute zuerst mit Paco in die Stadt, um einzukaufen.

Er wanderte zum Hotel und wartete dort auf den Bus. Es waren kaum Gäste da, die mitfahren wollten, auch der Manager stand gelangweilt vor dem Eingang, rauchte seine Zigarette; die Saison war wohl vorbei.

Der Bus holperte heran, Erik stieg nach den drei Touristen ein.

»Guten Morgen, Paco, wie geht es?«

Der schaute Erik wie einen Außerirdischen an. Schwieg, nahm das Geld entgegen und legte den Fahrschein auf die Ablage.

»Was ist los? Schlechte Laune?«

Paco schüttelte den Kopf. »Wir sollten reden«, knurrte er.

Mist, dachte Erik, was ist da im Busch? »Okay, wenn wir angekommen sind.« Er suchte sich einen Platz weiter hinten.

Als die drei Gäste ausgestiegen waren, drehte Paco sich zu ihm um. »Reden wir?«

Erik kam nach vorn, setzte sich auf den Platz an der Frontscheibe, der für Reisebegleiter gedacht war. »Was gibt es denn?« Jetzt war er doch sehr gespannt.

»Neulich auf der Terrasse … Sie redeten von Träumen, habe ich mir da was eingebildet, oder ging es darin um unsere Insel?«

Also doch. Paco hatte das leider genau mitbekommen. »Ach, ich lese ja die Chronik aus der Kirche und dann träume ich davon, wie es gewesen sein könnte, damals im 16. Jahrhundert.«

Der Fahrer starrte ihn an. »Nein, nein, Sie sagten etwas anderes. Sie schreiben einen Roman darüber.«

»Und was ist daran so schlimm?«

»Meine Familie lebt seit Jahrhunderten hier. Ich hoffe doch sehr, wenn Sie über damals etwas in Ihren Träumen erfinden und dann notieren, dass Sie über uns Ureinwohner nichts schreiben.«

»Aber wieso denn? Alles, was ich lese, träume und dann aufschreibe, ist voller Respekt für Sie und Ihre Vorfahren.«

Paco musterte Erik skeptisch. »Sollten Sie etwas über vermutliche Menschenopfer schreiben, mit denen wir Göttern gehuldigt hätten … Erik, ich finde Sie, egal, wo auf der Erde Sie sich aufhalten. Dann mache ich Sie fertig.«

Erik prallte zurück. »Um Himmels willen, wie kommen Sie denn auf so etwas?«

»Ganz einfach, die katholischen Missionare haben das verbreitet, sie hätten uns beinahe vernichtet, diese Irren.«

»Nein! Das kann nicht sein. Admiral Fernando Calvez und seine Leute haben sich gut benommen, sie sind freundlich aufgenommen worden. Calvez ist einer von den Guten. So steht es in der Chronik des Padre, so träumte ich es.«

Pacos Gesicht überzog ein schmerzliches Lächeln. »Dann habe Sie noch nicht weitergelesen …«

»Nein. Ich lese immer nur einen Absatz der Chronik, die äußerst pragmatisch abgefasst ist, danach hoffe ich auf den Traum, der mir die Geschichte gefühlvoll näherbringt, so, als wäre ich direkt anwesend. Entsetzlich, wenn das tatsächlich …« Erik wurde übel.

»Wir hießen sie willkommen, diese Spanier, haben sie ernährt, waren hilfsbereit. Sie haben gemordet.« Pacos Stimme versagte ihm.

Erik stand auf, legte die Hand aufs Herz, sah dem jungen Mann in die schwarzen Augen. »Ich schwöre Ihnen, über Ihr Volk werden Sie in meinem Buch nur Gutes lesen. Es sind immer die Eroberer, die den Ursprung aus Machtgier und Dummheit zerstören.«

Paco blickte auf. »Das hoffe ich. Es war mir ein Anliegen. Und bitte, was immer Sie träumen, fallen Sie nicht auf die Heuchelei der damaligen Spanier herein, ihren Wahn, alle Welt missionieren zu wollen. Ein Teil meiner Vorfahren ist vernichtet worden.«

»Das ist so traurig, Paco. Aber sagen Sie, wundern Sie sich gar nicht darüber, dass ich derart träume, als wäre ich direkt im Geschehen?«

Nun lächelte Paco. »Nein. Isla des Cascades ist überaus mystisch, hier kann alles passieren. Träumen Sie nur weiter, es sei denn …« Drohend hob er den Zeigefinger.

Erik schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, trinken wir was zusammen, Paco.« Er betrachtete den jungen Mann, dessen blauschwarzes Haar in der Sonne wie lackiert schimmerte.

Sie spazierten in die Stadt hinein.

*

Sie hatten die Mauern der Tempelanlage auf dem Tempelberg erreicht. De Manoz schilderte den Priestern den Wunsch Spaniens nach engen Handelsbeziehungen, die durch einige Männer, die auf der Insel zurückbleiben sollten, gefestigt werden könnten. Erhebliche Mengen an Eisen, etwas weniger Kupfer und vierzig Buchenstämme führten zu einer schnellen Einigung.

Die letzten geschäftlichen Worte zwischen De Manoz, Calvez und den Priestern waren gewechselt. Der Maktonatl trat auf den neu ernannten Gouverneur zu und packte ihn freundschaftlich an den Schultern.

»Ich hoffe, dein Herz ist nicht allzu schwer, dass du deine Heimat jetzt nicht wiedersehen kannst. Doch freue dich darüber, dass uns nun Zeit gegeben ist, die Gespräche nachzuholen, zu denen wir bisher keine Gelegenheit gefunden haben.«

Calvez nickte dankbar. De Manoz schaute seinen Freund verwundert an, sagte jedoch kein Wort.

Am Strand lagerten bereits Eisen und Holz, die Schiffe wurden noch weiter entladen. De Manoz und Calvez fanden keine Gelegenheit, persönliche Worte zu wechseln. Ständig war einer der neuen Soldaten in ihrer Nähe und schien sie aushorchen zu wollen. Ein weiteres Beiboot näherte sich dem Strand. De Manoz folgte den Blicken von Calvez und seine Miene verfinsterte sich schlagartig.

»Vorsicht, Schlange«, zischte der General. Ein Offizier stieg an Land und hielt auf die Freunde zu. Höflich stellte De Manoz vor: »Gouverneur, dies ist Hauptmann Merron. Hauptmann, der Gouverneur der Insel und Euer Vorgesetzter, Gouverneur Calvez.«

Merron war klein, weichlich und hatte einen feuchten Händedruck. Er grinste unablässig und buckelte. Die kleinen, wässrigen blauen Augen wichen dem direkten Blick Calvez’ aus. Merron war dem Gouverneur auf Anhieb unsympathisch.

»Gouverneur, es ist mir eine Ehre, unter Eurem Kommando zu dienen. Ihr seid in unserer Heimat ein Held und meine Familie war von Stolz erfüllt, als sie erfuhr, dass ich meine Dienste unter Eurer erfolgreichen Leitung verrichten darf.« Merron sang mehr, als er sprach und seine Stimme triefte vor Unterwürfigkeit.

»Danke Hauptmann, berichtet, wie lange noch entladen werden muss.«

»Gut, dass Ihr diesen Punkt ansprecht, Gouverneur. Ich glaube, dass wir es schaffen können, bis zum Abend alle Tauschgüter an Land zu schaffen. Dann könnten wir morgen früh die Vorräte der Schiffe ergänzen, die Soldaten und Matrosen, die bisher auf dieser Insel ausharren mussten, an Bord bringen und die neue Inseltruppe an Land holen. Mit etwas Glück kann der General bereits am Nachmittag zu seiner heldenhaften Mission auf der großen Insel im Westen aufbrechen.«

»Schön, Hauptmann Merron, überwacht Ihr das weitere Entladen der Schiffe. Der General und ich gehen zur Kaserne, um den Auszug der bisherigen Inselbesatzung vorzubereiten.«

De Manoz und Calvez ließen Merron am Strand zurück.

Als sie außer Hörweite waren, konnte De Manoz nicht mehr an sich halten. »Sei vorsichtig, Fernando. Diesem Merron ist nicht zu trauen. Mir scheint, er kann nicht abwarten, mich endlich verschwinden zu sehen. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Als ich schon hörte: Meine Familie war stolz, dass ich unter Euch dienen darf, ist mir fast schlecht geworden. Seine Familie, das ist im Wesentlichen sein Onkel, er ist einer der Berater am königlichen Hof. Er hat am schlimmsten gegen dich gehetzt. Er hat auch dafür gesorgt, dass sein Neffe dieses Kommando erhielt, obwohl er keine Schlacht geschlagen hat und das Militär lediglich aus der sicheren Kaserne heraus kennt. Es gibt Offiziere in der Heimat, die für diesen Einsatz besser geeignet und bereit für ein solches Kommando gewesen wären und die es insbesondere auch verdient hätten. Ich bin sicher, der liebe Onkel bereitet schon jetzt eine Geschichte über alle erdenklichen Heldentaten seines Neffen vor, damit, wenn dieser in ein oder zwei Jahren zurückkehrt, das Feld für die nächste Beförderung bestellt ist. Die seltsame Eile des königlichen Rates ist mir nicht geheuer. Den Kapitänen wurde sogar untersagt, von Bord zu gehen, um nicht unnötig Zeit zu verlieren. Übrigens, schöne Grüße von Kapitän Ronte, er befehligt die Granada, die kleinste unserer Karavellen. Er spielte sogar mit dem Gedanken, heimlich von Bord zu schleichen, um dich zu besuchen. Ich habe es ihm ausgeredet, wegen all der Spione an Bord.«

De Manoz übernachtete in der Kaserne und Calvez freute sich, endlich ungestört mit seinem Freund reden zu können. Sie saßen auf der Pritsche, doch keiner von ihnen schien zu wissen, was er sagen sollte. Die Zeit, die De Manoz auf der Insel verbringen konnte, war viel zu kurz, um sich wirklich auszutauschen. Schließlich räusperte sich Calvez.

»Schade, dass du morgen wieder aufbrechen musst. Achte bitte auf dein Leben und deine Gesundheit.«

»Danke Fernando, es ist schön, dass sich jemand um mich sorgt.«

»Verdammt«, platzte es aus Calvez, »hätte der königliche Rat nicht jemand anderen als dich zur großen Insel schicken können? Du hast dich doch wahrhaftig genug um Spanien verdient gemacht.«

De Manoz lächelte gequält. »Es ist schön, dass du es so siehst, doch es scheint, dass der königliche Rat anders denkt. Auch ich hatte mir erhofft, General am Hofe zu werden, aber … Zumindest hat meine Entsendung zur großen Insel den Vorteil, dass wir uns wiedergesehen haben.«

»Ach, Juan, hättest du nicht darauf dringen können, dass andere zur großen Insel reisen?«

De Manoz schaute Calvez irritiert an. »Fernando, ich bin Soldat und es ist meine Aufgabe, dem Vaterland zu dienen.«

»Unsinn, meine Aufgabe sollte es sein, zur See zu fahren, und trotzdem sitze ich auf der Insel fest. Die schönen Worte des königlichen Rates, warum ausgerechnet ich als Gouverneur hier bleiben soll, können mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch viele andere, wie zum Beispiel Hauptmann Vazevar, die Interessen Spaniens hätten wahren können. Was ist das für ein Vaterland, das mich, der ich dem Land niemals geschadet habe, auf die Insel verbannt, und dich, der du so oft dein Leben riskiert hast, stets neuen Gefahren aussetzt? Du weißt, dass es mir nicht auf Ruhm und Ehre ankommt, aber ich möchte wetten, dass man uns in Frankreich oder Portugal an den Hof berufen und nicht alle Anstrengungen unternommen hätte, uns loszuwerden. Ich sehe keinen Grund, mich einem Vaterland verpflichtet zu fühlen, das seine treuesten Diener mit den Füßen tritt.«

»Pssst.« De Manoz versuchte Calvez zu beruhigen, der in seinem wachsenden Zorn immer lauter sprach. »Leise, Fernando, die Kaserne ist zwar stabil, die Wände sind dick, doch du weißt nicht, ob nicht Merron oder einer seiner Gauner vor der Tür stehen und lauschen. Vielleicht hast du ja recht, aber mein Vaterland ist das Land, in dem ich geboren wurde, ist das Land, dessen Sprache ich spreche, ist das Land, in dem meine Freunde leben und feiern. Es ist das Land, dessen Lieder und Sagen ich kenne. Nur dies ist mein Vaterland, dem ich dienen möchte. Dieses Vaterland wird bleiben, wenn die Herrscher und Mächtigen von heute schon längst vergessen sind.«

Calvez sprang von der Pritsche auf und lief gestikulierend durch den Raum. »Es tut mir leid, Juan, dass ich Spanien zurzeit nicht liebenden Auges sehen kann wie du. Ich habe Hojeda erlebt, wie er um seines Ruhmes willen wehrlose Wilde abgeschlachtet hat. Ich habe …«

»Umso wichtiger ist es, dass nicht ein zweiter Hojeda Gouverneur dieser Insel ist, sondern ein besonnener Mann wie du. Wir müssen Geduld haben. Die Ereignisse haben sich in den letzten Jahren überschlagen. Zuerst die Vertreibung der Mauren, dann die Entdeckung der Inseln, ja, es gibt sogar Gerüchte, dass sich das Haus der Habsburger mit unserer Krone im Kampf gegen den Einfluss des französischen Königreiches zusammenschließen will. Vielleicht muss Spanien erst einmal zur Ruhe kommen, um sich neu zu ordnen.«

»Du hast wohl recht, wir werden nichts ändern können. Komm, lass uns über erfreulichere Dinge sprechen, solange du noch hier bist.«

De Manoz und Calvez redeten bis in die späte Nacht über die Vergangenheit, über die Insel, über Spanien und ihre Pläne. Calvez fühlte sich wohl dabei, endlich wieder mit seinem Freund zu sprechen und zu lachen.

Am Morgen wurden Vorräte an Bord der Karavellen gebracht, anschließend die Besatzung ausgetauscht. Calvez und De Manoz beobachteten, wie das letzte Beiboot zur Insel ruderte. De Manoz, Vazevar und vier weitere Männer sollten dann mit diesem zu den Karavellen gebracht werden. Vazevar reichte Calvez verlegen die Hand.

»Gouverneur, ich hatte das Glück, unter General De Manoz und nun auch unter Euch dienen zu dürfen. Ich möchte Euch danken und wünsche Euch alles Gute.«

»Danke Hauptmann, ich beneide meinen Freund General De Manoz, dass er Euch als treuen und zuverlässigen Offizier an seiner Seite hat. Ich hoffe, dass Euch auf der großen Insel kein Unglück widerfährt und wir uns bald gesund wiedersehen werden.«

Das Beiboot wurde an den Strand gezogen und einem hageren Pfarrer aus dem Boot geholfen. De Manoz übernahm es, die Männer gegenseitig vorzustellen. Padre Sesnar mochte noch nicht fünfzig Jahre alt sein, doch sein Gesicht hatte verbitterte Züge. Die Augen lagen in tiefen Höhlen und betonten die schmale, aber lange und leicht nach unten gebogene Nase. In dem stechenden Blick lagen Anzeichen von Unbarmherzigkeit und Unnachgiebigkeit.

De Manoz verabschiedete sich kurz und ohne Gefühle zu zeigen. Die Männer stiegen in das Beiboot. Calvez schaute dem Boot nach, bis es die Karavellen erreicht hatte, beobachtete, wie die Segel gehisst wurden und die Schiffe auf den Horizont zuhielten. Er fühlte, dass er während der gesamten Zeit von Padre Sesnar beobachtet wurde. Langsam drehte er sich um.
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Kapitel 29

»Seid Ihr von Sehnsucht erfüllt, wenn Ihr die Karavellen zum Sonnenuntergang hinsegeln seht?« Sesnar hatte die Gedanken und Gefühle von Calvez wohl erraten, der es vorzog, sich nichts anmerken zu lassen.

»Die Krone hat befunden, dass ich unserer Heimat als Gouverneur dieser Insel zurzeit am besten dienen kann. Ich möchte die Weisheit des königlichen Rates nicht in Frage stellen. Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens auf den Meeren zugebracht und muss gestehen, dass ich das Leben auf der Insel genießen kann.«

Das Lachen Sesnars wirkte aufgesetzt. »Fürwahr, die Wahl des königlichen Rates war vortrefflich. Ihr habt, soweit ich bisher erfahren habe, die spanischen Interessen auf dieser Insel in herausragender Weise wahrgenommen. Hauptmann Merron wusste zu berichten, dass die Verhandlungen über die Tauschgüter schnell und erfreulich verliefen. Dies zeigt mir, dass man Euch auf der Insel vertraut. Ich habe auch erfahren, dass es Euch bereits gelungen ist, einigen Barbaren unsere Sprache beizubringen.«

Calvez spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er suchte nach den passenden Worten, um dem Padre klarzumachen, dass es sich bei den Inselbewohnern nicht um Barbaren handelte.

Doch bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Sesnar bereits in einer gleichgültigen und blasierten Weise fort: »Könnt Ihr mir auch schon berichten, welche Fortschritte Ihr bei der Bekehrung der Wilden gemacht habt?«

Calvez glaubte vor Wut zu platzen und erschrak über sich selbst, als er Padre Sesnar mit ruhiger, fast kalter Stimme zurechtwies. »Ich darf Euch darauf hinweisen, dass die Bewohner der Insel weder Barbaren noch Wilde sind. Die Priester der Insel verfügen über Wissen, welches mir, General De Manoz und allen unseren Männern fremd war. Die Kenntnisse zur Heilung Kranker scheinen mir größer als die unserer spanischen Quacksalber. Nach nahezu einem Jahr auf der Insel kann ich Euch versichern, dass die Einheimischen in Sachen Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft mit Sicherheit keiner christlichen Nachhilfe bedürfen. Ich habe vielmehr den Eindruck, dass sie manchem Christen hierin ein Vorbild sein könnten. Ansonsten habe ich in den letzten Monaten keine Zeit gehabt, mich um Glaubensfragen zu kümmern. Ich war und bin noch immer für das leibliche Wohl der mir unterstellten Männer verantwortlich und gedenke auch zukünftig alles zu tun, um die Versorgung meiner Männer nicht zu gefährden.« Mit diesen Worten wandte sich Calvez ab und ließ den überraschten Padre am Strand zurück.

Auf dem Weg zur Kaserne versuchte Calvez die Rolle Sesnars in dem Intrigenspiel, das von De Manoz beschrieben worden war, einzuordnen.

Offiziell sollte Sesnar nur die Soldaten seelisch betreuen, doch tatsächlich schien er entschlossen, auf der Insel Missionarsarbeit zu leisten. Obwohl Calvez den Padre erst kurz kannte, bisher lediglich dieses Gespräch am Strand mit ihm geführt hatte, war er sicher, dass sich Sesnar von diesem Entschluss auch nicht abbringen ließe.

Kein Zweifel, Calvez und De Manoz wurden vom königlichen Rat getäuscht. Sesnar war nicht wegen des Seelenheils der Soldaten zur Insel geschickt worden, sondern um zu missionieren. Diese Arbeit des Padre musste zu Spannungen mit den Priestern führen, das gewachsene Vertrauensverhältnis belasten. Das wusste sicherlich auch der königliche Rat. Warum ließ es der Rat dann auf einen Streit ankommen?

Erst Stunden bevor Kapitän Ronte die Anker lichtete, um Hauptmann Merron, Padre Sesnar und neue Truppen zur Insel zu führen, hatte sich der königliche Rat nach wochenlangem Gezeter und Gezerre zu einer Strategie durchringen können. Kein Zweifel, Spanien befand sich in einer Zwickmühle. Nach dem Vertrag von Tordesillas lag die Kaskadeninsel innerhalb des portugiesischen Einflussgebietes. Doch die Insel zu räumen, kam nicht in Frage. Zu groß war die Gier nach dem Wissen der Priester, nach den weichen Stoffen, den seltsamen Früchten, zu verlockend die Aussicht, auf einer Westfahrt einen Flecken zu kennen, an dem Wasser und Vorräte aufgenommen werden konnten. Doch was würde geschehen, wenn Portugal von der Insel erfuhr? In allen Streitigkeiten um die Hoheitsgebiete entschied bisher der Papst. Zwar bekundete der Heilige Stuhl stets sein Wohlwollen, da es jedoch den spanischen Truppen gelungen war, die Osmanen zu vertreiben, blieb es bei Worten ohne Folgen. Ähnliches Wohlwollen empfand man in Rom offensichtlich auch für die ertragreichen Geschäfte der Portugiesen mit Indien, die ebenfalls den päpstlichen Säckel füllten.

Doch konnte der Papst Spanien den Einfluss über die Kaskadeninsel versagen, wenn es gelänge, auch dort ein christliches Werk zu vollbringen, während sich die Portugiesen noch nicht einmal bemühten, auch nur einen Inder zu bekehren?

Immer wieder wurden Ronte, De Manoz und die Soldaten befragt, doch sie bestätigten es stets aufs Neue: Es gab auf der Insel keine Götzenstatuen, keine Opferrituale, keine Gebete, keine heiligen Plätze, wahrscheinlich keinen gefestigten Glauben. Es müsste ein Leichtes sein, auf solch unbeackertem Boden das Wort Christi zu verbreiten. Eines Diplomaten bedürfe es für diese Aufgabe kaum, sondern eher eines beharrlichen Mannes. Ein solcher war Sesnar.

Calvez erinnerte sich an die Schilderungen De Manoz’ zu den militärischen Leistungen Merrons und den Verdacht, dass der Onkel im fernen Spanien bereits Vorbereitungen für dessen Karriere treffen würde.

Die erfolgreiche ›Bekehrung‹ der Inselbevölkerung wäre sicherlich ein wegweisender Schritt in Merrons Werdegang. Das Risiko hingegen war gering. Gegen unbewaffnete Gegner konnte mühelos Waffengewalt eingesetzt werden, ohne sich selbst der Gefahr von Verletzungen und Verlusten auszusetzen. Calvez war als Gouverneur auf der Insel gefangen, sodass Sesnar und Merron nach ihrer Rückkehr ungestraft ihre eigenen Heldentaten preisen konnten. Der Einzige, der in diesem Intrigenspiel verlieren konnte, war Calvez. Sollte irgendetwas auf der Insel misslingen, so war dies die Schuld des verantwortlichen Gouverneurs. Calvez fühlte einen Anflug von Angst.

Er musste sich auf das nächste Gespräch mit Sesnar besser vorbereiten. Der kurze Disput am Strand war sicherlich nicht die letzte Auseinandersetzung mit dem Padre. Bereits am Abend bat dieser um ein Gespräch. Er erschien in Begleitung von Merron, und Calvez fand seine Vorahnungen bestätigt.

»Ich bedauere den Verlauf unseres Gespräches heute Mittag außerordentlich, Gouverneur. Mit Sicherheit war mir nicht daran gelegen, die Einheimischen zu beleidigen oder an deren Wissen zu zweifeln. Ganz sicher wollte ich auch nicht die Hilfsbereitschaft des Inselvolkes in Frage stellen. Im Gegenteil, die Krone ist diesem Volk für die Pflege und Versorgung unserer Männer äußerst dankbar. Deshalb ist es auch der Wunsch der Krone und sicherlich auch Euer Wunsch, dass die Seelen dieser lieben Menschen nicht in der ewigen Hölle schmoren müssen. Der königliche Rat hat mir daher aufgetragen, die Seelen dieser Menschen zu retten und ihnen das wahre Wort Gottes zu verkünden.«

Calvez schien die Argumentation grotesk. Zum Zeichen des Dankes der Krone sollte also die Kultur der Inselbewohner zerstört werden, sollten sie gezwungen werden, ihrem eigenen Glauben abzuschwören. Er wusste, was er unter »Verkündung« zu verstehen hatte. Wer nicht freiwillig zu bekehren war, würde getötet werden.

»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Padre, ich war unnötig gereizt.« Calvez bemühte sich um Höflichkeit. »Sicherlich ist mir auch daran gelegen, das Seelenheil eines jeden Maktonenen zu retten. Mir scheint indes eine Verkündung der Worte Gottes schwierig, da das Inselvolk unsere Sprache nicht versteht und Ihr deren Sprache nicht beherrscht. Euch ist bekannt, dass das Volk von Priestern regiert wird. Ich denke, im Interesse eines gedeihlichen Zusammenlebens, sollten wir nicht gegen den Willen der Priester handeln. Vielleicht wäre ein Glaubensdisput mit ihnen der geeignete Weg, die Bekehrung der Bevölkerung vorzubereiten, ohne dass es zu einem offenen Streit kommen muss.«

»Gouverneur, ich muss doch bitten. Nicht, dass ich Angst davor hätte, mit den Heidenpriestern über Glauben zu sprechen, aber es ist Gotteslästerung, wenn ich mit ihnen über die Existenz des einzigen und wahren Gottes diskutiere. Sie werden sich bekehren lassen müssen, manchmal muss man Menschen zu ihrem Glück zwingen. Die Sprache sehe ich nicht als Hindernis. Die jungen Männer, die Ihr unterrichtet habt, werden sicherlich meine Predigten übersetzen können.«

»Ich glaube nicht, Padre. Die jungen Männer sind Novizen und es ist wohl ausgeschlossen, dass die Priester ihnen erlauben werden, einen fremden Glauben zu lehren.«

»Wenn die Priester es nicht erlauben … nun, Hauptmann Merron ist ausdrücklich angewiesen, mich bei meiner Missionarstätigkeit zu unterstützen.« Sesnar griff in die Tasche seiner Soutane und übergab Calvez ein Schreiben.

Es trug das Siegel des königlichen Rates und Calvez las, was er kaum zu glauben vermochte. Hauptmann Merron war verpflichtet, die Bekehrung der Inselbewohner durch Padre Sesnar mit allen Mitteln zu unterstützen. Widerstand gegen die Bekehrung sei als Ketzerei zu werten. Damit war Calvez klar, dass Merron und seine Truppen faktisch dem Padre unterstellt waren. Calvez selbst hatte zwar einen Titel, aber keine Macht. Langsam verstand er den perfiden Plan des königlichen Rates. Aus den Erzählungen De Manoz‘ hatte der königliche Rat erkannt, dass alle Macht der Insel in den Händen der Priester lag. Sobald die Priesterschaft ausgelöscht wäre, stünden die restlichen Bewohner ohne Führung da und könnten leicht einer spanischen Herrschaft unterworfen werden. Spanien bliebe die Insel mit den reichen Vorräten erhalten und müsste keine Tauschgüter mehr abführen.

Der Gouverneur starrte auf das Schreiben, gab vor, ins Lesen vertieft zu sein, und versuchte, die wirren Gedanken zu ordnen. Die Gefahr, von den Portugiesen entdeckt zu werden, wuchs von Tag zu Tag. Sesnar und Merron hatten nicht unendlich viel Zeit, Erfolge vorzuweisen. Vielleicht würden sie bereits mit dem nächsten oder übernächsten Schiff wieder zurückgerufen. Es galt, Zeit zu gewinnen.

»Padre, in Hauptmann Merron habt Ihr sicherlich einen sehr geeigneten Mann an Eurer Seite. Doch ich zweifle, ob die Anwendung von Druckmitteln tatsächlich in Erwägung gezogen werden sollte. Bedenkt, die Kenntnisse der Priester über Heilpflanzen sind enorm. Aus Heilpflanzen können jedoch auch Gifte hergestellt werden. Wir sind auf die Versorgung durch die Einheimischen angewiesen. Wir kennen nur die wenigsten der Früchte und wären allen Giften hilflos ausgeliefert.«

Calvez genoss den Anblick von Merrons entsetztem Gesicht.

»Doch selbst wenn die Priester keine Gifte einsetzen würden, so sehe ich immer noch die Gefahr, dass sie uns nicht mehr mit Früchten versorgen. Bestimmt könnten wir selbst einige Felder abernten, doch ich weiß nicht, ob die Soldaten zu Bauern geboren sind.« Calvez verschwieg, dass der Glaube der Maktonenen es verbot, Menschen zu töten, daher mit einer Vergiftung durch die Priester nicht zu rechnen war. Nur die eigene Angst Sesnars und Merrons konnte ein Gemetzel unter den Inselbewohnern verhindern.

»Entschuldigt, Gouverneur, ich bin mir sicher, dass der Eindruck, Ihr wolltet die Bekehrung des Volkes verhindern, täuscht.« Die Augen des Padre waren zu Schlitzen zusammengezogen.

»In der Tat, dieser Eindruck täuscht. Ich möchte nur nicht, dass vierzig tapfere Soldaten ihr Leben lassen müssen. Unserer Sache wäre nicht gedient, wenn es uns nicht gelänge, einen Heiden zu bekehren, im Gegenzug jedoch über vierzig Christen von dieser Welt gingen.«

Sesnar nickte nachdenklich.

»Vielleicht habt Ihr recht, Gouverneur. Ich will mir zunächst ein Bild von der Insel und den Einheimischen machen. Ich danke Euch, dass ich mir Eurer Unterstützung gewiss sein darf.«

Calvez konnte in der Nacht kaum schlafen. Wenn ihm vor Erschöpfung die Augen zufielen, träumte er von blutigen Gemetzeln unter den Einheimischen, so, wie er sie auf der Seefahrt mit Hojeda erlebt hatte. Er war sich bewusst, dass er nicht tatenlos zusehen durfte, wie sich die Bekehrungsversuche von Sesnar entwickelten. Insbesondere durfte er nicht zulassen, dass der Padre die völlig unvorbereiteten Inselbewohner zwangsweise zu bekehren versuchte. Er hatte diese Insel entdeckt, die friedlichen und unbedarften Menschen dem Zugriff der spanischen Krone ausgesetzt. Er fühlte sich in der Verantwortung gegenüber den Maktonenen.

Calvez war entschlossen, Sesnar so weit als möglich an der Umsetzung seiner Pläne zu hindern. Er würde jedoch vorsichtig sein müssen. Sollte bekannt werden, dass er die Missionarstätigkeit Sesnars hintertrieb, schien Calvez sicher, dass dies sein Leben kosten würde, entweder bereits auf der Insel, zumindest jedoch nach einem Verfahren wegen Ketzerei in Spanien. Er überlegte, mit wem er sprechen sollte und ob er überhaupt auf die Verschwiegenheit der Inselbewohner vertrauen durfte.

Die Einstellung der Nahrungslieferung durch die Maktonenen hielt er nicht für wahrscheinlich. Auch an Gefahr für Leib und Leben glaubte er nicht. Die Religion der Maktonenen gebot den Schutz von Menschenleben und Hilfsbereitschaft. Als einzige Gefahr erschien Calvez, dass sich das Verhältnis zwischen den Völkern deutlich verschlechtern konnte. Unter Abwägung der Gefahren für die Einheimischen befand er das jedoch für hinnehmbar. Schwerer tat sich Calvez damit, sich eingestehen zu müssen, dass er entschlossen war, die Interessen seines Glaubens und seines Heimatlandes zu verraten.

Immer wieder drehten sich in seinem Kopf verschiedene Szenarien und als es Morgen wurde, war er sich dessen, was er tun solle, ebenso unsicher wie am Vorabend. Calvez kam zu dem Schluss, dass ihm auch weiteres Nachdenken nicht zu einem Gedankenblitz verhelfen würde, und machte sich daher in aller Frühe auf den Weg zu den Priestern.

Am Fuß des Tempelberges traf er Coxlan und Makkas, die auf dem Weg zur Festung waren, um dort wieder Übersetzungsarbeit zu leisten. Ohne weitere Erklärung bat er sie, ihn wieder nach oben zu den Priestern zu begleiten. Die beiden kannten Calvez als meistens gut gelaunten, freundlichen Mann. Als sie nun in sein finsteres Gesicht sahen, ließen sie ihn mit seinen düsteren Gedanken allein und folgten ihm den Berg hinauf mit etwas Abstand. Als Calvez die jungen Männer hinter sich glucksend lachen hörte, dachte er mit Wehmut daran, dass auch für Makkas und Coxlan die Zeit der Unbekümmertheit bald vorbei sein könnte. Während des gesamten Anstiegs quälte den Gouverneur stets die Frage, wie er sein Problem und seine Ängste vortragen sollte. Würden ihm die Priester überhaupt zuhören, ihm vertrauen? Warum sollten sie das tun? Er war ebenso Spanier wie die Männer, vor denen er warnen wollte. Vielleicht fürchteten die Priester einen Verrat oder eine Lüge?

Er war vertieft in seine Gedanken. Fast erschrak er, als er vor den Mauern des Tempelbezirkes eintraf. Er blieb stehen, während Coxlan und Makkas durch das große Tor verschwanden. Nach kurzer Zeit erschien der Maktonatl und begrüßte ihn freundlich. Zwar hatte Calvez viel nachgedacht, doch nicht darüber, wie er das Gespräch einleiten sollte. So stand er nun dem Maktonatl gegenüber und schaute nachdenklich vor sich hin. Schließlich sagte er unsicher und achtete dabei darauf, den Oberpriester nicht zu verletzen, es gehe um eine Frage des Glaubens. Der Mönch nickte kurz, sprach ein paar Worte zu Makkas, der daraufhin hinter den Mauern der Tempelanlage verschwand.

»Makkas Ausbildung ist noch nicht so weit gediehen, als dass er unbeschadet einem Gespräch über einen anderen Glauben folgen könnte. Ich möchte nicht, dass er in seiner Grundüberzeugung verwirrt wird. Coxlan soll allein übersetzen.«

»Ich habe Verständnis für diese Entscheidung, Maktonatl. Dies gilt umso mehr, als ich selbst verwirrt bin und nicht weiß, wie ich das, was mich quält, vortragen und erklären soll. Ich achte das Volk der Maktonenen, ihren Glauben und will euch daher nicht beleidigen oder verletzen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich kenne dich und dein reines Herz. Sprich offen.«

Umständlich begann Calvez zu erklären, dass in dem Land, aus dem er käme, ebenfalls ein Gott verehrt werde. Im Gegensatz zu den anderen Völkern, die Steine oder Sterne als Götter der Liebe, des Krieges, der Fruchtbarkeit oder sonstiger Anlässe verehrten, sei der Gott, der in Spanien und vielen Ländern der Erde verehrt werde, der einzige Gott. Dieser sei unsichtbar, doch er offenbare sich, wenn die Menschen an ihn glaubten.

Der Maktonatl hörte den ausführlichen Erklärungsversuchen Calvez schweigend und interessiert zu und nur ein gelegentliches Stirnrunzeln zeigte, dass ihm doch das eine oder andere an der Schilderung des Gouverneurs unklar erschien. Calvez versuchte, Gott als strengen und gerechten Gott zu beschreiben, der seine schützende Hand über alle Menschen legte, die an ihn glaubten.

Je länger er nach Worten oder Erklärungen suchte, umso mehr wurde er sich seiner eigenen Zweifel an Gott bewusst. Wo blieb die göttliche Gnade, als ihm alles, was ihm am Herzen lag, zuerst Rosa Maria, dann sein Schiff und zuletzt seine Heimat, genommen wurde? Wo blieb die schützende Hand Gottes, wenn Konquistadoren über fremde Völker herfielen und sodann in der Erwartung reicher Goldfunde niedermetzelten? Welcher Gott, der das Töten verbot, wollte mit diesem Gold Kathedralen geschmückt wissen? Wenn Gott so allmächtig war, wie ihn die Padres schilderten, würde er wirklich wollen, dass man ihm huldigte wie einem Götzen? Hatte er es wirklich nötig, die Menschen auf immer neue Proben zu stellen, um sich ihres Glaubens gewiss zu sein? Würde Gott wirklich alle Menschen, die nicht an ihn glaubten, bestrafen? Er dachte an die halbnackten Wilden, die er auf seiner ersten Westreise gesehen hatte. Diese einfachen Menschen, die weder schreiben noch lesen konnten, die deshalb auch nicht um Gott wissen konnten, die sollten bestraft werden?

Calvez hatte Mühe, sich auf sein Ansinnen zu konzentrieren, da sein Glaubensbild zusehends ins Wanken geriet. Doch er weigerte sich, Gott zu leugnen. Wer außer Gott sollte die Welt, die Pflanzen und Tiere und auch den Menschen erschaffen haben, diesem Güte und Nächstenliebe gegeben haben? Wer, wenn nicht Gott? Je mehr er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass Gott existierte, dieser jedoch nichts mit dem Bild zu tun hatte, das die Padres beschrieben.

In seinen Darlegungen schilderte Calvez insbesondere die christlichen Werte der Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe, aber auch den Zorn Gottes auf diejenigen, die nicht an ihn glaubten. Dann machte er eine Pause, um die Reaktion des Maktonatl abzuwarten. Der Priester dachte lange nach, runzelte hin und wieder die Stirn.

»Calvez, du bist kein Lehrer deines Glaubens. Ich kann mir vorstellen, dass euer Glaube tiefgründiger ist, als du ihn mir mit wenigen Worten geschildert hast. Und dennoch verstehe ich ihn nicht. Sieh dich um, ein Meer, reich an Fischen, köstliches Obst, herzhaftes Gemüse, fruchtbarer Boden. All dies hat uns, wenn ich dich richtig verstanden habe, dein Gott geschenkt. Dann gab er uns auch das Lachen, die Freude, die Fähigkeit zur Liebe, die Gabe zu heilen. Glaubst du wirklich, ein Gott, der so liebt, der die Menschen so liebt, dass er sie mit Schätzen überhäuft, wolle einen Menschen strafen, nur weil dieser den Namen deines Gottes nicht nennt? Glaubst du wirklich, dass dein Gott Menschen, die seine Gebote befolgen, bestraft, weil sie den Namen deines Gottes nicht nennen wollen? Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gott, der so großzügig und selbstlos handelt, zugleich so eitel ist, dass es ihm wichtig wäre, seinen Namen zu hören. Ich weigere mich, zu glauben, dass einem solchen Gott der eigene Name wichtiger ist als das Ziel, das er mit seinen Geboten vorgibt.«

Die Brust des Kapitäns zog sich zusammen. Er hatte das Gefühl, jemand habe einen Dorn in sein Herz gerammt. All jene Zweifel an den Lehren der Kirche, die Calvez seit dem Tode Rosa Marias in sich trug, hatte der Maktonatl offen ausgesprochen. Schlimmer als das, er war überzeugt, dass der Priester recht hatte, fürchtete sich aber, dies einzugestehen. Er war verunsichert, wusste nicht, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte und antwortete ausweichend.

»Es ist richtig, ich bin kein Priester. Mit dem letzten Schiff kam daher auch ein Lehrer unseres Glaubens auf die Insel. Vielleicht habt Ihr ihn schon gesehen. Er trägt einen langen, schwarzen Mantel und heißt Padre Sesnar. Er hat sich in den Kopf gesetzt, die Maktonenen in unserem Glauben zu unterrichten.«

Die Miene des Oberpriesters verfinsterte sich abrupt. Beschwichtigend fuhr Calvez fort: »Ich bin gegen das Vorhaben des Padre. Euer Volk ist hilfsbereit und gastfreundlich, das sind Eigenschaften, die auch unser Gott fordert. Darum sehe ich keinen Sinn, die Maktonenen von einem Glauben überzeugen zu wollen, dessen wichtigste Gebote sie ohnehin schon befolgen.«

»Warum verbietest du dem Lehrer nicht, das Volk gegen uns aufzuhetzen? Du bist doch der Mann, der zu bestimmen hat.«

»Schön wäre es, Maktonatl.« Calvez wurde immer unsicherer. Was sollte er sagen, wie weit durfte er gehen, um die Priester vorzuwarnen? Wie ehrlich durfte er sein? Nein, er war gewiss kein Diplomat und hatte nicht mehr die Absicht, die Priester mit schönen Worten zu täuschen.

»Als ich Euch vor Wochen von meiner Heimat, anderen Ländern und Kulturen erzählte, habe ich Euch stets die schönen Seiten der Welt nahegebracht. Leider ist sie grausamer, verlogener, als ich zu schildern wage.«

»Entschuldige Calvez, ich will nur kurz in den Tempeln etwas erledigen. Wenn ich zurückkomme, versuche mir die Welt, wie sie in deiner Heimat ist, zu beschreiben.«

Der Maktonatl stand auf und verschwand durch das Tor.

Was sollte Calvez erklären? Die Maktonenen kannten keinen Krieg, sie kannten keine Unterschiede zwischen Farbigen und Weißen, zwischen Christen und Andersgläubigen. Sie kannten keinen Neid, keine Gier nach Gold. Sie hatten, mitten im Meer gelegen, keine Angst, von anderen Völkern angegriffen zu werden. Die Maktonenen schienen so glücklich und zufrieden, dass sie noch nicht einmal die Neugier quälte, zu reisen oder zu forschen. Außer den Fischernachen in der Bucht gab es keine Boote und niemand schien zu interessieren, was jenseits des Meeres war. Wie sollten Menschen, die über viele Generationen auf der Insel lebten, verstehen, was Intrigen, Macht und Heimtücke sind?

Der Maktonatl kehrte zurück. Ihm folgten einige Novizen, die ins Tal eilten.

»So, Calvez, erkläre mir, warum du dem Mann mit den schwarzen Kleidern nicht befehlen kannst, unser Volk in Ruhe zu lassen.«

»Nun, das ist schwierig. Unser Gott sagt, dass wir versuchen sollen, Menschen, die nicht an ihn glauben, zu bekehren. Unsere Priester lehren, dass jeder, der unseren Gott leugnet, ein Sünder sei und Gott beleidige. Ein solcher Ketzer, so werden die Sünder genannt, sei aber auch derjenige, der verhindere, dass Ungläubige bekehrt werden. Da er Gott leugnet, genießt er auch nicht dessen Schutz und darf getötet werden.«

»Das verstehe ich nicht. Derjenige, der den Ketzer tötet, verstößt doch ebenfalls gegen ein Gebot eures Gottes, beleidigt ihn doch, indem er die Gebote Gottes missachtet. Wird dann derjenige, der den Ketzer tötet, auch getötet? Mich wundert, dass es dein Volk überhaupt noch gibt und es sich nicht selbst ausgerottet hat.«

»Nein, nur der Ketzer wird getötet.«

»Dann müssen die Lehrer deines Glaubens aber schlechte Meister sein, wenn sie befehlen, gegen die Gebote deines Gottes zu verstoßen. Wie sollen wir zulassen, dass unser Volk von solch üblen Lehrern falsch unterrichtet wird?«

Die einfache, logische Argumentation war entwaffnend. Sie stach Calvez in die Brust und bestätigte ihn andererseits in seiner Abneigung gegen Sesnar.

»Ich bin kein Gelehrter unseres Glaubens und kann daher Euren Vorwurf nicht entkräften. Doch da ich nun hier bin und dem Volk der Maktonenen von den Plänen des Padre Sesnar berichtete, könnte der behaupten, ich sei ein Ketzer …«

»… und dann könnte dich der Padre töten lassen? Ich verstehe, dass du dem Lehrer nichts verbieten kannst. Ich danke dir, dass du die Gefahr auf dich genommen hast, um uns zu warnen.«

»Maktonatl, gibt es keinen Weg, den Streit mit dem Padre zu vermeiden?«

»Schau, Calvez, dort oben siehst du das Zeichen des Sonnengottes, es leuchtet vom reinen Himmel. Manchmal gibt uns auch die Regengöttin ein Zeichen, wie in den Tagen, als deine Schiffe die Insel erreichten. Ohne Sonne und Regen gäbe es auf dieser Welt keine Pflanzen, Tiere und Menschen. Die Götter, die das Leben auf der Welt schufen, sehen wir häufig. Der Padre möge mir einen Beweis für die Existenz seines Gottes vorlegen und ich werde mich bekehren lassen.«

»Aber der Regen entsteht, indem …«

»Wir wissen, dass Wasser des Meeres verdunstet und der Regen entsteht. Unser Glaube begründet sich nicht darauf, dass wir beten, es möge regnen, sondern basiert darauf, dass es Regen gibt. Wir beten nicht, dass die Sonne scheinen möge, sondern danken, dass sie da ist, dass sich unser Erdball um sie drehen darf.«

Calvez hatte das Gefühl, der Boden schwankte unter ihm. Die Priester waren bewandert in der Heilkunst, der Pflege von Pflanzen und doch hatte er bisher geglaubt, ihnen sei die übrige Welt unbekannt, ihr Wissen beschränke sich auf das, was auf der Insel unbedingt benötigt werde.

Und nun, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, sprach der Maktonatl von einer Erdkugel. Schlimmer noch, er behauptete, die Erde bewege sich um die Sonne. Calvez wusste, dass in den letzten Jahren mancher Astronom hinter vorgehaltener Hand behauptete, dass die Lehre der Kirche mit der Erde als Mittelpunkt des Universums falsch sei. Es gebe viele Anzeichen dafür, dass die Erde sich um die Sonne bewege. Niemand traute sich, dies öffentlich zu behaupten, denn es war Ketzerei.

Es bohrte in Calvez nachzufragen, warum sich der Maktonatl seiner Behauptung so sicher war, doch er wagte es nicht. Zu selbstverständlich hatte der Priester sein Weltbild geschildert und eine Nachfrage musste Calvez als unwissenden Seemann erscheinen lassen. Noch mehr quälte ihn der Gedanke, dass eine überzeugende Erklärung des Oberpriesters, warum sich die Erde um die Sonne bewege, sein Vertrauen in die Kirche nur noch mehr erschüttern könnte.

»Also sag dem Lehrer, dass wir seinen Unterricht nicht brauchen!«

»Das kann ich nicht, denn dann wüsste er, dass ich mit Euch gesprochen habe. Außerdem würde der Padre sofort Soldaten zu den Tempeln schicken, um Euch töten zu lassen. Nein, niemand darf offen sagen, dass er nicht bekehrt werden will. Die Truppen sind mit Musketen bewaffnet und könnten unter uns ein Blutbad anrichten.«

Dem Maktonatl stand die Verärgerung ins Gesicht geschrieben. »Wollen unsere Gäste bestimmen, was wir dürfen?«

»Maktonatl, versteht doch. Ich bin gegen die Pläne des Padre, aber ich kann sie nicht beeinflussen. Mir liegt das Wohl Eures Volkes am Herzen, ich möchte nicht, dass es zu Gewalt kommt.«

»Ich verstehe, aber was sollen wir tun?«

»Der Padre spricht Eure Sprache nicht. Wenn Makkas und Coxlan keine Zeit haben, hat er niemanden, der seine Worte übersetzen kann. Ich komme zu Euch, wenn ich etwas besprechen will. Wenn General De Manoz zurückkehrt, werden wir dem Padre Einhalt gebieten können. Die jetzigen Soldaten unterstützen jedoch Sesnar.«

»Gut, dann wollen wir die Rückkehr deines Freundes abwarten. Der Lehrer wird von unserem Gespräch nichts erfahren. Ich bitte dich, unterrichte uns, wenn dieser neue Pläne hat.« Der Maktonatl stand auf, verabschiedete sich knapp und verschwand hinter der Mauer.

Überrascht von dem plötzlichen Ende des Gespräches stieg Calvez hinab ins Tal.

Die Behauptung des Oberpriesters, die Erde drehe sich um die Sonne, ließ ihn nicht ruhen. Woher bezogen die Prediger ihr Wissen? Auf der Insel waren sie von allen Nachrichten abgeschottet, konnten sich nicht mit anderen Völkern austauschen. Welche weiteren Kenntnisse hatten die Priester? Wie bewahrten sie ihre Lehren und Entdeckungen, da sie noch keine Schrift kannten?

Fragen über Fragen, mit denen er den Maktonatl gerne überhäuft hätte, doch das Vertrauen war gestört. Hoffentlich würde De Manoz bald zurückkehren. Er war der Einzige, den er kannte, der Einfluss vor dem königlichen Rat hatte und vielleicht durchsetzen konnte, dass Merron, seine Truppen und Sesnar abgezogen wurden.

*

Erik las die Aufzeichnungen nach, die er in der Nacht gemacht hatte. Wie viele andere Male konnte er kaum glauben, was er notiert hatte, zweifelte an seinem Verstand.

An diesem Morgen war es anders. Das Wort ›Gott‹ nahm seine Gedanken vollständig ein. Wie gut er Calvez verstehen konnte. Was soll das schon sein, dieser Gott? Früher als Kind hatte er daran geglaubt. Warum auch nicht, seine Eltern waren sehr gläubig und nahmen ihn regelmäßig in die Kirche mit. Erik liebte die Geschichte um Jesus, einen Sohn, seinen Sohn, den Gott für das Heil aller Menschen opferte. So was konnte doch nur Gnade und Barmherzigkeit bedeuten.

Und dann verschwand sein Sohn – Finn. Vor Eriks geistigem Auge tauchte die Szene auf dem Segelboot auf. Die verzweifelten Schreie seines Kindes, wie er versuchte, ihn wieder und wieder hereinzuziehen. Und dann die Schwimmweste, die er in der Hand hielt. Leer.

Eine Panikattacke ergriff ihn und er floh hektisch von seinem Stuhl. Die beschriebenen Blätter fielen vom Tisch, verbreiteten sich im ganzen Raum.

»Wenn du, Gott, du, deinen Sohn opfern wolltest, dann hattest du einen Plan. Ich wollte das nicht. Warum hast du es zugelassen? Wo ist deine Barmherzigkeit?« Erik redete sich in Rage, kämpfte damit gegen seine Panik an. »Und die Priester, sie haben recht. Was bist du für ein Gott, wenn Menschen dafür sterben, dass sie nicht an dich glauben. Ich hasse dich. Genau wie Calvez.« Erik hatte den letzten Satz kaum ausgesprochen, in den leeren Raum geschrien, schon hielt er inne.

Es war ja so nicht richtig. Der Admiral hatte Zweifel, suchte den Weg.

Für ihn und Finn gab es keinen, er war weg, so wie alles weg war. Benommen ging er in die Küche, holte sich ein Glas Wasser und ging nach draußen. Setzte sich auf den Boden vor der Casa und schaute in Richtung Himmel.

Was, wenn das jetzt alles ein Zeichen war?
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Kapitel 30

Der Gouverneur war weiterhin mit seinen Gedanken beschäftigt, doch er glaubte zu bemerken, dass sich das Verhalten der Inselbewohner ihm gegenüber schlagartig verändert hatte. Er wurde immer noch freundlich gegrüßt, aber statt der sonst üblichen Versuche, sich mit Zeichensprache zu verständigen, konzentrierten sich die Bauern darauf, denselben Flecken Erde zehnmal zu beharken und erst aufzuhören, wenn sie sicher waren, dass er weitergegangen war. Standen mehrere Bauern zusammen, begannen sie, nach einer kurzen Begrüßung, miteinander zu tuscheln und beobachteten ihn aus den Augenwinkeln. Als ihm am Fuß des Tempelberges einige Novizen entgegenkamen, wurde ihm klar, dass die Priester, noch während er mit Maktonatl gesprochen hatte, bereits die Inselbewohner vor den Neuankömmlingen warnen ließen. Calvez freute sich allerdings darüber, dass die Vorbehalte gegen die Neuankömmlinge nicht offenkundig waren, sondern die Inselbewohner nach wie vor grüßten, auch wenn sie kein Interesse hatten, wie in der Vergangenheit, engere Kontakte zu knüpfen. Zum Glück, dachte er, war weder ein Seemann noch ein Soldat der ersten Landung zurückgeblieben. Diesen wäre der Bruch in der Beziehung zu den Inselbewohnern sofort aufgefallen.

Kurz bevor er die Kaserne erreichte, wurde er bereits von Padre Sesnar empfangen. »Guten Tag, Gouverneur, habt Ihr diesen schönen Tag für einen Rundgang genutzt? Ich habe Euch bereits gesucht.«

Calvez wusste, dass Sesnar sicherlich kein Interesse an der Befindlichkeit des Gouverneurs hatte, sondern seine Neugier lediglich überspielen wollte.

»Gott zum Gruß, Padre. Ich komme gerade von den Priestern. Leider ist heute Morgen keiner der Übersetzer erschienen. Ich bin daher zu ihren Tempeln gestiegen, um den Grund zu erfahren. Die Priester bedauerten, die Erntezeit stünde an und daher werde jede Kraft auf den Feldern benötigt, um die spanischen Gäste bewirten zu können.«

»Dies ist bedauerlich. Ich denke jedoch, die Erntezeit wird nicht ewig dauern.«

Sesnar schien von der Nachricht, die ihm Calvez überbrachte, zwar nicht begeistert, dennoch hatte der Gouverneur den Eindruck, dass ein triumphierendes Lächeln den Mund Sesnars umspielte. Auch er konnte nicht auf die Dienste der Übersetzer zurückgreifen.

Einige Tage später setzte der Regen ein. Die Insel schien wie ausgestorben. Jeder Einheimische blieb, wenn es ihm möglich war, im Haus. Auch Calvez und Sesnar hielten sich fast nur in der Kaserne auf. Obwohl der Gouverneur die meiste Zeit in seinen Räumen verbrachte, konnte er sich ein Bild von den Soldaten machen. Die kleine Truppe schien ein undisziplinierter Haufen zu sein und Merron fehlte anscheinend jeder Ehrgeiz, dies zu ändern. Stattdessen schwänzelte er den ganzen Tag um Sesnar herum und heischte nach dessen Anerkennung und Aufmerksamkeit. Die Soldaten nutzten ihren Freiraum, spielten Würfel, schliefen auch am Tag, wenn ihnen danach war und zeigten ihre geringe Meinung über Merron offen, sobald sie sich unbeobachtet glaubten.

Nur zwei Tage nach Einsetzen des Regens hörte Calvez, als er sich kurz aus der Kaserne traute, heftiges Rauschen. Er eilte zur Landzunge hinaus und entdeckte die drei Wasserfälle, die ihm bereits bei der Strandung aufgefallen waren.

Die Soldaten, die die Wasserfälle zum ersten Mal sahen, waren ratlos und Calvez ärgerte sich, dass unter einigen bereits das Gerücht über die schwarze Magie der Inselpriester die Runde machte. So versuchte er zu erklären, dass das Regenwasser an verschiedenen Stellen in den Berg eindringe und als Wasserfälle wieder austrete.

Die Regengüsse waren heftig und setzten stets nur kurze Zeit am Tag aus. Calvez wünschte sich, die Regenzeit würde Monate dauern. Er hoffte auf ein Schiff aus Spanien, mit neuen Truppen und einem neuen Hauptmann, der Merron ablösen würde. Aber nach drei Wochen verzogen sich die Wolken und die Sonne trocknete die nassen Felder.

Coxlan und Makkas blieben weiterhin der Kaserne fern. Sesnar scheute sich, zu den Priestern zu gehen und als Merron auf Drängen Sesnars bei ihnen vorsprechen wollte, wurde ihm durch die Luke des Tores mitgeteilt, Coxlan und Makkas seien unabkömmlich.

In den folgenden Tagen sah Calvez Sesnar mit wehender Soutane, Bibel und Kreuz ausgestattet durch den Ort von Haus zu Haus ziehen, um Bekehrungsversuche zu unternehmen. Die meisten Menschen arbeiteten jedoch auf den Feldern und die, die Sesnar nicht entfliehen konnten, gaben durch Zeichen zu verstehen, dass ihnen das Anliegen des Padre nicht verständlich war. Insgeheim musste Calvez den missionarischen Eifer von Sesnar bewundern, auch wenn er es inzwischen als lächerlich empfand, dass dieser immer noch nicht gemerkt hatte, dass niemand mit ihm sprechend wollte.

Nachdem dem Prediger in nahezu fünf Wochen noch kein einziger Bekehrungsversuch geglückt war, machte sich Sesnar eines Morgens auf, um doch selbst mit den Priestern zu sprechen. Als er am späten Nachmittag zurückkehrte, platzte er vor Zorn.

»Gott weiß, dass ich das nicht nötig habe. Aber ich habe mich in meiner Gutmütigkeit diesen Gipfel hinaufgequält, um ihr Seelenheil zu retten. Doch wurde ich empfangen? Nein, diese hochmütigen Heiden haben mich vor der Tür abgefertigt und noch nicht einmal gebeten, einzutreten. Und das Einzige, was ich von einem Übersetzer erfahren habe, war, dass er keine Zeit habe. Sollte diesen Heiden nicht mit guten Worten beizukommen sein, so müssen wir es mit Gewalt tun. Gouverneur, ordnet den Truppen an, die Übersetzer aus den Händen der Priester zu befreien, oder soll ich das tun?«

»Padre Sesnar, um meines Seelenfriedens willen bitte ich Euch, zeigt mir bitte die Stelle in der Bibel, in der Jesus die Bekehrung Ungläubiger mit Gewalt anordnet. Solange Ihr mir einen solchen Nachweis nicht bringt, will ich weder das Leben der Soldaten noch die wichtigen Handelsbeziehungen der Krone zu den Maktonenen gefährden.«

Zornesröte schoss in Sesnars Gesicht. Er wandte sich auf dem Absatz um und verließ Calvez wortlos.

Calvez sah, dass er die Dinge nicht mehr treiben lassen konnte. Am Abend ließ er die Soldaten antreten und schaute sich die Männer genauer an. In manchen Gesichtern stand Langeweile, in anderen offener Hass geschrieben. Er konnte sich vorstellen, wie Merron und Sesnar auf die Männer eingewirkt hatten.

»Soldaten, auch wenn man euch eingeredet hat, ich widersetze mich der Bekehrung der Einheimischen, so kann ich euch versichern, dass ich die Missionarstätigkeit des Padre voll unterstütze. Als Gouverneur ist es jedoch meine Pflicht, zugleich darauf zu achten, dass die guten Beziehungen unseres Landes zu dieser Insel keinen Schaden nehmen. Ebenso sehe ich es als meine Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass eure Leben und eure Gesundheit nicht gefährdet werden. Unter Abwägung all meiner Pflichten erachte ich es als falsch, gegen das Volk der Maktonenen Gewalt anzuwenden. Ich bat Padre Sesnar, mir anhand der Bibel nachzuweisen, dass Gott die gewaltsame Bekehrung fordere. Er konnte einen solchen Nachweis nicht erbringen. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass, wenn wir Gewalt anwenden, uns die Priester des Inselvolkes Gift verabreichen oder unsere Versorgung einstellen könnten. Ich möchte nicht vierzig treue Soldaten verlieren, nur weil sich die Einheimischen weigern, dem Padre zu folgen. Gott wird die gerechte Strafe für diejenigen kennen, die sich weigern, an ihn zu glauben. Diese Strafe soll Gottes Werk sein und bleiben, aber nicht das unsere. Daher untersage ich ausdrücklich, dass Gewalt gegen die Einheimischen angewandt wird.«

Calvez erkannte, dass seine Worte bei einigen Soldaten Anklang fanden. Die Drohung mit Gift und Hunger zeigte ebenfalls Wirkung.

Auch der Hauptmann schien dies bemerkt zu haben und beeilte sich, ebenfalls zu den Soldaten zu sprechen. »Männer, weder der hochverehrte Padre Sesnar noch ich wollen euer Leben in Gefahr sehen. Ich fürchte, zwischen dem Gouverneur und dem Padre gab es ein schlimmes Missverständnis. Selbstverständlich wollen wir keine Einheimischen töten und den Zorn des Volkes und der Priester auf uns laden. Doch der Padre fühlt sich für das Seelenheil der Fremden verantwortlich und es schmerzt ihn zutiefst, mitansehen zu müssen, wie sich diese Menschen in ihr Unheil stürzen. Padre Sesnars Absicht war lediglich, nunmehr mit der Gewalt seiner Worte auf die Heiden zu wirken.«

Sesnar schaute Merron verwundert an, doch der gab ihm mit einem versteckten Handzeichen zu verstehen, Ruhe zu bewahren. Calvez war zufrieden, blutige Auseinandersetzungen auf der Insel waren zunächst nicht zu erwarten. Aber er war sich im Klaren darüber, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war und es blieb allenfalls die Frage, wann dieser losbrechen würde.

Die nächsten Wochen verliefen zu Calvez Freude ruhig. Der Padre mied ihn, Merron versuchte auszuloten, welcher der beiden Zerstrittenen seiner Karriere förderlicher sein könnte. So duckte er sich vor dem Padre und dem Gouverneur gleichermaßen. Doch während Sesnar auf die Schmeicheleien Merrons einging, ließ ihn Calvez seine Abneigung spüren.

Mehrmals stieg Fernando den Tempelberg hinauf, um mit den Priestern zu beraten. So sehr er sich auch darum bemühte, dem Maktonatl die bedrohliche Situation zu verdeutlichen, so verließ er den Tempelberg stets mit dem Gefühl, dass der Oberpriester den Ernst der Lage nicht erkannte.

Calvez musste sich eingestehen, dass das Gemenge aus Intrigen, Gefühlen und unterschiedlichen Interessen derart verwirrend war, dass er es selbst nicht völlig überblicken konnte.

Die Soldaten verbrachten die meiste Zeit in der Kaserne oder in unmittelbarer Umgebung. Sowohl die von Calvez angesprochene Gefahr, die Priester könnten die Spanier vergiften, als auch die Andeutung Sesnars über schwarze Magie bewirkten, dass sich kaum ein Soldat in die Nähe der Einheimischen begab. Calvez bedauerte, die Priester als mordende Ungeheuer geschildert zu haben, und er wusste, dass auch Sesnar ihnen Unrecht tat. Der Gouverneur beließ die Soldaten jedoch in ihrem Irrglauben, denn es schien ihm die einzige Möglichkeit, die Priester und Bauern zu schützen.

So sehr sich Calvez auch darüber freute, dass es zu keiner Gewalt gegenüber den Maktonenen kam, so sehr belastete ihn die Stimmung in der Kaserne. Den Soldaten war langweilig, sie hatten keine Aufgaben. Immer lauter wurden die Stimmen, die diese Insel und die Einheimischen verfluchten und immer häufiger kam es unter den Soldaten zu Streitigkeiten und Schlägereien. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der angestaute Hass auch zu Angriffen gegen das Inselvolk führen würde.

Umso erleichterter war Calvez, als er endlich eines Morgens am Horizont Segel erblickte. Die Karavelle, die auf die Inseln zuhielt, war die größte, die Calvez jemals gesehen hatte. Er schätzte sie doppelt so lang wie die Santa Maria, auf der er einst unter Colón den Atlantik überquert hatte. Das Schiff war neu, die Segel sauber und ohne Flicken, das Holz noch hell. Als die Karavelle näherkam, spürte er sofort den sehnlichen Wunsch, wieder zur See zu fahren. Doch er wusste, dass ihm dieser Wunsch versagt bleiben würde.

Mehr noch als über den Anblick des stolzen Schiffes freute sich Calvez jedoch über die Aussicht, dass Merron und seine Truppen abgelöst würden und es zu einer Entspannung der Lage kommen könnte.

Kapitän Piraz klärte Calvez schnell darüber auf, dass er neue Truppen zu jeder großen Insel im Südwesten bringen sollte, von der manche nunmehr behaupten, sie seien ein eigenständiger Kontinent.

»Eine Ablösung des Hauptmanns Merrons und seiner Soldaten ist derzeit nicht geplant, Gouverneur. Ich glaube auch nicht, dass eine Ablösung in Kürze erfolgen wird. Wir haben ohnehin die Kaskadeninsel nur angelaufen, um Tauschgüter für den Handel mit den Inselbewohnern zu liefern. Die neuen Karavellen, wie die Santa Isabella da draußen, sind so groß und schnell, dass eine ausreichende Bevorratung der Mannschaft für eine direkte Überfahrt möglich ist. Ständig werden neue Inseln entdeckt, der königliche Rat drängt auf Eile, diese für die spanische Krone zu erobern. Jeder Umweg scheint ihnen unverzeihlich. Weiterhin haben portugiesische Seeleute circa zweihundert Leguas nordwestlich der Kaskadeninsel eine weitere kleine Insel entdeckt, die jedoch nicht den Reichtum aufzuweisen hat wie die Kaskadeninsel. Der königliche Rat möchte so wenig spanische Galeeren in diesen Breiten wissen wie möglich, um nicht irgendeinen Verdacht bei den Portugiesen zu wecken. Die Krone fürchtet, die Portugiesen könnten das Meer noch genauer erkunden, sollten sie häufiger unsere Schiffe in diesen Breiten antreffen. Ihr wisst, was zu erwarten ist, sollte bekannt werden, dass Spanien die Kaskadeninsel besetzt hat. Dieser verdammte Vertrag von Tordesillas.«

Calvez erschrak über die Aussicht, dass bis zur Ankunft des nächsten Schiffes ein Jahr oder mehr vergehen könnte. Es war unmöglich, die Truppe, Merron und Sesnar so lange im Zaum zu halten. Piraz hatte das entsetzte Gesicht Calvez gesehen.

»Was ist, Gouverneur, geht es Euch nicht gut? Seid froh, dass ihr auf dieser Insel seid, sie scheint mir nahezu ein Paradies zu sein, anders als die Inseln im Westen. Meist kehren weniger als die Hälfte der Männer, die dort anlanden, wieder lebend nach Spanien zurück. Giftige Schlangen, Raubkatzen, Krokodile überall. Auch der Euch bekannte General De Manoz wurde von einer Giftschlange gebissen und verstarb nach wenigen Stunden.«

Calvez war zum Heulen zumute. Er hatte seinen besten Freund verloren und außerdem seinen letzten einflussreichen Fürsprecher vor dem königlichen Rat. Eine große Leere machte sich in ihm breit. Er hörte nur mit halbem Ohr den weiteren Schilderungen Piraz‘ zu.

In Spanien, so erzählte der Kapitän, sei man in großer Unruhe, da die Infantin Johanna den Kronprinzen Philipp von Habsburg heiraten solle. Vielerorts sorge man sich, dass Spanien dann ein Teil des deutschen Reiches werden könne und die im Westen entdeckten Inseln nicht mehr spanischer, sondern deutscher Herrschaft unterstünden. Die Kaufleute fürchteten gar, dass die Erforschung der westlichen Inseln eingestellt werde, da das Deutsche Reich keine Nation der Seefahrer sei. Andere fürchteten, dass die Fugger ihren Einfluss auf das deutsche Kaiserhaus nutzen könnten, um sich spanische Besitzungen unter den Nagel zu reißen.

»Kurzum, in unserer Heimat geht es drunter und drüber. Jeder sucht nach seinem Vorteil. Es gibt sogar Gerüchte, dass bei Hofe einige Seekarten verschwunden sind, die die Lage der westlichen Inseln beschreiben, damit diese nicht in falsche Hände geraten. Entschuldigt Gouverneur«, Calvez zuckte zusammen, als ihn Piraz nun wieder direkt ansprach, »bevor ich es vergesse, Kapitän Ronte bat mich, Euch diesen Brief zu überbringen.«

»Danke, Kapitän, ich bitte um Entschuldigung, dass ich Euch nicht aufmerksam zuhörte. Meine Gedanken drehten sich um die Zukunft auf der Kaskadeninsel. Gewiss, die Insel könnte ein Paradies sein, sie ist es jedoch nicht. Die Soldaten sind, mit Verlaub, ein undisziplinierter Haufen, Hauptmann Merron hetzt die Soldaten gegen mich, und Padre Sesnar sähe es am liebsten, wenn die Einheimischen sämtlich niedergemetzelt wären. Meinen Anweisungen wird allenfalls widerwillig Folge geleistet und ich fürchte bald einen Aufstand der Soldaten.«

Piraz war entsetzt. »Ich werde Eure Sorgen sofort weiterleiten, wenn ich Spanien erreicht habe. Dennoch will ich es kaum glauben. Ich habe mit einigen Soldaten gesprochen, die zuvor auf der Insel waren. Sie schwärmten von der Freundlichkeit der Einheimischen.«

»Esst mit mir und einigen Leuten heute Abend in der Kaserne und macht Euch selbst ein Bild, Kapitän. Lasst Eure Männer ein Schwätzchen mit den Soldaten machen.«

Nach dem Abendessen stimmte Piraz den Schilderungen und Einschätzungen von Calvez zu. Die Soldaten fluchten über die Einheimischen, bedachten sie mit unflätigen Beschimpfungen und einige gingen sogar so weit einzugestehen, dass sie am liebsten jeden Maktonenen umbringen wollten.

Am Nachmittag des nächsten Tages war die Santa Isabella entladen und bereit abzusegeln.

»Gouverneur, ich versichere Euch, wir werden baldigst nach Spanien zurückkehren. Ich werde dem königlichen Rat von den Zuständen auf der Insel berichten und dringend raten, Hauptmann Merron das Kommando zu entziehen.«

»Danke, Kapitän. Es tat gut, mit Euch zu sprechen. Manches Mal dachte ich bereits, ich sei verrückt und bilde mir alles nur ein.«

»Ich beneide Euch nicht um Eure Aufgabe, Calvez.«

Calvez schaute der Santa Isabella nach, bis sie den Horizont erreichte. Er blieb am Strand zurück, zog den Brief Rontes aus der Jackentasche, um ungestört zu lesen. Er freute sich auf die Worte eines alten Kameraden. Doch das, was er las, bedrückte ihn noch mehr.

Lieber Gouverneur,

ich habe Kapitän Piraz gebeten, Euch diesen Brief zu übermitteln. Er sicherte mir die Übergabe an Euch zu, obwohl er um sein Leben fürchten müsste, wenn bekannt würde, dass er mit mir in Verbindung steht.

Nachdem Euer Freund, General De Manoz, auf tragische Weise sein Leben lassen musste, habt Ihr und habe auch ich jeglichen Rückhalt vor dem königlichen Rat verloren. Mir wurde kein Schiff mehr anvertraut und selbst der ärmlichste Kaufmann war nicht bereit, mich als Kapitän eines alten Kahns zu beschäftigen. Ich bin durch alle Häfen Spaniens gezogen, doch für Kapitän Ronte gab es keinen Platz an Bord, wahrscheinlich noch nicht mal als einfacher Matrose.

Endlich gestand mir ein Kaufmann aus Cádiz, dass einflussreiche Kreise am Hof und bedeutende Kaufleute jedem, der mir Brot und Arbeit geben wolle, Übel angedroht hätten. Ihr könnt Euch sicherlich denken, wie verzweifelt ich war. Doch mein Leben erfuhr eine seltsame und überraschende Wende. Ich hielt mich in Gijón auf, immer noch in der Hoffnung, auf einem Schiff anheuern zu können. Nach einem Tag vergeblicher Suche sprach mich in meiner Herberge ein Fremder an. Er fragte viel, über meine Erfahrungen auf See, über meine Atlantikfahrten und vielerlei mehr. Er stellte sich als Manuel Villa vor, lud mich zum Essen ein und bestellte Rioja. Ihr könnt sicherlich verstehen, wie gut es tat, endlich wieder einen Menschen zu treffen, der sich für meine Leistungen interessierte. Wir trafen uns auch an den nächsten Tagen, diskutierten über die Vermutungen einiger Seeleute, die neu entdeckten Inseln im Westen könnten ein unbekannter Kontinent sein. Wir malten uns aus, was es alles in einer solch neuen Welt zu entdecken gäbe. Mit jedem Abend wuchs in mir das Verlangen, wieder zur See zu fahren, egal, was es kosten würde.

Schließlich offenbarte mir Manuel, dass er für die französische Krone arbeite. König Ludwig XII wolle Frankreich zu einer Seefahrernation formen und suche daher erfahrene und zuverlässige Kapitäne. Zunächst reagierte ich empört, selbstverständlich wollte ich mein Vaterland nicht verraten. Doch Manuel versicherte mir, dass ich mein Vaterland nicht verraten müsse. Frankreich sei nicht an spanischen Entdeckungen interessiert, sondern wolle selbst neue Länder und Inseln entdecken. Und im Übrigen habe mein Vaterland mich verraten.

Nun führe ich ein Schiff unter französischer Flagge. Doch von Entdeckungsreisen bin ich noch weit entfernt. Für eine Überquerung des Atlantiks fehlt es nahezu an allem. Frankreich verfügt nicht über die geeigneten Schiffe, nicht über ausreichend passendes Holz, solche Schiffe zu bauen, nicht über geschulte Navigatoren und Kartographen. Auch verzettelt sich der König zu sehr in seinen italienischen Interessen, sodass die Seefahrt nur beiläufig gefördert wird. So segle ich – wie ich einst begonnen habe – mit Weinen aus Bordeaux durch das Mittelmeer.

Manchmal schmerzt es zu wissen, dass es mir kaum möglich sein wird, in mein Vaterland zurückzukehren. Doch meine Frau kommt aus dem Norden Spaniens und hat Verwandte in Frankreich. Sie und unsere Kinder fühlen sich wohl, obwohl sie im kühlen und stürmischen Brest die warme Sonne hin und wieder vermissen.

Doch was soll ich jammern. Ich bin glücklich, wieder an Bord eines Schiffes zu sein, den endlosen Horizont zu sehen und neue Inseln anzufahren. Umso mehr empfinde ich für Eure Lage. Ich denke, Ihr habt selbst erkannt, dass Ihr den Mächtigsten in unserem Vaterland ein Dorn im Auge seid und jeder froh ist, Euch möglichst weit weg zu wissen. Ich weiß, wie Ihr die Seefahrerei geliebt habt und bedaure Euch umso mehr, als ich glaube, dass Ihr auf unabsehbare Zeit auf der Insel gefangen seid. Doch besteht Hoffnung, da doch Phillip von Habsburg neuer Regent werden soll. Ich bete, dass er den Intriganten am Hofe das Handwerk legt. Genießt bis dahin das friedvolle Leben auf Eurer Insel, denn hier sind die Zeiten unruhig.

Euer Jorge Ronte

Calvez standen die Tränen in den Augen. Er versuchte die Nachrichten Rontes und seine aussichtslose Lage zu verarbeiten. Er blieb lange am Strand, und erst als er sich beruhigt hatte, ging er zurück zur Kaserne.

Die Stimmung unter den Soldaten war gereizt. Alle hatten gehofft, abgelöst zu werden und die Wut und Enttäuschung, noch auf der Insel bleiben zu müssen, standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie schauten Calvez herausfordernd an und dem Gouverneur war klar, dass sie von ihm eine Erklärung erwarteten.

»Soldaten, ich kann eure Verärgerung verstehen. Ihr habt Sehnsucht nach euren Familien und Freunden und es ist schwer, noch mehr als zehn Monate von ihnen getrennt zu sein. Ich habe Kapitän Piraz von euren Belastungen berichtet und er sicherte mir zu, in Spanien umgehend vor dem königlichen Rat auf eure Ablösung zu drängen.«

Die Soldaten unterbrachen seine Ansprache mit Rufen wie »Gut so, es wurde auch Zeit, endlich …« und Ähnlichem. In diesem Moment schienen sie auf der Seite von Calvez zu stehen. Die vage Möglichkeit, ihre Sympathie auch für längere Zeit zu gewinnen, war verlockend.

»Machen wir uns nichts vor. Es wird Wochen, vielleicht Monate dauern, bis die Ablösung kommt. Doch sollten wir in dieser Zeit nicht Verdruss pflegen, sondern die Tage noch genießen. Kapitän Piraz brachte mir ein Fässchen Wein mit. Ich schlage vor, wir bereiten für den Jahrestag eurer Ankunft auf der Kaskadeninsel eine Feier vor. Wir werden eine Kuh schlachten und den Wein leeren. Bereitet alles für ein Fest vor.«

Calvez glaubte, der Jubel der Soldaten sei auf der ganzen Insel zu hören.

»Hoch lebe der Gouverneur!«, wurde gleich zehn Mal aus aller Munde geschrien.

Calvez schaute sich um. Sesnar und Merron standen in einer Ecke des Raumes und blickten finster. Als der Hauptmann erkannte, dass ihn Calvez anschaute, setzte er jedoch einen begeisterten Blick auf und eilte durch die jubelnden Soldaten auf den Gouverneur zu.

»Eine brillante Idee, Gouverneur. Ein Fest wird die Moral der Truppe sicherlich stärken. Ich werde alles veranlassen, dass wir eine gelungene Feier haben werden.«

Calvez zog sich in sein Zimmer zurück und versuchte, die überraschende Wende im Verhältnis der Soldaten zu ihm zu werten. Sie alle freuten sich auf das Fest, mit Sicherheit wären sie so lange friedlich und ruhig und würden sich nicht gegen ihn stellen. Nach dem Fest fieberten die Soldaten ihrer Ablösung entgegen. Niemand dürfte Lust verspüren, an den letzten Tagen zu kämpfen. Er schätzte, dass er drei Monate gewonnen hatte und in dieser Zeit müsste auch die Ablösung die Insel erreicht haben. Allerdings hatte er Merron und Sesnar noch mehr gegen sich aufgebracht.

Sie mussten bis zur Ablösung einen besonderen Erfolg, am besten die Bekehrung der Maktonenen, vorzuweisen haben. Sie würden mit Sicherheit alles versuchen, ihr Ziel zu erreichen. Doch die Soldaten, auf die sie bauten, standen auf seiner Seite. Zufrieden schlief Calvez ein.

Die Vorbereitung des Festes beschäftigte alle. Die Soldaten schienen Calvez zuweilen wie kleine Kinder. Sie sammelten Muscheln am Strand, bunte Blüten und Früchte, um den großen Saal, der als Speisesaal genutzt wurde, zu schmücken. Auch der Gouverneur selbst ließ sich von der Vorfreude anstecken, schwätzte den Priestern eine kleine Trommel ab, um zur Feier auch etwas musizieren zu können. Spiele wurden ausgedacht und vorbereitet und die Kuh, die Calvez für die Feier spendete, eifrig gemästet.

Die Feier wurde schließlich ein Erfolg. Unter den Soldaten herrschte Eintracht, sie lachten, sangen und erzählten Witze. Der Wein floss ausreichend, jeder erhielt zwei, drei Becher voll. Genug, um lustig zu sein und zu wenig, um sich einen Vollrausch anzutrinken. Auch Fleisch gab es reichlich, sodass noch am nächsten Tag davon gegessen wurde.

Noch Tage danach schwärmten die Soldaten von dem schönen Fest, doch die Erinnerung verblasste schnell. Anfangs tröstete sie noch die Hoffnung auf baldige Ablösung, bis sich erneut Langeweile, Ungeduld und Alltag in die Köpfe der Soldaten einschlichen.

Zehn Wochen, nachdem Piraz die Insel verlassen hatte, begann es erneut zu regnen. Sesnar hatte seine Bekehrungsbemühungen eingestellt, da die meisten Inselbewohner zu Hause waren, sich niemand auf die Straße begab und der Padre mittlerweile erkannt hatte, dass er nicht in die Häuser gebeten wurde. Calvez wollte jedoch nicht daran glauben, dass sich Sesnar eines Besseren besonnen und seine Bekehrungsbemühungen völlig aufgegeben hatte.

Die Bestätigung hierfür fand der Gouverneur eines Sonntagmorgens, als Padre Sesnar den Gottesdienst hielt. Während der Regenzeit ging es in der Kaserne noch beengter zu. Niemand konnte und wollte sich draußen aufhalten. Die Enge in den Räumen und das Unbehagen der Soldaten waren der ideale Nährboden für Gerüchte über die schwarze Magie der Inselpriester. Diese Stimmung machte sich der Padre zunutze.

Er predigte, dass Gottes Sohn Armut und Demut gelebt habe, auch jeder gute Christ sich in Bescheidenheit übe. Hingegen sei es ein typisches Merkmal der Heiden, dass sie unendliche Schätze an Gold und Perlen horteten. Der Gouverneur konnte sich nicht erinnern, bei irgendeinem Inselbewohner oder Priester Gold- oder Perlenschmuck gesehen zu haben. Von Reichtum war daher auf der Insel – mit Ausnahme von Obst und Gemüse – keine Spur zu finden.

Obwohl Calvez nach dem Gottesdienst deutlich hörbar anmerkte, dass er auf der Insel noch keine Schätze an Gold und Perlen habe sehen oder entdecken können und die Inselbewohner auch nicht als Heiden zu bezeichnen wären, konnte er nicht verhindern, dass sich das Gerücht verbreitete, in manchen Häusern gäbe es versteckte Keller, in denen Gold und andere Schätze gelagert würden.

Calvez ließ Merron und Sesnar zu sich kommen. Er war außer sich vor Wut.

»Padre Sesnar, Eure Predigt über die angeblichen Schätze der … Heiden«, er benutzte widerstrebend, aber ganz im Sinne des Padre den Begriff für das Inselvolk, »werte ich als Anstiftung der Soldaten zum Aufstand. Hauptmann, mir fällt auf, dass Ihr nichts unternehmt, um die Gerüchte unter den Soldaten über die mit Gold gefüllten Kellerräume zu unterbinden. Ich möchte Euch darauf hinweisen, dass ich Kapitän Piraz ausführlich darüber informiert habe, dass Ihr die Soldaten gegen die Einheimischen aufhetzt und damit die Interessen Spaniens gefährdet. Insbesondere habe ich Kapitän Piraz unterrichtet, dass Ihr, Hauptmann, meine Befehle und Anordnungen ständig unterlauft. Ich bin sicher, die Konsequenzen aus Eurer Aufsässigkeit werdet Ihr mit der Ankunft der nächsten Karavelle zu spüren bekommen.«

Merron fuhr sichtlich zusammen. »Gouverneur, Ihr habt mein Handeln missverstanden. Selbstverständlich habe ich Euch jederzeit unterstützt und werde es auch weiterhin tun. Wie könnt Ihr nur an meiner Treue und an meinem Gehorsam zweifeln? Niemals würde ich mich gegen Euch wenden.«

Calvez winkte ab. Merron blickte weinerlich zu Boden.

Sesnars Mund umspielte ein grausames Lächeln, und als der Hauptmann seine Litanei endlich beendet hatte, stellte der Padre nur kühl fest: »Ich habe in meiner Predigt nicht behauptet, dass die Inselbewohner Reichtümer besäßen. Ich habe die Heiden in meiner Predigt noch nicht einmal erwähnt. Es war eine allgemeine Feststellung, und ihre Richtigkeit zeigen die Reichtümer Chinas und des maurischen Reiches.« Ohne eine Antwort von Calvez abzuwarten, drehte sich Sesnar um und verließ den Raum.

Auch wenn sich Merron in der Folgezeit, zumindest in Anwesenheit von Calvez, darum bemühte, die Soldaten davon zu überzeugen, dass es auf der Insel keine Reichtümer gäbe, so war dem Gouverneur klar, dass alle Soldaten hinter vorgehaltener Hand über den Umfang der Schätze und deren Aufteilung spekulierten. Calvez und Sesnar wechselten kein Wort mehr.

Als der Regen endlich aufhörte, hielt es Calvez nicht mehr in der Kaserne. Nahezu täglich stieg er auf zu den Tempeln, um sich mit Coxlan und dem Maktonatl zu unterhalten.

So sehr er sich auch bemühte, Näheres über Glauben und Geschichte des Inselvolkes zu erfahren, er erhielt keine Antwort. Sowohl Coxlan als auch der Maktonatl wichen seinen Fragen aus und nur einmal ließ sich der Oberpriester dazu hinreißen, zu erklären, dass sein Volk vor langer Zeit gegen die Gebote von Regen- und Sonnengott verstoßen habe und damit bestraft wurde, dass sich die Götter von dem Volk zurückzogen.

Doch auch die häufigen Treffen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Gespräche von der Sorge um die Zukunft überschattet waren. Wann würde die Ablösung der Soldaten erfolgen? Was hatte der Padre vor? Wie lange würden die Soldaten noch auf den Gouverneur hören? All diese Fragen konnte Calvez nur mit Schulterzucken beantworten. Auch der Maktonatl war verschwiegener als früher. Seine Antworten waren oft unverbindlich und Calvez hatte Verständnis, dass er selbst Opfer des allgemeinen Misstrauens gegenüber den Spaniern geworden war.

Seit der letzten Regenzeit waren bereits Wochen vergangen. Calvez war es unverständlich, dass noch keine Karavelle die Insel erreicht hatte. Siebzehn Wochen hätten Piraz genügen müssen, die Insel im Westen anzulaufen, nach Spanien zurückzukehren, dort ein neues Schiff auszurüsten und dieses zur Kaskadeninsel zu entsenden. Selbst wenn Kapitän Piraz ein Unglück widerfahren wäre, so war nicht zu verstehen, warum nicht ohnehin ein neues Versorgungsschiff angelaufen war.

Das Verhältnis zwischen Calvez und den Soldaten hatte sich dramatisch verschlechtert. Ihm war klar, dass sie ihm unterstellten, er habe sie angelogen. Obwohl er gewusst habe, dass keine Karavelle unterwegs sei, habe er ihnen Hoffnung auf baldige Heimkehr gemacht. Der Gouverneur verstand die Enttäuschung der Soldaten, doch als er einmal versuchte, den Soldaten zu erklären, dass er selbst enttäuscht und verwundert über die fehlende Ablösung sei, schauten die meisten Soldaten provozierend zur Decke oder gelangweilt zu Boden. Sesnar nutzte die Missstimmung und hielt sich immer häufiger bei den Soldaten auf.

Die Tage schlichen dahin, ereignislos, zäh und belastet von den Spannungen in der Kaserne.

Eines Tages eilten erneut Novizen durch das Dorf. Ein weiteres Fest der Vereinigung stand bevor. Calvez war froh. Eine gemeinsame Feier mit den Inselbewohnern war für die Soldaten eine erfreuliche Abwechslung. Ein Morden fiel sicher schwerer, wenn die Männer die Maktonenen besser kennenlernten.

Am Festtag der Vereinigung ordnete Calvez an, dass sich jeder Soldat festlich kleiden sollte und beschloss, gemeinsam mit den Soldaten zur Mittagszeit auf den Tempelberg zu steigen.
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Kapitel 31

Am Tag des Festes der Vereinigung suchte der Padre Merron auf. Er stellte die Frage, ob es ratsam sei, dieses Fest zu besuchen, da er nicht ausschließen wolle, dass es zu blutigen Menschenopfern käme. Über den Glauben der Inselbewohner, sofern es überhaupt einen solchen gäbe, wisse man nichts. Immerhin sei der Hauptmann als Offizier für seine Truppen verantwortlich und er stelle ihm anheim, zu entscheiden, ob er als Held oder Versager nach Spanien zurückkehren wolle.

Merron ließ die Soldaten ohne das Wissen des Gouverneurs mit Dolchen und Pistolen aus der Waffenkammer ausrüsten und befahl ihnen, sie versteckt zu tragen. So stiegen unter der Führung von Calvez alle Soldaten bergauf und auch Sesnar war entschlossen, sich das heidnische Treiben anzusehen. Der Padre sah in Merron einen Weichling, der zu wenig Rückgrat besaß, um die Inselbewohner erfolgreich zu bekehren. Der Admiral war sowieso ein Antichrist, der seine Macht als Gouverneur missbrauchte, um die Heiden zu schützen. So musste er selbst sich ein Bild machen.

Überall waren Feuerstellen vorbereitet, um nach dem Zeremoniell mit der Feier beginnen zu können. Dem Padre fiel ein kleiner Junge mit weiß angemaltem Gesicht auf. Das steigerte seine Neugier und Anspannung.

Endlich öffnete sich das Tor zur Tempelanlage und er konnte zum ersten Mal einen Blick auf die Bauten hinter den Mauern erhaschen. Verärgert duldete Sesnar, dass er von einem Novizen, als er dem Tor zu nahekam, dezent zurückgeschoben wurde. Schließlich konnte der Padre mit Beginn des Sonnenunterganges beobachten, wie sich der Oberpriester und ein weiterer Prediger auf den Weg zu jener Treppe machten, die zu dem abgeflachten Gipfel des Berges führte. Feierlich nahm der Maktonatl seine kleine Krone ab und setzte sie dem zweiten Priester auf. Der hielt ein großes weißes Tuch. Dann sah Sesnar mit Grauen, wie sich das weiße Gewand des Oberpriesters plötzlich rot färbte und er unvermittelt verschwand. Dies waren eindeutige Zeichen eines Blutopfers und des Höllenfeuers.

Im Jubel der Inselbewohner schrie der Padre den Soldaten zu: »Die Heiden bringen dem Höllenfeuer ein Menschenopfer! Kämpft für das Christentum!«

Als sei dies ein Befehl gewesen, zogen die Soldaten ihre Pistolen, schossen wild durcheinander auf Priester und Bauern, und als Calvez sich schützend in den Weg stellen wollte, war es Merron eigenhändig, der Calvez mit einem gezielten Schuss niederstreckte.

*

Erik schrak hoch von der Schreiberei. Wieder glaubte er, aus einem Traum erwacht zu sein, in dem die Bilder vor seinen Augen abgelaufen waren. Nochmals warf er einen Blick auf das Geschriebene und bekam eine Gänsehaut. Träumte er denn schon tagsüber? Und das lag sicher nicht an dem Wasser aus den Zisternen oder seiner neu entdeckten Schriftstellergabe. So kam gleich die nächste logische Frage auf: War das, was er im Traum gesehen hatte, die Wahrheit? Es musste so sein, wenn er die Chronik nachlas, die Seekarte betrachtete, ja, er träumte die Wahrheit!

Es war einfach grauenhaft, sein Held Fernando Calvez, erschossen von dieser Natter Merron!

Erik ging vor das Haus und atmete tief durch. Ihm wurde nur zu deutlich bewusst, dass er jetzt, in diesem Moment, auf dem Schauplatz all der Ereignisse stand, von denen er geträumt, die er in seinem Kopf gesehen hatte. Wieder erschienen die Personen wie lebendige Bilder vor ihm, dabei empfand er großen Widerwillen gegen Padre Sesnar und verglich diesen mit dem derzeitigen Inselpfarrer.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er, seit er die nächtlichen Visionen hatte, nicht mehr an zu Hause und an Stella gedacht hatte. Und nun, da er es tat und sein Leben mit dem des Kapitäns verglich, geschah das ohne Wehmut und ohne dass sich seine Brust verkrampfte.

Erik streckte sich, dehnte seine Muskeln, dann ging er ein bisschen auf und ab. Als er an Merron und Calvez dachte, fühlte er sich sofort wieder in der Geschichte gefangen. Vielleicht sollte er seinen Aufenthalt auf der Insel verlängern, denn zu Hause in Deutschland würde er niemals von der Angelegenheit träumen, das wusste er.

Er musste mit Paco sprechen, ihm mitteilen, was er nun wusste und dem Indio rechtgeben. Was für ein Morden im Namen der Kirche!

Erik duschte und marschierte zum Hotel. Teilte dem Manager mit, dass er erneut den Aufenthalt verlängerte, beglich die bisher angefallene Summe und wartete auf Paco.

Der kam auch in den Abendstunden auf die Terrasse, setzte sich zu ihm.

»Sie sehen aus, als wären Sie dem Teufel begegnet, Erik.«

»Bin ich auch. Aber dem im Namen des katholischen Gottes.« Er bestellte sich noch einen Tequila. Auch wenn er harten Stoff nicht besonders mochte, heute wollte er sich volllaufen lassen bis zum Anschlag.

Paco nickte versonnen. »In der Chronik des Padre steht nicht viel darüber. Ich gehe davon aus, Ihr Traum kennt die Details?«

Eriks Hand zitterte nun derart, dass er das Glas nicht zum Mund führen konnte; verdammt, warum regte ihn etwas, das Jahrhunderte vor seiner Geburt stattgefunden hatte, nur so auf? »Bin gleich wieder da«, sagte er und lief zu den Toiletten, spritzte sich Wasser ins Gesicht, in den Nacken. Paco hatte recht, im Spiegel über dem Waschbecken sahen sein Kopf und Gesicht wie ein Totenschädel aus. An seinen Jeans hatte er schon länger bemerkt, dass er schlanker geworden war, aber die eingefallenen Wangen nun … egal, er grinste sich an. »Ein Mann muss tun, was er tun muss, oder so!«

Zurück am Tisch erzählte er Paco, was damals Grausames geschehen war. Der reagierte nicht sonderlich überrascht.

»Sehen Sie, Erik, ich weiß auch mehr als die Chronik preisgibt. Nicht so viel, wie Ihr Traum uns sagt, aber in meiner Familie wurde von Generation zu Generation allerhand übermittelt.«

»Mögen Sie auch einen Tequila?« Erik bestellte erneut.

»Warum nicht, habe ja Feierabend, danke, ja.«

Pacos ruhiger Tonfall, seine Gelassenheit wirkten gegen Eriks Nervosität, vielleicht auch, weil er schon den dritten Schnaps trank; sie stießen mit den kleinen Gläsern an.

»Eines ist klar, wer nicht für uns ist, ist gegen uns, meinte der Padre Sesnar damals und bezeichnete Calvez als Antichristen, weil er mit den Heiden auskam, sie lassen wollte, wie sie sind.«

»Erik, denken Sie doch an die Inquisition oder an das fanatische Missionieren von Ureinwohnern überall, wo neues Land entdeckt wurde. So ist es uns auch ergangen.« Nun bestellte Paco eine weitere Runde. »Das beantwortet auch Ihren fragenden Blick auf unserer Touristentour, als Sie hier ankamen, weil ich … nun, etwas harsch auf Ihre Frage nach der christlichen Einstellung auf unserer Insel reagierte.«

*

Durch den Lärm der Schüsse und den Pulvergeruch brach unter den Inselbewohnern und Priestern Panik aus. Nachdem die überlebenden Maktonenen geflohen waren und die Soldaten niemand mehr hindern konnte, drangen Merrons Männer in die Tempelanlagen ein. Sesnar stürzte zum Hauptmann, hielt ihn an der Schulter fest und mahnte ihn, kein weiteres unschuldiges Blut zu vergießen. Heiden müssten bekehrt und nicht umgebracht werden. Doch in den Augen Merrons funkelte die Gier, er riss sich los und stürzte seinen Soldaten nach. Auch der Padre eilte durch das Tor der Tempelanlage und sah, wie die Soldaten auf der Suche nach Gold von Tür zu Tür rannten. Sesnar selbst hastete nach kurzem Zögern zur Treppe und stieg sie in großen Schritten hinauf. Aber als er den Gipfel erreichte, gab es nichts zu sehen. Kein Blut, keinen Priester. Im fahlen Licht der Abenddämmerung schien ihm lediglich der Boden an einer Stelle glattpoliert.

Sesnar konnte sich nicht erklären, wo das Opfer verblieben war, doch er hatte keinen Zweifel, dass die Priester mit teuflischen Kräften in Verbindung standen. Er stieg die Treppe wieder hinab und als er die Tempel erreichte, erkannte er, wie sich bereits einige Soldaten zu einer Gruppe zusammengefunden hatten und wütend und enttäuscht miteinander diskutierten. Kein Gold, keine Perle war zu finden und keine geheimnisvollen Keller, in denen sich die Reichtümer häuften. Als ein Priester, der sich in einer Mauernische versteckt hatte, fliehen wollte, stürzten Soldaten auf ihn zu, um ihn umzubringen. Sesnar konnte sich noch vor die Meute werfen, und weiteres Töten verhindern, sodass dem Priester die Flucht gelang.

Dann erschien auch Merron mit starren, leeren Augen und fluchte, dass die bisherige Suche nach einem Schatz ergebnislos verlaufen sei. Er befahl, dass ein Wachtrupp von zehn Mann auf dem Tempelberg zurückbleiben solle und auf Drängen des Padre ordnete er an, jeden Priester und Novizen in Arrest zu nehmen. Die Dunkelheit begann hereinzubrechen und die übrigen Soldaten zogen unter Führung Merrons zurück zur Kaserne.

Die Soldaten sammelten sich im Speisesaal und verfielen bald in heftige Debatten.

Sesnar nutzte die Unruhe aus und schlich in Calvez’ Zimmer. Dabei redete er sich ein, nach Namen von Angehörigen suchen zu wollen, die er von dem tragischen Ereignis unterrichten müsste. In Wahrheit jedoch trieb den Padre eine unerklärliche Neugier. Schon bald stieß er auf das Tagebuch des Gouverneurs. Der Padre wusste, es war pietät- und würdelos, unmittelbar nach Calvez’ Tod dessen Unterlagen zu durchsuchen. Er konnte jedoch nicht widerstehen. Die Vergangenheit des früheren Admirals interessierte Sesnar in diesem Moment nicht und so blätterte er auf die Seiten, die Calvez seit der Ankunft von Sesnar und Merron verfasst hatte.

Er stimmte mit Calvez’ Beschreibung Merrons überein, war jedoch über seine eigene Darstellung zutiefst empört. Er hatte gerade beschlossen, das Geschriebene zu verbrennen, als er las, dass der Gouverneur den Priester vor der Bekehrung gewarnt hatte. Triumphierend schlug er das Buch zu. Nun konnte er dem königlichen Rat nachweisen, dass Calvez ein Antichrist war und sein sowie Merrons Widerstand nicht der Krone, sondern dem Antichristen gegolten habe. Der Gouverneur hatte die Einheimischen gegen die Soldaten aufgehetzt und daher war die Bluttat auf dem Gipfel des Tempelberges allein von ihm zu verantworten.

Der Padre versteckte das Tagebuch in seinem Zimmer. Ein Gefühl sagte ihm, dass er Merron nichts davon erzählen durfte.

In der Nacht wurde Sesnar wieder von den Albträumen des Höllenfeuers gequält. Am Morgen stand für ihn fest, dass dieser Gipfel des Bösen lediglich dann gereinigt werden könne, wenn darauf eine Kapelle errichtet würde.

Der Padre suchte Merron auf, um ihn über den Plan eines Kirchenbaus zu unterrichten. Der Hauptmann saß übernächtigt, unrasiert und ungewaschen an Calvez’ Schreibtisch.

»Merron, jetzt, da der Gouverneur tot ist, müssen wir uns Gedanken machen, wie wir die Insel führen. Ihr und alle Eure Soldaten habt gesehen, dass sich dieser Antichrist in den Weg stellte und versuchte, die Heiden, die Menschenopfer bringen, zu schützen. Ich werde an geeigneter Stelle zu erwähnen wissen, mit welchem Heldenmut Ihr diesem Antichristen den Garaus gemacht habt.«

Ein weiches Lächeln zeigte sich in Merrons Gesicht.

»Als Erstes sollten wir, um die Inselbewohner gefügig zu machen und vor ihrem Aberglauben zu schützen, an der Stelle, an der gestern der Priester verschwand, eine Kapelle errichten lassen. Ich halte es für ratsam, wenn Ihr anordnet, dass Eure Soldaten die kräftigsten Wilden zusammentreiben. Mit Sicherheit wird man auf der Insel einige Männer zum Bau der Kirche entbehren können.«

Das weiche Lächeln Merrons bekam zynische Züge. »Welche Wilden, Padre? Nachdem die Soldaten auf dem Berg keine Schätze fanden, haben sie heute Nacht sämtliche Häuser des Dorfes nach Gold und Perlen untersucht. Nichts, noch nicht einmal einen glitzernden Steinsplitter haben sie gefunden, aber auch keine Einheimischen. Sie scheinen wie vom Erdboden verschwunden zu sein.«

Sesnar stürmte aus der Kaserne, um das Unglaubliche selbst zu sehen. Wohin er aber auch schaute, weder auf den Feldern noch in den Plantagen konnte er einen Maktonenen erblicken. Er versuchte, seine Eindrücke zu ordnen. Dunkle Bilder über die Zukunft der Insel drängten in seine Gedanken. Hungersnöte und Gewalt standen bevor, sollten sich die Maktonenen weigern, die Felder zu bestellen.

In der Nacht zuvor hatte er in Calvez’ Tagebuch weitergelesen und wusste auch von den Nachrichten des Kapitäns Piraz; Spanien wollte nur noch selten Schiffe zur Insel entsenden, die Position der Kaskadeninsel war nur wenigen bekannt und wurde geheim gehalten, Seekarten wurden versteckt.

Noch mehr Kummer als die Versorgung bereitete Sesnar jedoch der Zustand der Soldaten. Sie waren – auch hier stimmte er wiederum mit Calvez überein – ein undisziplinierter zusammengewürfelter Haufen. Der schmierige Intrigant Merron war nicht in der Lage, an diesem Zustand etwas zu ändern. Die Soldaten durften auf keinen Fall erfahren, wie es um die Zukunft und ihre Versorgung stand. Vor seinem geistigen Auge sah der Padre plündernde und marodierende Soldaten, die junge Frauen schändeten.

Er drehte sich um, starrte aufs Meer und suchte den Horizont ab. Doch er wusste, sein Wunsch, eine Karavelle möge kommen, würde nicht in Erfüllung gehen. Welch ein zweifelhafter Ruhm verbliebe ihm, sollte die nächste Karavelle der Spanier nur noch eine Handvoll Männer auffinden, die als Kannibalen ihr Dasein fristeten.

Als der Bischof ihn entsandt hatte, um die Eingeborenen zu missionieren, war immer wieder betont worden, wie wichtig die strategische Lage der Insel für die spanischen Entdeckungen sei. Er erfuhr von De Manoz, über welch großes Wissen und welche Fertigkeiten die Priester in der Behandlung von Verletzungen und Wunden verfügten. Der Bischof bat ihn eindringlich, dieses Wissen mit dem der spanischen Mediziner zu vergleichen. Wichtiger noch, wegen des Reichtums an Früchten sollten gute Beziehungen zu der Inselbevölkerung gepflegt werden. Der erfolgreiche Abschluss seines Auftrages hätte ihn seinem Ziel, die Nachfolge des jetzigen Bischofs anzutreten, ein deutliches Stück nähergebracht.

Es war nicht mehr daran zu denken, dass er jemals die Bischofsweihe erlangen würde. Die angestrebten guten Beziehungen zu den Inselbewohnern waren zerstört. Die Soldaten hatten am Vorabend weite Teile der Tempelanlagen ruiniert, die Bauern und Priester waren zurzeit spurlos verschwunden. Aber Sesnar wusste, es würde ihn noch viel mehr als das Bischofsamt kosten, sollten Soldaten verhungern oder sich aus Wut zuletzt noch selbst umbringen. Nach einigem Überlegen war er sich sicher, dass niemand etwas von den Ankündigungen des Kapitäns Piraz erfahren durfte. 

»Ich habe beschlossen, zehn Soldaten zur Sicherung der Kaserne zurückzulassen. Die Übrigen folgen mir auf den Gipfel des Tempelberges, um die Wachtruppe abzulösen und das Gelände nochmals bei hellem Licht abzusuchen.«

Sesnar schrak aus seinen Gedanken hoch und drehte sich um.

Er sah Merron, noch immer unrasiert und mit zerknitterter Uniform, neben einer Schar Soldaten, die sich mit ihrem übernächtigen Aussehen nicht vom Hauptmann unterschieden. Alle waren schwer bewaffnet und in ihren Augen stand eine Mischung aus Angst und Entsetzen, als hätten sie selbst noch nicht begriffen, was sie am Vorabend angerichtet hatten.

»Ich werde mitkommen«, stellte der Padre in einem Ton fest, der keinen Widerspruch zuließ, »um mir die Opferstätte nochmals genauer anzusehen.«

Merron nickte und es war offensichtlich, dass er die Rolle als neuer Befehlshaber der Insel genoss.

Während des Anstiegs waren die Soldaten äußerst wachsam, immer in der Furcht vor einem Hinterhalt der Inselbewohner. Doch von den Maktonenen war weit und breit niemand zu sehen. Sesnar verfiel wieder in seine Gedanken. Er ärgerte sich über das blasierte Auftreten des Hauptmanns, das zumindest durch seine bisherige Leistung nicht gerechtfertigt war. Bereits in Spanien waren ihm Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die militärische Laufbahn des Hauptmanns ausschließlich auf dem Einfluss seiner reichen Familie beruhte. Merron war ein schmieriger Opportunist und als er erkannt hatte, dass Calvez keinen Wert auf Schmeicheleien legte, hatte er sich auf die Seite Sesnars geschlagen und in der Truppe gegen den Gouverneur gehetzt. Dies war dem Padre in seinem ständigen Kampf mit Calvez durchaus recht gewesen, doch nun, da der Gouverneur tot war und Merron sich selbst zum Kommandeur der Insel erhoben hatte, legte er keinen sonderlichen Wert mehr auf ein gutes Verhältnis zum Padre. Dem Kirchenmann war es widerlich, mit Merron zusammenarbeiten zu müssen, und er ertappte sich dabei, wie er einen kurzen Moment an die direkte Art von Calvez dachte. Doch ihm war klar, dass er nur zusammen mit Merron ein Chaos würde vermeiden können.

Sesnar war so sehr in Gedanken vertieft, dass er fast nicht bemerkt hätte, dass er den Anschluss an die Truppe verlor. Er beschleunigte seine Schritte, bis er wieder neben Merron lief. Sie hatten mittlerweile die erste Etappe auf dem Weg zum Gipfel bewältigt und die unterste bewirtschaftete Terrasse erreicht. Sesnar schaute sich um und stellte zufrieden fest, dass die Soldaten durchweg einen Abstand von acht bis zehn Schritten zu dem Hauptmann hielten.

»Auf uns kommen Probleme zu«, raunte Sesnar.

Merron schaute ihn verwundert an. »Wieso, wir haben doch alles im Griff.«

»Nichts dergleichen. Die Heiden verstecken sich irgendwo auf der Insel, anstatt die Felder zu bestellen. Da ich davon ausgehe, dass weder Eure Männer noch Ihr selbst Lust habt, auf dieser Insel Ackerbau zu betreiben, werden wir, wenn sich die Haltung der Inselbewohner nicht ändert, nichts zu ernten und zu essen haben.«

»Na und«, höhnte Merron, »es sollte nicht unser Problem sein, wenn diese Wilden verhungern. In einigen Wochen wird eine Karavelle kommen.«

»Nein!«

Der Hauptmann fuhr zusammen, als ihn Sesnar barsch anherrschte.

»Es wird Monate dauern, bis das nächste Schiff anlandet. Ich habe eine Notiz von Calvez gefunden. Kapitän Piraz erklärte ihm, dass die neuen und größeren Karavellen nun wieder den kürzeren und direkten Weg zur großen Insel fahren. Kapitän Piraz sei lediglich zur Insel gefahren, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung sei und um Tauschgüter abzuladen. Wenn Kapitän Piraz aus irgendwelchen Gründen dem königlichen Rat nicht berichten konnte, wird man sich in Spanien unseres Wohlergehens sicher sein. Ich habe die Notiz sofort vernichtet, damit sie nicht in falsche Hände gelangt. Ihr könnt Euch selbst am besten vorstellen, wie die Truppe reagiert, wenn ein Soldat hiervon erfährt.«

Der Hauptmann blieb wie angewurzelt stehen und starrte Sesnar mit offenem Mund an.

Der Padre zog Merron am Ärmel. »Reißt Euch zusammen, bevor die Soldaten misstrauisch werden!«

Auch wenn es angesichts der Umstände mit Sicherheit keinen Grund gab zu triumphieren, so genoss der Padre das Entsetzen in Merrons Augen.

»Verdammt, warum hat uns dieser Idiot nichts davon gesagt?«

»Nun, mein lieber Merron, dieser Idiot, wie Ihr Gouverneur Calvez zu nennen pflegt, war doch nicht so ein Einfaltspinsel, wie er uns von manchen Seiten in Spanien beschrieben wurde. Er hatte erhebliche Zweifel an Eurer Loyalität. Da ihm auch die Stimmung in der Truppe nicht entgangen war, gehe ich davon aus, dass er es vorzog, Euch nicht zu informieren. Wir könnten Calvez natürlich fragen, wenn Ihr ihn gestern Abend nicht erschossen hättet.« Sesnar empfand ein unglaubliches Vergnügen darin, Merron zu reizen, ohne dass er sich erklären konnte, warum. Er wusste jedoch, dass er ein gefährliches Spiel trieb.

Gestern Abend hatte er gesehen, mit welcher grausamen Kälte der Hauptmann Calvez getötet hatte. Er konnte nicht ausschließen, dass Merron auch nach seinem Leben trachten würde, sollte er ihn als Bedrohung empfinden.

Dem Hauptmann stieg Zornesröte ins Gesicht, bevor er jedoch etwas sagen konnte, fuhr Sesnar beruhigend fort: »Natürlich kann ich mich auch geirrt haben und Ihr wolltet tatsächlich einen aufsässigen Barbaren niederschießen, als Calvez Euch unglücklicherweise über den Weg lief. Noch besser wäre es vielleicht, die Leiche würde verschwinden und wir könnten die Schuld den Wilden in die Schuhe schieben.«

Merron schnaufte, sagte aber nichts und wollte sich von Sesnar abwenden.

Der Padre hielt ihn jedoch zurück. »Wir müssen uns Gedanken über die Zukunft machen. Es scheint mir notwendig, dass Ihr Eure Truppen damit beauftragt, die Insel nach Einheimischen abzusuchen und sie dazu zu zwingen, die Felder wieder zu bewirtschaften.«

»Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, aber erst sollten wir uns die Lage auf dem Berg ansehen!«
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Kapitel 32

Die letzten Meter bis zur Tempelanlage stiegen Sesnar und Merron mit einigen Schritten Abstand, schweigend bergan. Als sie den Vorplatz der großen Mauer erreichten, war der Padre völlig irritiert. Dort, wo er die Leichen von dreißig oder mehr Inselbewohnern erwartet hatte, gab es nichts als blutverschmierten Boden zu sehen. Er blickte zu Merron, der zu dem geschlossenen Tor der Tempelanlage stürzte.

Der Hauptmann rüttelte am Tor und brüllte: »Hauptmann Merron hier! Aufmachen, ihr Idioten!«

Auch der Padre ging auf das Tor zu, das langsam geöffnet wurde. Ein Soldat trat aus dem Tor und blickte sich zunächst misstrauisch um, bevor er zu berichten begann.

»Heute Nacht, Ihr wart mit den Truppen noch nicht mal eine Stunde abgerückt, erschienen wie aus dem Nichts immer mehr Inselbewohner und versammelten sich auf dem Platz. Es war dunkel, sie hatten kein Licht, sodass wir sie nicht sehen und auf sie schießen konnten. Wir dachten, sie planen einen Angriff, haben daher das Tor verriegelt und uns auf Verteidigung eingestellt.«

»Und, haben sie angegriffen?«, schnarrte Merron.

Es schien, als müsste der Soldat kurz überlegen, bevor er antwortete. »Nein, im Gegenteil, es war ganz ruhig.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, wo nunmehr die ganzen Gefallenen des gestrigen Abends geblieben sind?«, sagte der Hauptmann bissig, bekam jedoch als Antwort lediglich ein hilfloses Achselzucken.

»Ihr habt hier also nicht eine einzige Leiche geborgen, auch nicht die von Gouverneur Calvez?«

Der Soldat schüttelte den Kopf. Merron drehte sich um und schaute Sesnar triumphierend an. Dann schubste er den Soldaten zur Seite und lästerte lautstark.

Der Padre fand den Spott unangemessen und unnötig. Die Soldaten wirkten erschöpft und von den Geschehnissen der Nacht nachhaltig verschreckt. Ihn selbst schauderte es gehörig bei dem Gedanken, an diesem unheiligen Ort, an dem Menschen bei heidnischen Ritualen starben, eine Nacht verbringen zu müssen.

Tröstend legte er seine Hand auf die Schulter des Soldaten. »Ich glaube dir, dass eine schlimme Nacht hinter euch allen liegt. Aber dennoch ist es uns ein Rätsel, wohin alle Inselbewohner spurlos verschwunden sind. Wir haben den ganzen Tag noch keinen einzigen gesehen.«

»Vielleicht sind sie in der Schlucht zwischen den beiden Bergen dort drüben. In den frühen Morgenstunden haben wir dort unzählige Feuer gesichtet.«

Sesnar nickte dem Soldaten dankend zu und ging zu den Tempelgebäuden. Er hatte vor, sich heute mit mehr Ruhe alles anzuschauen. Auch wenn er die Inselbewohner wegen ihres Heidentums verabscheute, so hatte er doch Respekt vor der Planungs- und Baukunst des gesamten Tempelareals.

Vom Eingangstor führte ein breiter, sorgfältig gepflasterter Weg gerade auf die Treppe zu, über die man den Gipfel erreichen konnte. Rechts und links erhoben sich spiegelgleich jeweils drei Gebäude, die immer weiter vom Hauptweg zurückwichen, je näher man den Stufen kam. Sesnar musste zugeben, dass durch diese Gestaltung des Plateaus die gewaltige Treppe und der höchste Punkt des Berges in besonderem Maße zur Geltung kamen.

Die ersten Häuser zu beiden Seiten des Tores schlossen direkt an die Mauer des Tempelbezirkes an. Sie maßen sechs Schritte in der Tiefe und reichten fast bis ans Ende der Mauer. Die größten Gebäude lagen in der Mitte, wiesen einen quadratischen Grundriss auf und mochten wohl eine Seitenlänge von dreißig Schritten haben. Die kleinsten Gebäude befanden sich der Treppe am nächsten. Auch sie waren breit wie lang, schätzungsweise sechs auf sechs Schritte.

Zwischen den Häusern hatte man Beete angelegt, die sich bis zum Rande des Plateaus erstreckten; Felder unterschiedlicher Größe, sorgsam voneinander getrennt und – soweit es nach der Verwüstung der Soldaten noch zu erkennen war – aufwendig gepflegt. Sesnar hatte sich nie besonders für die Pflanzen dieser Insel interessiert. Dennoch schien es ihm, dass die hier gezogenen Kräuter andere waren als jene, die von den Inselbauern angebaut wurden.

Als er näher an das erste Gebäude links des Tores heranging, stellte er erstaunt fest, dass die großen Steine ohne Mörtel, auch scheinbar ohne Fugen verarbeitet waren. Er betrat das Gebäude. Kein Zweifel, vor ihm lagen die Schlafgemächer der Priester und Novizen. Die Räume erschienen ihm karger und schmuckloser, als Sesnar dies je in einem Kloster gesehen hatte. Auf drei mal drei Schritten Bodenfläche fand sich lediglich eine fellüberzogene Steinbank als Schlafstatt. Durch ein Loch in der Außenwand von gerade mal einem Fuß Breite drang etwas frische Luft herein. In einer Ecke des Schlafsaals lag ein zusammengeknülltes gelbes Gewand. Die Wände bestanden aus nacktem Stein.

Vierundzwanzig solche Schlafkabinen zählte er insgesamt. In den Räumen hatten die Soldaten übel gewütet. Zum Teil lagen die Liegebänke auf der Seite, bestimmt umgeworfen in der Erwartung, unter ihnen könnten sich geheime Kammern befinden. So sehr sich der Padre auch umschaute, er sah keine Möglichkeit, hier einen Schatz zu verstecken.

Sesnar verließ das Schlafhaus und betrat das gegenüberliegende Gebäude. Es glich dem ersten und beherbergte auch nur Schlafkammern. Der Padre machte sich auf den Weg zu dem großen Haus auf der rechten Seite. Er erwartete eine Gebetsstätte, Abbilder und Figuren jener Götzen zu finden, die von den Inselbewohnern verehrt wurden.

Als er sich in dem Gebäude umschaute, war er erleichtert und überrascht zugleich. Von Götzenbildern war weit und breit nichts zu sehen. Das Haus war in vier große Räume unterteilt, in denen die Priester und Novizen handwerklicher Arbeit nachgingen. In einem Raum fand er seltsame Konstruktionen aus Holz, wovon zwei zum Spinnen der Fasern und die beiden anderen zum Weben der Fäden dienten. Auch wenn die Geräte durch die wütenden Soldaten zerstört worden waren, so hingen an einer der Holzkonstruktionen noch Fetzen eines weißen Tuches, welches wohl ein Umhang hatte werden sollen.

Sesnar ärgerte sich über die Zerstörungswut der Soldaten. Gerne hätte er gewusst, wie diese Geräte funktionierten. In einem anderen Raum standen Schalen aus Stein mit verschiedenfarbigen Pulvern. Eine größere Schüssel enthielt eine rote Flüssigkeit, die sicherlich zum Färben der Stoffe diente. Der dritte Raum war dicht vollgestellt mit kleinen Steinbechern, in denen Setzlinge gezogen wurden. Die sonst überall offenen Fenster waren hier mit einem feinmaschigen dünnen Stoff verhängt, der kaum das Licht nahm, jedoch verhinderte, dass der Wind den Pflänzchen Schaden zufügen konnte. Doch auch hier hatten die Soldaten großen Schaden angerichtet und die Verärgerung des Padre wuchs von Minute zu Minute. Auch der vierte Raum lag verwüstet vor Sesnar, und es fiel ihm zunächst schwer, einzuordnen, wozu er gedient hatte. Erst nach einigem Umherlaufen sah er, dass auch hier Pflanzen auf dem Boden lagen, deren Stängel man wohl mit einem sehr scharfen Messer der Länge lang aufgeschnitten hatte. Er entdeckte einen Mörser, der dazugehörige Becher lag zerschmettert am Boden. Um die Scherben des Bechers verteilte sich ein blassgelbes feines Pulver.

Sesnar sah Merron eintreten.

»Wenn Ihr dies interessant findet, Padre, dann solltet Ihr einen Blick in das Gebäude gegenüber werfen.«

Er richtete sich auf und folgte dem Hauptmann.

Dieses Haus gliederte sich in einen großen und einen kleinen Raum. Sesnar hoffte, das Gebetshaus der Priester und Novizen entdeckt zu haben. Doch auch in diesem Saal fand sich kein Hinweis auf ihre Götter.

»Nicht hier, da hinten wird es interessant«, rief Merron und schritt auf den kleineren Raum zu. Als Sesnar eintrat, wollte er nicht glauben, was er sah. Unzählige Rollen aus Tuch, jede hüfthoch mit dem Durchmesser eines Handtellers lagerten in einem Regal, das aus schlecht bearbeiteten Ästen bestand. An der Wand hing ein solches Stofftuch ausgerollt, mit seltsamen Zeichen bemalt. Diese Zeichen wiederholten sich gelegentlich und Sesnar schätzte, mindestens zwanzig verschiedene zu erkennen.

Während er versuchte, das alles zu verarbeiten, sprach Merron seine Gedanken aus: »Auf der Insel gibt es also doch eine Schrift.«

Der Padre starrte noch immer entgeistert auf die Schriftrollen. Er wusste, dass keiner der einfachen Inselbewohner lesen oder schreiben konnte. Nirgendwo auf der ganzen Insel gab es Schriftzeichen. Lediglich die Priester und vielleicht auch die Novizen kannten eine Schrift. Warum aber wurde dieses Wissen vor den anderen geheim gehalten? Warum wurden sie nicht im Lesen und Schreiben unterrichtet? Was bedeuteten diese Zeichen? Gaben diese Schriftrollen vielleicht Auskunft über den Glauben der Priester?

Er fasste das Tuch vorsichtig an. Es war aus feinem Stoff gewebt und erinnerte ihn an Seide, doch in der Festigkeit hatte es Ähnlichkeit mit Pergament. Welche Fasern wurden für diese Rollen verwendet, wie wurden sie hergestellt und warum waren sie so fest?

Er drehte sich zu Merron um und keuchte: »Bringt mir einen Priester, aber lebend!«

»Die Jagd auf die Inselbewohner und Priester wird morgen eröffnet. Heute scheint es mir jedoch wichtiger, über unsere eigene Sicherheit nachzudenken. Die Soldaten hatten recht. Sollte es den Wilden gelingen, diese Tempelanlage einzunehmen, dürfte es für uns schwierig werden, sie wieder zu vertreiben. Es erscheint mir aber auch nicht sinnvoll, jede Nacht zehn Soldaten zur Sicherung der Anlage hier oben zurückzulassen.«

Sesnar empfand mittlerweile einen tiefen Hass gegen die Verlogenheit und Verschlagenheit der Priesterschaft. »Lassen Sie doch die Mauern und alle Häuser hier oben abreißen und aus den Steinen auf dem Gipfel eine Kapelle errichten. Wenn diese Symbole des Götzentums vernichtet sind, werden die Inselbewohner schneller von ihrem Irrglauben ablassen, sich zu Gott bekennen und führen lassen. Wenn jedoch für die Heiden ihre Tempel täglich sichtbar sind, werden wir stets mit Widerstand rechnen müssen.«

»Und wer soll diese Arbeit verrichten?«

»Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen, dass Eure Soldaten mit dieser Arbeit beginnen. Vielleicht können wir zu einem späteren Zeitpunkt einige bekehrte Inselbewohner für die Weiterarbeit einsetzen.«

»Ich fürchte, Ihr habt recht«, Merron stöhnte. »Aber die Soldaten werden nicht begeistert sein.«

»Eure Soldaten werden jedoch nur dann Gewissheit haben, ob und wo es Gold gibt, wenn sie jeden Stein dieser Anlage abgetragen haben. Ich würde empfehlen, zunächst mit den Schlafräumen zu beginnen.«

Sesnar hoffte, dass die Inselpriester sich einer Zusammenarbeit beugten, sollten sie sehen, dass ihre Tempelanlage zerstört war und sie damit ihrer Grundlage beraubt waren. Er wollte deshalb die Zerstörung der beiden großen Gebäude so schnell wie möglich vorantreiben.

Nachdem Merron den Raum verlassen hatte, schaute er sich genauer um. Er öffnete verschiedene der großen Rollen und erkannte, dass sie dicht beschrieben worden waren.

Dann verglich er die Zeichen auf mehreren Rollen und stellte kaum einen Unterschied fest. Er trug einige der Rollen zusammen und beschloss, sie mit ins Tal zu nehmen und vielleicht etwas des Niedergeschriebenen zu entschlüsseln.

In dem Regal fand er auch einige kleinere Rollen, die Zeichen darauf sahen eckiger und nicht so harmonisch aus, weshalb er sie als Schreibblätter der Novizen einordnete. Sesnar fand Röhrchen, dünner als ein kleiner Finger und aus einer Pflanze hergestellt, die so bearbeitet war, wie er das von einer Schreibfeder kannte. Zu guter Letzt entdeckte er auch einige unbeschriebene Rollen und nahm sich vor, sie aufzuheben und für eigene Zwecke zu nutzen.

Der Padre hatte wohl längere Zeit damit verbracht, die Schriftrollen und das Material zu studieren, denn als er das Gebäude verließ, wunderte er sich darüber, wie weit die Soldaten schon das erste Schlafhaus abgetragen hatten. Das zuvor mannshohe Gebäude reichte ihm gerade noch bis unter die Schultern. Es wurde ein Steinblock nach dem anderen von der Mauer abgehoben und abgelassen, dann schleppten wiederum vier Soldaten die schweren Steine die Treppe hinauf zur Gipfelspitze.

Merron kam auf ihn zugeschlendert. »Nun, Padre, es sieht so aus, als ob Ihr dank unserer Goldsucher Euer Gotteshaus früher erhieltet als erwartet. Ich habe, sicherlich mit Eurem Einverständnis, den Soldaten angeboten, dass ein Drittel des gefundenen Goldes unter ihnen aufgeteilt wird, wenn sie das Gebäude nicht nur zerstören, sondern beim Bau der Kirche helfen.«

Der zynische Tonfall Merrons war Sesnar zuwider. Bereits die abfällige Art, wie der Hauptmann das Wort Goldsucher aussprach, ließ ihn erkennen, dass der inzwischen ebenso wenig an einen Goldschatz glaubte wie er selbst. Auch das großzügige Versprechen, wie der Schatz aufgeteilt werden sollte, bestätigte diesen Verdacht. Dennoch musste er Merron innerlich gratulieren, in welcher Weise der die Goldgier der Soldaten auszunutzen wusste.

»Lieber Padre, Ihr werdet mir allerdings noch aufzeichnen müssen, welche Gestalt die Kirche haben soll, und bitte bedenkt, dass niemand von uns Baumeister ist.«

Sesnar nickte, dankte dem Hauptmann im Namen Gottes für seine Bemühungen und zog es dann vor, die Baustelle zu verlassen. Er wollte sich zuletzt noch die beiden kleinen Gebäude genauer ansehen, die er bisher nicht besichtigt hatte.

Das links der Treppe liegende Haus war auch wieder mit einer Schlafstätte versehen und er entdeckte hier den Schal, den er bereits bei dem Hohepriester gesehen hatte. Zudem fielen ihm noch zwei beschriebene Stoffrollen in die Hände.

Das kleine Gebäude rechts der Treppe konnte sich Sesnar überhaupt nicht erklären. In der Mitte des Raumes stand eine runde Steinplatte auf vier Säulen. In die Platte waren verschiedene Symbole eingemeißelt. Durch einen handbreiten und einen Fuß hohen Schlitz in der Wand auf der Meerseite fiel Licht auf die Scheibe. Der Padre haderte mit sich, ob er den Aufbau als eine Art Kalender oder Sonnenuhr verstehen sollte oder ob dies etwa ein Symbol der heidnischen Götter war. Er war neugierig, gerne hätte er die Bedeutung der Zeichen verstanden, doch eine seltsame Furcht vor einer fremden Macht ließ ihn frösteln. Immer wieder versuchte er sich einzureden, seine Angst sei unbegründet. Doch schon bald hielt er das beklemmende Gefühl nicht mehr aus, stürzte aus dem Haus und war froh, als er wieder im Freien stand.

Er stieg die Treppe zum Gipfel hinauf, um sich die Opferstelle nochmals anzuschauen. Doch die Arbeiten der Soldaten waren in vollem Gange. Der größte Teil der Fläche war bereits mit Quadern, die den Boden der Kapelle bilden sollten, belegt. Doch was hätte er auch entdecken können? Bereits am Vorabend war ihm nichts aufgefallen, das ihm das plötzliche Verschwinden des Priesters hätte erklären können.

Er blickte sich auf dem Gipfel um und genoss den weiten Blick über das Meer und die Insel. Dies war mit Sicherheit ein herrlicher Ort, um ein kleines Gotteshaus zu errichten. Er plante den Eingang in Richtung Treppe und den künftigen Glockenturm fast am Rand des senkrecht abstürzenden Felsens. Er stieg die Treppen wieder hinab und ging zu Merron. Der herrliche Ausblick vom Gipfel und der Gedanke, dass dort bald ›seine Kirche‹ stehen würde, stimmten Sesnar versöhnlich. 

Merron gab gerade den Befehl, die Arbeit einzustellen und sich auf den Rückweg ins Tal zu machen. Er ordnete erneut eine Wache von zehn Mann an, die auch das Tor verriegelt halten sollte. Während des Abstiegs erläuterte Sesnar seine Baupläne und freute sich über verschiedene Anregungen Merrons. Die Soldaten waren immer noch wachsam, jedoch nicht so angespannt wie am Morgen. Den ganzen Tag über hatte man keine Einheimischen gesichtet, sodass die Furcht vor eventuellen Übergriffen wich. Auch die Soldaten, die die Kaserne bewachten, hatten nichts Nennenswertes zu berichten, sodass sich Merron und Sesnar zurückzogen, um die Pläne für den nächsten Tag auszuarbeiten.

»Padre, wir sind uns einig, dass wir morgen die Truppen ausschicken, um nach den Wilden zu suchen. Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, doch bereits da beginnen die Probleme. Wir haben vierzig Soldaten, zehn davon bewachen die Tempel, zehn müssen in der Kaserne zurückbleiben und ich zweifle, ob zwanzig Mann ausreichen, die Insel zu durchkämmen. Sollten wir tatsächlich einige der Wilden finden, werden wir auch Soldaten abstellen müssen, die darauf achten, dass diese ordnungsgemäß ihrer Arbeit nachgehen. Ich wüsste daher derzeit bei Gott nicht, wie wir Kräfte übrighaben sollten, die wir für den Bau der Kirche abstellen könnten.«

Sesnar schrak zusammen und starrte den Hauptmann an. Doch er vermochte in dessen Gesicht weder Zynismus noch Angriffslust zu erkennen.

»Aber solange die Heiden auf diesem Berg das Symbol ihres Irrglaubens sehen, wird es bestimmt schwierig, sie zu bekehren. Und solange sie nicht bekehrt sind, besteht immer die Gefahr, dass sich die Heiden gegen uns erheben. Sind erst einmal die Bauten der Priester abgetragen, brauchen wir keine Soldaten auf dem Gipfel, die Wache halten müssen.«

»Gewiss, Padre, aber bis dahin … Machen wir uns nichts vor. Mit unseren vierzig Männern können wir nicht alles auf einmal bewältigen.«

»Wenn es vielleicht ihren Soldaten gelänge, einige Priester zu fangen, dann …« Während Sesnar noch überlegte, wie er den Satz beenden sollte, führte ihn Merron bereits fort. »… hätten wir Geiseln, mit denen wir die einfache Bevölkerung unter Druck setzen könnten.«

Sesnar gefiel das Wort Geisel überhaupt nicht, musste sich aber eingestehen, dass er an nichts anderes gedacht hatte.

»Wir müssten dann zunächst einiger Priester habhaft werden, und wie gesagt, mit zwanzig Mann ist es schwierig, die ganze Insel abzusuchen.«

Der Padre musste zugeben, dass die Bedenken Merrons zutrafen. Dennoch sträubte er sich, die Idee einer Kapelle auf dem Gipfel kampflos aufzugeben. Doch da ihm selbst keine Lösung einfiel, beschloss er abzuwarten, welchen Erfolg die Suche nach den Heiden am nächsten Tag bringen würde.

Im Morgengrauen des Folgetages führte der Hauptmann zwanzig Soldaten zu den Bergen am anderen Ende der Insel. Alle Soldaten waren schwer bewaffnet und man merkte ihnen an, dass sie sich vor dem Einsatz fürchteten.

Auch Sesnar hatte beschlossen, an dieser Exkursion teilzunehmen. Gegenüber Merron gab er an, dass er den Soldaten im Einsatzfall Mut zusprechen wolle. Tatsächlich hoffte Sesnar, einen Priester zu finden, und wollte sicherstellen, dass der nicht dem Zorn der Soldaten zum Opfer fiel. Die Neugier über das Wissen und die Schrift der Priester war so brennend, dass er seine Angst hintanstellte.

»Soldaten, wir beginnen mit der Suche in jener Schlucht auf der gegenüberliegenden Seite der Insel, in der eure Kameraden gestern Morgen Feuer gesehen haben. Auf den Feldern rechne ich noch nicht mit einem Angriff. Deshalb achtet bitte darauf, dass ihr die angebauten Pflanzen nicht unnötig beschädigt. Erst in den Plantagen mit diesen seltsamen Früchten müssen wir mit einer Überraschung rechnen.«

Die Soldaten setzten sich in Bewegung und erreichten nach einiger Zeit die ersten Äcker. Merron und Sesnar folgten dem Trupp mit einigen Schritten Abstand.

»Seltsam, obwohl wir jetzt bald zwei Jahre auf dieser Insel zu Hause sind, bin ich über die Kaserne, das Dorf und diesen großen Berg nicht hinausgekommen.«

»Da geht es Euch ebenso wie mir, mein lieber Padre. Es ist eigentlich schade, denn mir scheint, diese Insel ist ein schönes Plätzchen Erde.«

Sesnar starrte Merron entsetzt von der Seite an, stellte jedoch fest, dass der Hauptmann das tatsächlich ernst meinte. Der Padre konnte es nicht fassen, dass der Befehlshaber der Truppe ein Gelände, das vielleicht einmal ein Schlachtfeld sein könnte, noch nicht mal besichtigt hatte. Merron ließ tatsächlich seine Soldaten aufs Geratewohl marschieren, ohne zu wissen, ob das Terrain nicht einen Hinterhalt barg. Sesnar war froh, dass der Hauptmann in Schweigen verfiel, denn er hatte Angst, noch weitere Wahrheiten über dessen militärische Heldenleistungen zu erfahren.

Doch die Ängste des Padre und der Soldaten erwiesen sich bald als unbegründet. Auf dem ganzen Weg gab es keinen Ort, der sich als Hinterhalt für einen Angriff geeignet hätte. Selbst die Plantagen, die von der Kaserne aus wie ein dichter Urwald wirkten, waren Bäume, in sorgsamen Reihen gepflanzt, ohne nennenswertes Unterholz. Dennoch bewegte sich der Suchtrupp nur bedächtig vorwärts, sodass es über zwei Stunden dauerte, bevor er die Schlucht erreichte.

Die Soldaten blieben stehen und schauten Merron erwartungsvoll an. Es schien, als sei der Hauptmann unschlüssig.

Er wandte sich abrupt zu einem jungen Soldaten. »Soldat, was glaubst du, wie wir nun vorgehen sollten?«

Der Soldat war überrascht, erwiderte jedoch ohne großes Zögern: »Es könnte die Gefahr bestehen, dass wir beim Einstieg in die Schlucht beidseits von den Bergen aus angegriffen werden. Wir sollten die Flanken sichern.«

»Sehr gut, Soldat, aus dir kann noch mal etwas werden! Jeweils fünf Mann sichern den Berg links und rechts der Schlucht ab. Haltet genau Ausschau nach nicht einsehbaren Plätzen, von denen aus wir in der Schlucht angegriffen werden könnten.«

Zehn Soldaten setzten sich in Bewegung und kletterten auf beiden Seiten der Schlucht den Berg empor. Sesnar schaute ihnen nach und konnte sich nicht vorstellen, dass sich auf diesem Fels Inselbewohner versteckt hielten. Er war kahl, lediglich vereinzelt standen kleine, vom Wind gekrümmte Bäume. An den tieferliegenden Hängen wuchsen Grasbüschel, dort weideten Ziegen.

Die Soldaten hatten mittlerweile die halbe Anhöhe erklommen und gaben Zeichen, dass keine Gefahren erkennbar seien. Die restlichen Soldaten rückten in der Schlucht vor.

Plötzlich meldete einer der Männer von der Höhe, er habe eine Höhle entdeckt und dirigierte die Truppe in diese Richtung.

Sesnar beschwor die Soldaten nochmals, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, und sie bezogen Stellung, während Merron fünf Männern befahl, in die Höhle einzusteigen. Bereits nach kurzer Zeit meldete einer von ihnen, dass sie Inselbewohner gefunden hätten. Sie begannen damit, sie aus der Höhle zu treiben.

In den Gesichtern der Inselbewohner waren Angst, Entsetzen und Entbehrung abzulesen. Sie standen eng und zitternd aneinandergedrängt und keiner machte Anstalten, sich gegen die Soldaten zu wehren.

Plötzlich überfiel Sesnar tiefes Mitleid. Er zwängte sich zwischen zwei Soldaten hindurch und versuchte, beruhigend auf die Menschen einzureden, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht verstehen würden. 

Mittlerweile waren auch die letzten Soldaten aus der Höhle gekommen und meldeten, dass alle Einheimischen daraus vertrieben seien. Sesnar schätzte die Zahl der aufgefundenen Inselbewohner auf über hundert Menschen, doch so sehr er auch suchte, unter ihnen befanden sich weder Priester noch Novizen.

Merron war neben ihn getreten. »Ich glaube nicht, dass wir mit Angriffen der Wilden rechnen müssen. Schaut Euch diesen Haufen hier an. Es sind nicht nur die Alten und Schwachen, die sich hier versteckt halten, sondern auch kräftige und wehrfähige Männer. Hätten die Wilden tatsächlich vor, Widerstand zu leisten, so hätten sich die kräftigsten Männer mit Sicherheit an einem Ort versammelt.«

»Wenn dem so ist, dann sollten wir ihnen jedoch schnell klarmachen, dass sie nichts zu befürchten haben.«

Der Hauptmann nickte, trat vor und versuchte mit Händen und Armen zu erklären, dass die Menschen in ihre Häuser zurückkehren und die Felder bestellen sollten. Die Maktonenen schienen die Zeichen Merrons durchaus zu verstehen, dennoch machte niemand Anstalten, wegzugehen. Erst als der Hauptmann mehrfach auf die Musketen der Soldaten zeigte, begannen die Ersten, sich vorsichtig zum Ausgang der Schlucht zu bewegen. Merron befahl drei Soldaten, in sicherem Abstand zu folgen und darauf zu achten, dass sich die Inselbewohner nicht erneut versteckten.

Vom Berg meldete ein Soldat, dass es zum Ende der Schlucht noch weitere Höhlen gebe. Auch in der nächsten fanden sie ängstliche Menschen, ebenso wie in den folgenden Verstecken. Kein Inselbewohner zeigte Wut, Hass oder die Bereitschaft zur Gewalt. Am frühen Nachmittag hatten die Soldaten zwei weitere größere und eine kleinere Höhle mit Flüchtlingen gefunden. Doch immer noch fehlte jede Spur von Priestern und Novizen.

Eine Entdeckung in der Schlucht verunsicherte Sesnar. Dort waren auf einem Feld von etwa zehn auf zehn Schritten unzählige, etwa faustgroße Kieselsteine sorgsam ausgelegt. Bei genauerem Betrachten erkannte er, dass die meisten dieser Kiesel bunt angemalt waren, teilweise war die Farbe verblasst. Er versuchte, einen der zuletzt gefundenen Inselbewohner nach diesen Steinen zu befragen, erntete jedoch nur einen Blick der Trauer. 

Langsam begann der Padre zu begreifen, dass jeder dieser Steine für einen Verstorbenen stand. Er entdeckte zwei bunte Kiesel, die mit dem gleichen Muster bemalt waren, wohl Verstorbene aus derselben Familie.

Schließlich entdeckte er einen weißen Stein mit einem blauen Kreuz und ihm wurde übel. Sesnar war sich sicher, dass dies der ›Grabstein‹ des Kapitän Calvez war. Anders konnte er sich das Symbol des Kreuzes nicht erklären. Welches Vertrauen und Ansehen genoss der Gouverneur bei den Bewohnern, dass er wie ihresgleichen beigesetzt wurde, aber zugleich in Anerkennung seines Glaubens mit dem christlichen Symbol? Was hatte Calvez den Inselbewohnern über das Christentum erzählt, dass ihnen dieses Zeichen bekannt war? Warum waren sie bereit, dieses Zeichen auf Calvez‘  Stein zu malen, wenn sie ansonsten eine Bekehrung ablehnten?

Sesnar konnte nicht verstehen, warum der Admiral einerseits die Inselbewohner vor einer Bekehrung gewarnt hatte, andererseits sehr viel über den christlichen Glauben erzählt haben musste. Sesnar hoffte, eine Erklärung in den Tagebuchaufzeichnungen des Admirals zu finden.

Und noch eine Frage quälte Sesnar. Was geschah mit den Toten?

Gegen Abend hatten die Soldaten nach Schätzung des Padre an die tausendfünfhundert Inselbewohner in den verschiedenen Höhlen aufgespürt. Mehrfach hatte er versucht, einzelne von ihnen nach den Priestern auszufragen, doch er erntete stets eine Geste des Unwissens. Sesnar wurde immer sicherer, dass die Inselbewohner tatsächlich nicht wussten, wo sich die Priester versteckt hielten. Und selbst wenn sie es gewusst hätten: Er nahm nicht an, dass sie es verraten würden, nicht einmal unter Zwang.

Merron gab gerade Befehl, sich zusammenzuziehen und den Rückweg anzutreten.

Sesnar eilte zu ihm. »Wollt Ihr die Suche etwa jetzt schon aufgeben?«

»Padre, erstens wird in drei Stunden auf dieser verdammten Insel die Sonne untergehen und wenn auch die Wilden zurzeit einen friedlichen Eindruck machen, ziehe ich es vor, bei Einbruch der Dunkelheit in der Festung zu sein. Zweitens haben wir jeden Winkel dieser Schlucht durchforstet und mit Sicherheit werden wir keine weitere Höhle finden. Drittens haben wir fast die Hälfte der Inselbewohner und ich glaube, dass andere freiwillig folgen werden, wenn sie sehen, dass das Leben so weitergeht wie bisher. Abschließend viertens, selbst wenn sich keine weiteren Wilden mehr zeigen, reichen die aus, die wir gefunden haben, um die Felder zu bestellen.«

»Soll das heißen, dass Ihr morgen früh nicht weitersuchen lassen wollt?«

»Genau das soll es heißen, Padre.«

»Wir haben aber noch nicht einen Priester gefunden!«

»Priester, Priester! Wenn sie sehen, dass wir friedlich mit den Bauern umgehen, werden sich sicherlich auch die Priester blicken lassen. Und nochmals, wir haben nur vierzig Soldaten, von denen zehn die Kaserne bewachen, zehn zurzeit auf der Tempelanlage ausharren und wir werden weitere Soldaten brauchen, um die Arbeit der Inselbewohner zu kontrollieren. Ihr werdet Euch aussuchen müssen, was Euch lieber ist. Der Bau der Kapelle oder die Suche nach den Priestern. Alles auf einmal können wir nicht erledigen.«

Am nächsten Morgen zogen die Soldaten aus, um die Inselbewohner zur Arbeit zu führen. Sesnar sah zu, wie die Menschen scheinbar willenlos den Anweisungen gehorchten und sich auf den Feldern und in den Plantagen verteilten. Es schien, dass mehr Menschen in das Dorf zurückgekehrt waren, als er am Vorabend gesehen hatte.

Merron gab drei Soldaten Anweisung, eine Zählung der Inselbevölkerung vorzunehmen. Dann wandte er sich an Sesnar. »Lasst uns mit einigen Soldaten auf den Tempelberg steigen. Dort könnt Ihr meinen Männern Eure Baupläne zur Kapelle erklären.«

»Hauptmann, dürfte ich Euch bitten, den Namen Tempelberg zu vermeiden. Ich hoffe, dass es auf dem Gipfel bald keine Gebäude mehr gibt, die von dem Heidenglauben zeugen. Dann sollte auch der Name des Berges nicht mehr daran erinnern. Darf ich vorschlagen, den Berg künftig Kaskadenberg zu nennen? Mir scheint dies ein Name zu sein, der auch von den Heiden auf Dauer angenommen werden kann.«

»Meinetwegen, Padre.«

Schweigend stieg die Truppe den neubenannten Kaskadenberg hinauf. Nur einmal versuchte Sesnar, das Thema Priester anzuschneiden, doch Merron wehrte mürrisch ab. Die Soldaten, die auf dem Gipfel Wache gehalten hatten, schienen nicht sonderlich begeistert über ihre Ablösung. Sie hegten anscheinend nach wie vor die Hoffnung auf einen unerwarteten Goldfund, und hatten zur Freude des Padre fast die kompletten früheren Schlafräume abgetragen. Die Soldaten wussten nichts Außergewöhnliches zu berichten, außer einigen seltsamen Klopfgeräuschen, die vom Fuß des Berges kamen, jedoch habe man den ganzen Tag nichts Besonderes erkennen können. In den folgenden Stunden erläuterte Sesnar den Soldaten den Grundriss der Kapelle und überwachte, wie die Steine gesetzt wurden. Sesnar war überrascht, wie zügig die Männer mit ihrer Arbeit vorankamen. Doch er wusste, dass dies weniger am Einsatz der Soldaten, sondern an den exakt gearbeiteten Steinen lag.

Die folgenden Tage verliefen zur Zufriedenheit Merrons und Sesnars. Die Inselbewohner arbeiteten zuverlässig und der Padre nahm stolz zur Kenntnis, dass die Kapelle Tag für Tag um fast zwei Fuß wuchs. Auch die Zählung der Inselbewohner war mittlerweile abgeschlossen und ergab, dass einschließlich der Soldaten dreitausendeinhundertneun Menschen auf der Insel lebten. Allerdings ohne Priester und Novizen, deren Verbleib ein Rätsel blieb.

Der Padre wollte seine Hoffnung aufgeben, als eines Morgens ein junger Mann mit gelbem Gewand vorgeführt wurde. Der Padre erkannte ihn sofort. Es war der Übersetzer, der stets für Calvez tätig gewesen war. Sein gelbes Gewand war zerrissen und schmutzig, er selbst sah übermüdet und ausgehungert aus. Sesnar gab den Soldaten ein Zeichen, den Gefangenen loszulassen und bot ihm einen Platz an.

»Du verstehst, was ich sage?«

Der junge Mann nickte.

»Wie heißt du?«, fragte Sesnar freundlich.

»Man nennt mich Coxlan.«

»Was ist geschehen?«

»Die Priester haben mich aus der Gemeinschaft verwiesen. Sie sagen, ich hätte den Göttern Schande bereitet. Sie sagen, ich hätte eure Sprache erlernen sollen, um Euch zu erklären, dass wir ein Volk sind, das in Frieden lebt. Sie sagen, ich hätte dies nicht richtig getan, denn sonst hätte das Fest der Vereinigung nicht blutig geendet. Ich habe um Nachsicht gefleht, doch die Priester blieben hart.«

Der Padre empfand Mitleid mit Coxlan und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter, doch gleichzeitig erwuchs in Sesnar eine ganz bestimmte Hoffnung.

»Ich werde mit deinen Priestern sprechen und für dich um Nachsicht bitten. Sage mir, wo sie sich aufhalten.«

Der Novize schaute entsetzt auf. »Das darf ich nicht!«

»Warum darfst du das nicht?«

»Die Priester haben es mir verboten.«

»Ich kann jedoch kein gutes Wort für dich einlegen, wenn du mir nicht die Möglichkeit gibst, mit ihnen zu sprechen. Ich versichere dir, du stehst unter meinem Schutz, und auch den Priestern wird kein Leid zugefügt.«

Der junge Mann überlegte und schien sein Gewissen zu prüfen. Schließlich schaute er Sesnar an.

»Ich werde Euch führen.«

Der Padre informierte Merron, der sofort zehn Mann zusammenstellte. Coxlan führte die kleine Schar auf der gepflasterten Straße an der Bucht entlang, vorbei an der kleinen Quelle, von der jedermann Trinkwasser nahm, und kletterte dann behände etwa zehn Fuß den steilen Fels bergan, bog nach rechts ab und war gleich darauf verschwunden. Die Soldaten folgten. Kurze Zeit später meldete ein Soldat, die Höhle sei verlassen, jedoch habe man warme Asche vorgefunden, die Priester könnten nicht allzu weit sein.

Als Coxlan aus der Höhle zurückgekehrt war und neben Sesnar stand, schien der Novize verwirrt zu sein. »Weißt du, wo die Priester hingegangen sind?«

»Nein. Da ich aus der Gemeinschaft ausgeschlossen wurde, hat man mir nicht mehr gesagt, wohin sie gehen werden. Ich habe nur erfahren, dass sich die Priester mit den Göttern vereinigen wollen.«

»Was soll das heißen?«

Coxlan blickte verlegen zu Boden. »Das weiß ich nicht, ich bin noch nicht lange Zeit Novize und nur der Rat der Priester weiß, was beim Fest der Vereinigung geschieht.«

Sesnar glaubte, dass Coxlan ihm bei der Suche nach den Priestern nicht helfen konnte. Es gelang ihm jedoch, den sichtlich genervten Merron zu überreden, zehn Soldaten weiterhin nach den Priestern suchen zu lassen. Er selbst machte sich mit dem Novizen auf den Rückweg zur Kaserne. Seine dunklen Befürchtungen behielt der Padre für sich. Anlässlich des Festes der Vereinigung wurde ein Priester getötet, oder er tötete sich durch eigene Hand, zumindest war er spurlos verschwunden. Sollten nun alle Priester eine »Vereinigung begehen«, könnte das wiederum bedeuten, dass alle auf irgendeine Art und Weise spurlos verschwanden.

Er versuchte diese Gedanken zu verdrängen und den Novizen auszufragen. So erfuhr er, dass Coxlan mit fünf Jahren zum Waisen geworden war und die Priester ihn aufgenommen hatten. Er wurde von ihnen in die Tagesarbeit eingewiesen. Diese bestand darin, Pflanzen zu setzen, Stoffe zu weben und Kleidung zu färben. Erst als die Priester es für angebracht hielten, nämlich vor zwei Jahren, wurde mit der Ausbildung Coxlans zum Novizen begonnen. Er lernte die Aufzucht und Pflege von Pflanzen, alles über deren Heilkraft und wie man aus ihnen Heiltränke und Tinkturen zubereitete. Er lernte das Erkennen von Krankheiten und deren Behandlungen. Sesnar war mit dem Gehörten zufrieden und bald schien es ihm nicht mehr so wichtig, die Priester ausfindig zu machen. Anscheinend verfügte Coxlan selbst über umfangreiche Kenntnisse.

»Und alles, was du erlernt hast, ist auf diesen Rollen geschrieben?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Coxlan. »Die Zeichen auf diesen Rollen und deren Bedeutung darf ein Novize erst erlernen, wenn er alle anderen Prüfungen erfolgreich abgeschlossen hat.«

Sesnars Magen krampfte sich zusammen und er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben. Er verfluchte die Priester, die offensichtlich alles Wissen gegenüber Fremden zurückhielten.

»Aber das eine oder andere Zeichen kennst du doch bestimmt?«, fragte der Padre hoffnungsvoll. Der junge Mann schüttelte den Kopf. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her und Sesnar war froh, als ihn Coxlan nach seinem Glauben fragte. Er berichtete von Gott, dem Ritual der Taufe und von vielem mehr, und Sesnars Freude nahm noch zu, als sich der Novize bereit erklärte, mit Übersetzungsarbeiten bei der Bekehrung der Inselbewohner mitzuwirken.

Vierzehn Tage suchten die Soldaten vergeblich nach irgendwelchen Spuren der Priester. Doch die Verärgerung des Padre hielt sich in Grenzen. Stattdessen freute er sich vermehrt über diesen Misserfolg, entdeckte eine Art Sympathie für die Priester in sich. Coxlan erwies sich als treue Hilfskraft. Er übersetzte die Vorträge und Predigten des Padre anscheinend mit solchen Überzeugungskräften, dass sich etliche Inselbewohner zur Taufe einfanden. Auch der Bau der Kapelle machte sichtbare Fortschritte. Alles in allem konnte er mit der Entwicklung zufrieden sein.

*

Erik hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, täglich nach dem Frühstück zum Hotel zu wandern. Er benötigte diese Pausen, um nicht ganz zum Wrack zu werden. Zum einen tat die Bewegung gut, zum anderen half es ihm, wenigstens kurz mit Paco zu reden, ehe der in die Stadt kurvte. Gelegentlich fuhr er auch mit, um seine Vorräte aufzustocken. Viel benötigte er nicht. Meist nahm er vor dem Heimweg im Restaurant eine Suppe und einen Salat zu sich, er wollte die Zeit der Träume und des Schreibens schließlich überleben. Ab und an war er auch in der Taverne eingekehrt, die er bei seinem ersten Besuch in der Stadt entdeckt hatte und sich mit der Wirtin unterhalten. Es tat gut, einmal nicht über das Geschehen auf der Insel zur damaligen Zeit zu reden, einmal kurzfristig die Gedanken an die Träume beiseite zu schieben. Dadurch sammelte sich Erik und konnte sich gestärkt in Körper und Geist nachmittags wieder an das Schreiben machen. Noch war die Geschichte der Isla des Cascades nicht zu Ende erzählt …
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Kapitel 33

Nach den vielen Wochen auf der Isla des Cascades, in dem Häuschen ganz ohne Luxus, kam Erik Deutschland direkt exotisch vor, wenn er daran dachte. Wollte er überhaupt dorthin zurück? In die ›Heimat‹ voller Regeln, der Abgase und Verkehrsdichte, in die Enge der Stadt? Was erwartete ihn denn dort? Neuerlich Leere und Einsamkeit inmitten des Krachs rundum.

Seine beiden Töchter waren erwachsen, gingen eigene Wege, brauchten ihn nicht mehr. Eriks Ex-Frau hatte wahrscheinlich mittlerweile ein neues Glück gefunden. Und den Schmerz um Finn, seinen verlorenen Sohn, würde er auch dort nicht mehr loswerden. Nirgendwo. Doch hier in der Casa Maria war er leichter zu ertragen, wo Erik sich eingewoben in die Geschichte der Insel fühlte.

Einziges Problem: Sein Erspartes reduzierte sich zusehends. Kürzlich hatte er sich einen Laptop liefern lassen; allein die Portokosten ließen ihn fast umfallen. Aber er brauchte ein ordentliches Schreibgerät, denn das stundenlange Notieren seiner Träume hatte ihm eine Sehnenscheidenentzündung der rechten Daumenwurzel beschert.

Wo er Geld herbekam, wenn seine Mittel versiegten? Auch ein ungelöstes Rätsel, nicht anders als seine realistischen Träume …

*

Padre Sesnar arbeitete fast wie in Trance. Nachts schlief er kaum mehr als fünf Stunden. Neben seiner Missionarsarbeit, den Taufen, der Überwachung des Kapellenhauses, hatte er auch eine Schule für Kinder eingerichtet, in der er den jungen Insulanern schreiben und lesen beibringen wollte. Gar manches Mal verzweifelte er an deren Verständnislosigkeit, empfand es wieder als persönlichen Triumph, wenn es ihm gelang, den Kindern ein neues Wort zu lehren.

Nach etwas mehr als drei Monaten waren sämtliche Inselbewohner bekehrt. Er suchte nach Merron und ihm fiel auf, dass er ihn seit geraumer Zeit kaum gesehen oder gesprochen hatte. Sesnar fand den Hauptmann am Ende der Landzunge, auf der die Kaserne stand, und beobachtete, wie Merron das Meer absuchte. Er blieb hinter ihm stehen.

»Alle Inselbewohner sind zum rechten Glauben bekehrt!«

»Hervorragend.«

Sesnar ärgerte sich über diese teilnahmslose Antwort und erschrak, als sich der Hauptmann langsam umdrehte. Merrons Gesicht war eingefallen, dunkle Ringe zeigten sich unter seinen Augen. Er war unrasiert und hatte deutlich an Gewicht verloren.

»Seid Ihr krank?«

Merron sprach weiter, ohne auf die Frage des Padre einzugehen.

»Dann habt Ihr jetzt Zeit, Eure himmlischen Kontakte für andere Zwecke zu nutzen.«

Trotz des schnippischen Tones bemühte sich Sesnar um besondere Höflichkeit.

»Ist etwas passiert, ohne dass ich davon erfahren habe?«

»Jede Menge ist nicht passiert! Wir sind bald drei Jahre auf dieser Insel. Vor Urzeiten war das letzte Schiff hier. Die Soldaten sind mürrisch und wollen nach Hause. Aber solange ich auch aufs Meer hinausschaue – ich sehe kein Schiff, das neue Truppen bringt und uns ablöst. Die Soldaten halten es nicht mehr in der Kaserne aus, sie träumen von Spanien, ihren Frauen und Kindern. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch verhindern kann, bis sich einige der Männer an den Frauen hier vergreifen. Und schlimmer noch, dreht Euch einmal um und schaut auf den schönen Tempelberg. Ich meine natürlich Kaskadenberg. Vielleicht erinnert Ihr Euch, dass dieser Berg im letzten Jahr grün und fruchtbar war. Jetzt ist er eher grau. Der Ertrag auf den Feldern ist gering. Zuerst habe ich gedacht, die Inselbewohner würden extra schlecht wirtschaften, um uns Schaden zuzufügen. Ich habe es aber selbst geprüft, die Erde ist staubtrocken. Seit Wochen lassen die Soldaten Wasser mit dem Wagen herankarren, um es mit den Inselbewohnern auf den Feldern zu verteilen. Vergebliche Liebesmüh. Der Wind und die ständige Sonne trocknen die Felder schneller aus, als das Wasser verteilt ist. Ich habe die Inselbewohner gefragt, ob es solche Trockenheit in der Vergangenheit schon gegeben habe und jeder hat mir beteuert, dass dies das erste Mal seit Menschengedenken sei. Für Euch heißt das, dass, wenn Ihr nicht aufpasst, die mühsam gesammelten Schäfchen Eurer Gemeinde schneller davonlaufen, als Ihr sie zusammengetrieben habt!«

Sesnar war mittlerweile wütend über Merrons abfälligen Ton, während er erstmals den kargen Wuchs auf dem Kaskadenberg wahrnahm.

»Was soll das heißen?«

»Nun, ich frage mich, was sich die Inselbewohner denken, da sie gerade zu dem Zeitpunkt, da sie zum rechten Glauben bekehrt wurden, mit der schlimmsten Dürre ihrer Geschichte beglückt werden?«

»Vielleicht haben die Priester die Felder mit einem bösen Fluch belegt.«

»Dann, lieber Padre, solltet Ihr Euch einen Gegenzauber überlegen, damit die Insel wieder fruchtbar wird. Ich glaube nicht, dass es Euch gelingen wird, die Inselbewohner von der Allmacht Gottes zu überzeugen, wenn einige alte, schwache Priester es schaffen, diese Insel trockenzulegen.«

Der Padre erschrak. Sollten die Einheimischen tatsächlich denken, sie hätten sich zu einem falschen Gott bekannt, könnten sie sich gegen die Soldaten erheben. Einer Übermacht von dreitausend Inselbewohnern hatten vierzig gut bewaffneten Soldaten wenig entgegenzusetzen.

»Merron, was meint Ihr, was ich tun sollte?«

»Beten, dass entweder die Erde feucht und fruchtbar wird, oder beten, dass von irgendwoher ein Schiff kommt und uns aufnimmt.«

Mit diesen Worten wandte sich Merron ab und starrte wieder aufs Meer.

Auch Sesnar wusste nichts mehr zu sagen und schlich bedrückt zur Kaserne. Die Euphorie der letzten Tage und Wochen war verflogen. Das Innere der Kaserne erschien ihm dunkler und enger als je zuvor. Die Kleidung der Soldaten war zerschlissen und zerlumpt, die Gesichter ungepflegt, dabei waren ihnen Wut und Enttäuschung anzusehen. Wenn sich Sesnar näherte, erloschen ihre Gespräche schlagartig.

Die einzelnen Gesprächsfetzen, die er eben noch aufschnappen konnte, ließen den Padre das Übelste befürchten. Die Soldaten schienen sich zwar damit abgefunden zu haben, dass es hier kein Gold gab, aber ein Leben in Keuschheit wollten sie auf Dauer nicht hinnehmen. Sesnar vergrub sich in seinem Zimmer und bereitete eine Predigt vor, in der das Leben auf dieser Insel, die Enthaltsamkeit und Keuschheit, als Prüfung Gottes dargestellt wurden. Er zweifelte jedoch stark, ob – und wenn ja, wie lange – diese Predigt die Soldaten zur Besinnung bringen konnte.

In den folgenden Tagen schien es ihm unerträglich, in der Kaserne zu bleiben. Merron steigerte sich in sein Selbstmitleid und es schien ihm völlig egal zu sein, was seine Truppen anstellten. Nach außen bekundeten die Soldaten dem Geistlichen gegenüber noch Respekt, jedoch war es dem Padre nicht entgangen, dass die Männer ihn in Wahrheit verachteten. Sesnar wusste, dass nur ein gesunder Merron die Truppen einigermaßen kontrollieren konnte. Doch alle Gespräche mit dem Hauptmann endeten ohne brauchbares Ergebnis.

Auch Coxlan war der Zustand Merrons offenbar nicht verborgen geblieben und er fragte Sesnar:

»Ist der Hauptmann krank?«

»Nein!« Der Padre lächelte mitleidig und fuhr nach einer Weile fort. »Es sei denn, du kennst ein Mittel gegen die Traurigkeit.«

»Ja, ein solches Mittel kennen wir.«

Sesnar schaute den Novizen verwundert an.

»Welches Mittel soll das sein?«

»Es wird aus Pflanzen gewonnen, die die Priester im Tempelgarten gepflanzt haben.«

*

Ein Mittel gegen Traurigkeit. Erik dachte lang darüber nach, ob er diese Worte nicht wieder von dem Papier streichen sollte. Und dies hatte weder etwas mit dem Padre noch mit Merron zu tun. Wie oft hatte er sich selbst danach gesehnt, eine Pille einzunehmen, die ihm seine Verlorenheit und den Schmerz nehmen und die Leere füllen könnte. Doch da waren nur vier Buchstaben, F. I. N. N., und das Bild seines Sohnes, das immer mehr verblasste, je öfter es sich Erik in Erinnerung rief. Stattdessen schien ihn das letzte Wort, der Schrei von Finn, wie ein dunkles Nichts in sich zu saugen. Dieses ›Papa‹ fraß sein Herz und seine Sinne. Gerade in diesem Moment bohrte es sich in seinen Körper mit einer Kraft, wie lang nicht mehr. Erik umschlang mit den Armen seinen Körper, hielt seine Ohren zu, nichts half, gar nichts. Unentwegt flüsterte ihm eine weitere Stimme zu: »Es gibt kein Mittel gegen Traurigkeit. Es gibt kein Mittel gegen Traurigkeit.«

Mit einem Ruck stand Erik auf, so heftig, dass sein Stuhl nach hinten geschleudert wurde und umfiel. Flucht war das Einzige, was ihm einfiel, selbst wenn ihm das absurd erschien. Wo sollte er hin auf dieser Insel? Wo sollte er überhaupt hin auf dieser Welt? Wo konnte ihn diese seine Schuld nicht erreichen. Mit einem weiteren Satz war er auf der Terrasse und lief geradewegs Paco in die Arme. Der schaute ihn entsetzt an, bewegte sich keinen Millimeter. Es dauerte, bis Erik etwas sagen konnte.

»Ich habe es eilig, muss noch Besorgungen machen.« Seine Stimme zitterte, dies konnte auch Paco nicht entgangen sein. Der Gesichtsausdruck des Insulaners schwankte zwischen fragend und besorgt.

»Um diese Zeit werden Sie kaum noch etwas bekommen.« Er zögerte einen Moment. »Sie sehen eher aus, als würde Sie ein Dämon verfolgen.«

›Dämon‹, so konnte man es auch nennen. Beinah hätte Erik laut gelacht. Nicht dieses fröhliche Lachen, sondern dieses, wenn sich Verzweiflung in Hysterie wandelt. Gleichermaßen lag ihm nichts ferner, als mit Paco über seine Gefühle zu reden. Wortlos versuchte er, sich an dem Insulaner vorbeizuschieben, doch der hielt ihn am Arm fest. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie morgen in das Dorf fahren. Ich habe den Bus den ganzen Tag und Touristen sind weit und breit nicht in Sicht.«

Erik schüttelte energisch den Kopf. »Das ist sehr freundlich, aber für heute muss ich mir ein wenig den Meereswind um den Kopf wehen lassen. Ich melde mich, wenn ich Bedarf habe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, löste er sich aus Pacos Griff und ging davon. Zunächst langsam, doch je größer die Entfernung zu dem Mann wurde, umso größer und schneller wurden seine Schritte.

Erst spät am Abend, kraftlos und ausgetrocknet, kehrte Erik in das Haus zurück. Er hatte sich völlig verausgabt und stellte beruhigt fest, dass die Stimmen in ihm schwiegen. Es war ihm klar, dass dies nur seiner Erschöpfung geschuldet war. Nachdem er einen Liter Wasser in beinahe nur einem Zug getrunken und geduscht hatte, setzte er sich wieder an den Tisch. Der umgestürzte Stuhl, den er bedächtig aufstellte, erinnerte an seine Pein vor wenigen Stunden. Er legte den Kopf auf den Tisch und wartete auf seine Träume. Was, wenn es wirklich ein Mittel gegen Traurigkeit gab und er es auf dieser Insel finden würde?

*

Nach Eroberung des Tempelbezirks war es den Inselbewohnern verboten, sich den früheren Tempelmauern zu nähern. Auch Coxlan war es bisher nicht gestattet worden, den Tempel zu sehen und er hatte auch nicht danach verlangt. Merron und Sesnar waren sich einig, dass der Besuch des Berggipfels erst dann wieder frei sein sollte, wenn nichts mehr an die Tempel und die alte Religion erinnerte. Im Interesse des Hauptmanns hielt es Sesnar nun für erforderlich, eine Ausnahme zu machen. Außerdem interessierte den Padre, wie der Novize darauf reagierte, dass die Tempelanlage in weiten Teilen abgebaut war und auf dem Opferplatz die Kapelle stand. Er unterrichtete Merron von seinem Entschluss und dieser entschied, mit auf den Berg zu steigen.

Als sie durch das Tor der Tempelanlage traten, beobachtete Sesnar den Novizen genau. Dieser schaute sich zunächst irritiert um und starrte dann minutenlang auf die fast fertiggestellte Kapelle. Coxlan zeigte keine Trauer und der Padre war erfreut, dass der Anblick des Gebäudes den jungen Mann in seinen Bann zog. Nach einer Weile erklärte er ihm, dass dies das Haus sei, in dem die Christen zu ihrem Gott beteten. 

Sesnar freute sich, dass Coxlan darauf brannte, das Innere zu sehen. Sie stiegen andächtig die Treppe hinauf und betraten die Kapelle, die noch nicht über Türen verfügte. Am Ende des Gebäudes hatte Sesnar ein provisorisches Kreuz aufhängen lassen. Als der Novize angesichts des Kreuzes ehrfurchtsvoll sein Haupt neigte und zu Boden blickte, war der Padre glücklich.

Nach einer Weile verließen sie die kleine Kirche und Coxlan machte sich wortlos daran, von einer etwa zwei Mann hohen Staude Blätter zu zupfen.

»Was ist das?«, erkundigte sich Merron.

»Das ist die Pflanze, die das Leid nimmt.«

»Ich hoffe, du willst mich nicht vergiften«, witzelte der Hauptmann.

»Unser Glaube verbietet es, Menschen zu töten!«, zischte der Novize und seine Augen funkelten vor Zorn.

Sesnar fuhr zusammen, doch bevor er etwas sagen konnte, erwiderte Merron: »Ich dachte, Ihr seid Christ?«

Coxlans Ärger schien verflogen und er schaute den Hauptmann milde an. »Habt Ihr etwa das fünfte Gebot vergessen?«

Merron starrte den Novizen mit offenem Mund an und stotterte nach einer Weile: »Nein, natürlich nicht.« 

Der Padre hätte mit dem Verlauf des Gespräches zufrieden sein können, dennoch war er verstört. Zwar bezog sich sein Schüler, als er von »unserem Glauben« sprach, ausdrücklich auf das Christentum und das fünfte Gebot, dennoch hatte Sesnar das Gefühl, dass Coxlan tatsächlich seinen alten Glauben meinte. Immerhin hatte der frühere Novize dem Padre immer wieder versichert, dass das Töten eines Menschen auch nach dem Glauben der Inselbewohner strikt verboten sei. Sesnar versuchte in dem Gesicht des jungen Mannes irgendetwas zu lesen, eine Regung zu erkennen, doch dieser konzentrierte sich auf seine Arbeit.

Bereits Calvez hatte die Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit der Inselbewohner und der Priester gelobt. Sesnar musste sich eingestehen, dass Coxlan seit seinem Erscheinen jedermann Hilfe anbot, rücksichtsvoll und zuvorkommend war. Es stand außer Frage, dass der junge Mann tatsächlich helfen würde und nicht im Geringsten daran dachte, dem Hauptmann zu schaden. Doch der Padre weigerte sich in Betracht zu ziehen, dass die Nächstenliebe Coxlans in dessen früherem Glauben begründet lag. Der Novize erzählte viel zu wenig über das Leben und den Glauben der Priester und für Sesnar war ausgeschlossen, dass Wilde, die nicht an den Herrn, sondern an Sonnen- und Regengötter glaubten, die gleichen Werte achteten wie Christen. Zufrieden bestätigte sich Sesnar, Coxlan erfolgreich bekehrt zu haben.

Nach einer Weile hatte der Novize zwei Hände voll Blätter gesammelt und wandte sich einem weiteren Gehölz zu, von dem er einige Stängel abbrach. Er bat Merron, ein Feuer zu entzünden und hielt dann die zuletzt geernteten Stängel in die Flammen. Als diese brannten, legte er sie auf einen sauberen Stein und zog aus seinem Gewand eine der gekochten Erdfrüchte hervor, die auf der Insel fast zu jeder Mahlzeit verspeist wurden. Als er von den Stängeln nur noch die Asche übrig hatte, zerdrückte er die Erdfrucht zu Brei und mischte sie unter die Asche. Er formte kleine Kügelchen, die er zum Trocknen in die Sonne legte.

Während Coxlan offensichtlich darauf wartete, dass die Kugeln fest wurden, erklärte er, dass Heilpflanzen grundsätzlich nur im Inneren des Tempelbezirkes angebaut wurden. Jede Heilpflanze könne Schaden verursachen, wenn man sie in zu großen Mengen und in falscher Form anwendete. Um die Inselbewohner zu schützen, hatten die Priester diese Regel ausgegeben.

Er warnte den Hauptmann ausdrücklich davor, zu viel von diesem Mittel zu nehmen. Coxlan erklärte ihm, dass er am Tag höchstens zweimal jeweils drei bis vier Blätter und ein solches Kügelchen in den Mund nehmen und vorher seinen Speichel schlucken solle. Kügelchen und Blätter könne er getrost zwei Stunden im Mund behalten.

Nach einer Weile schien der Novize zufrieden mit dem Trockenheitsgrad seines Medikaments. Er reichte Blätter und Kügelchen an Merron weiter. Der Hauptmann zögerte, doch nach einem aufmunternden Nicken Sesnars nahm er die empfohlene Dosierung. Merron verzog das Gesicht und beklagte den bitteren Geschmack. Coxlan grinste irgendwie schadenfroh. 

Sesnar war noch in guter Erinnerung, mit welcher Begeisterung General de Manoz von den Heilkünsten der Priester berichtet hatte. Dennoch war er der Überzeugung, dass es sich dabei lediglich um Hokuspokus handeln könne, verbunden mit düsteren Ritualen und Aberglauben. Umso überraschter war er nun über die schnell einsetzende Wirkung der Medizin.

Sie waren auf dem Weg ins Tal und höchstens eine halbe Stunde gelaufen, als Merron begann, Sesnar von der Schönheit der Insel vorzuschwärmen, die auf den Feldern arbeitenden Bauern freundlich zu grüßen und einen Witz darüber zu machen, dass er gespannt sei, ob der Hokuspokus Coxlans tatsächlich helfen würde. Sesnar beobachtete Merron und ihm fiel auf, dass dessen betrübte Haltung gewichen war, der Hauptmann dynamischer und kraftvoller wirkte.

Auch die Soldaten bekamen bald die Wirkung der Medizin zu spüren. Merron bemängelte Ordnung und Kleidung der Soldaten und forderte sie lautstark zu mehr Disziplin auf. Er verschwand für gut eine Stunde in seinem Zimmer und als er zurückkehrte, war er rasiert und seine stark verschmutzte Kleidung notdürftig gereinigt. Er ordnete ein ausgiebiges Exerzieren an und als die Soldaten nach zwei Stunden schwitzend und fluchend in die Kaserne zurückkehrten, forderte Merron Sesnar auf, mit ihm gemeinsam einen Erledigungsplan für die nächsten Wochen und Monate zu erstellen.

Der Hauptmann strotzte vor Tatendrang und Sesnar hatte den Eindruck, er wolle alle Versäumnisse der letzten Wochen an diesem Abend nachholen.

Tief in der Nacht, dem Padre fielen fast die Augen zu, schickte Merron ihn zu Bett, da er damit beginnen wollte, Arbeitspläne für seine Soldaten zu entwerfen. Als Sesnar am nächsten Morgen sein Zimmer verließ, erwartete er, dass Merron noch schliefe oder zumindest sehr übernächtigt sei. Stattdessen erfuhr er von den Soldaten, dass der Hauptmann bereits bei Sonnenaufgang zum Kaskadenberg hinaufgestiegen sei. Nur kurze Zeit später sah er, wie der Hauptmann beschwingten Schrittes vom Berg zurückkehrte. Aus der Ferne war zu erkennen, dass er einer Inselbewohnerin einen schweren Korb abnahm und ihn ihr nach Hause trug. Beim Näherkommen konnte Sesnar den Merron lautstark darüber fluchen hören, dass seine faulen Soldaten zu wenig Wasser auf den Berg transportiert hätten.

Der Padre schöpfte Hoffnung. Die Schaffenskraft und Entscheidungsfreude Merrons forderte den Soldaten Respekt ab. Jede Disziplinlosigkeit wurde jetzt bestraft. Die Warnung des Hauptmanns, derjenige, der einem Inselbewohner Übles antäte, müsse mit dem Schlimmsten rechnen, war glaubhaft.

Jeden Morgen begab sich Merron nunmehr auf den Gipfel des Berges, um – wie er sagte – die Fortschritte beim Abbau der alten Tempelanlage zu überwachen. Er wirkte stets gut gelaunt und lebhaft und Sesnar fiel erst nach einigen Tagen auf, dass die ursprüngliche Entscheidungsfreude einer Gleichgültigkeit und der Handlungswille einer Fahrigkeit gewichen waren. Per Zufall beobachtete er, wie der Hauptmann eines Tages einige der länglichen grünen Blätter, die Coxlan ihnen gezeigt hatte, in die Backentasche schob. Der Padre beschloss, den Offizier genauer zu beobachten. Bald erkannte er, dass Merron im Abstand von einer bis eineinhalb Stunden neue Blätter zu sich nahm, die er sich wohl auf seinen morgendlichen Überwachungsgängen zur Tempelanlage selbst pflückte. Sesnar war sich immer noch nicht sicher, wie viel Vertrauen er Coxlan schenken durfte. Aber wem sollte er seine Beobachtung anvertrauen, wenn nicht dem Novizen? Nur dieser kannte die Heilkräuter der Insel. 

Coxlan zeigte sich bestürzt. »Diese Blätter dürfen nur mit den Kugeln gemeinsam zu sich genommen werden. Nimmt man die Blätter längere Zeit ohne die Kugeln, so verwirren sie den Geist. Sie schwächen Körper und Geist, ohne dass ein Mensch es merkt und obwohl er immer schwächer wird, empfindet er stets Freude. Das ist die Gefahr. Irgendwann kann der Mensch nicht mehr davon lassen, die Blätter zu nehmen. Sie dienen der Heilung und nicht dem Vergnügen und deswegen durften diese Pflanzen auch nur von den Priestern angebaut und von diesen verordnet werden. Ihr müsst dem Hauptmann verbieten, die Blätter ohne die Kugeln und ohne meine Überwachung zu sich zu nehmen.«

Das aufrichtige Entsetzen des Novizen ließ keinen Zweifel zu. Sesnar erschrak. Die Aussicht, dass statt eines gelangweilten bald ein wirrer Hauptmann die Soldaten kommandieren würde, war beängstigend. 

»Unfug, Blödsinn«, polterte Merron, als Sesnar ihm von den Schilderungen Coxlans berichtete. »Diese Blätter bekommen mir sehr gut und an diesen Hokuspokus aus Asche und Erdäpfeln werdet Ihr wohl nicht glauben.«

Der Padre wollte etwas erwidern, doch Merron schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen und benötige Euren Rat nicht. Geht nach draußen und kümmert Euch um eure Schäfchen, aber lasst mich in Ruhe. Ich hoffe, Ihr wollt dem Inselkommandanten keine Vorschriften machen. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich habe zu tun.«

Sesnar erkannte in den Augen des Hauptmanns ein wirres, bösartiges Funkeln und ihm war klar, dass es keinen Sinn machte, weiter zu streiten. 

Nur mit Unlust führte Sesnar die Geburten- und Sterberegister und sah mit an, wie Merron immer mehr abmagerte, keinen Schlaf zu benötigen schien und sich scheinbar ausschließlich von den seltsamen Blättern ernährte.

Auch unter einigen Soldaten, die die Gewohnheit des Hauptmanns beobachtet hatten, war der Genuss der seltsamen Blätter verbreitet. Einzig glücklich stimmte den Padre, dass die Kirche auf dem Gipfel fertiggestellt war, der Rest der Tempelanlage vollständig vernichtet und die abgetragenen Steine zur Erweiterung der Kaserne ins Tal geschafft waren. Es verging Tag um Tag, Woche um Woche, und Sesnar hatte das Gefühl, die Welt stünde still.

Als endlich die lang ersehnte Regenzeit begann, war von den drei Wasserfällen nichts zu sehen. Stattdessen stürzten die Wassermassen den Tempelberg herab und rissen den ausgelaugten und ausgetrockneten Ackerboden der Terrassen mit ins Tal. Der Padre ertappte sich immer öfter bei dem ketzerischen Gedanken, dass er es keinem der Einheimischen verübeln könne, wenn er dem christlichen Glauben den Rücken kehrte. Mit der Bekehrung waren die ausgetrockneten Felder, das Ausbleiben der Wasserfälle und zuletzt die Schlammmassen im Tal gekommen. Umso mehr war Sesnar verwundert, dass er von den Inselbewohnern kein Wort der Klage hörte. Es schmerzte ihn, dass er keinen Gottesdienst halten konnte, da die Kirche auf dem Berggipfel wegen der gefährlichen Schlammlawinen nicht erreichbar war.

Ohnehin schien ihm der Gedanke, eine Kirche auf dem Berggipfel errichten zu lassen, mittlerweile töricht. Der Weg auf den Gipfel war für Alte und Gebrechliche unzumutbar. Vorsichtig wandte er sich an den Hauptmann und bat um einige Steine der abgerissenen Tempel, um ein weiteres Gotteshaus bauen zu können. Merron spielte mit einigen Soldaten Karten um einen Sold, den es seit Jahren nicht mehr gegeben hatte. Stattdessen wurden Schuldscheine ausgestellt. Es war offensichtlich, dass keiner der Spieler mehr daran glaubte, jemals Sold zu erhalten, denn die Einsätze, um die gespielt wurde, erreichten nach Sesnars Überzeugung aberwitzige Höhen.

Als der Padre sein Anliegen vorgetragen hatte, antwortete Merron mit wirrem Blick, jedoch geradezu übertrieben gut gelaunt: »Natürlich Padre, nehmt Euch von dem Zeug, so viel Ihr wollt. Wir haben keine Gegner, wir haben keine Aufgaben, wir haben keinen Sold, dann sollten wir doch wenigstens ein zweites Gotteshaus haben.«

Der Zynismus des Hauptmanns und das schallende Gelächter der Soldaten erschütterten Sesnar.

»Padre, Ihr erlaubt, dass wir dieses Spiel noch beenden und Euch dann beim Bau helfen. Unsere vom Kampf erhitzten Gemüter benötigten dringend einige kühlende Regentropfen.«

Erneut brach unter den Soldaten lautes Gelächter aus und Sesnar verließ fluchtartig das Gebäude. Er war überrascht, dass sich dennoch in kurzer Zeit viele Soldaten einfanden, die bei der Errichtung der Kirche helfen wollten. Er verbarg seine Enttäuschung darüber, dass deren einzige Motivation war, dem langweiligen Kasernenleben zu entfliehen.

Der Padre erzählte Coxlan von seinem Vorhaben und bald fanden sich auch Inselbewohner ein, die Arbeitskraft anboten, bis wieder mit der Feldarbeit begonnen werden könne. In der Mitte des Ortes war ein großer freier Platz, von dem vier Wege in jeweils rechtem Winkel abgingen und so die Form eines Kreuzes bildeten. Ein Weg hielt gerade auf den Kaskadenberg zu und der Kirchenmann zog in Erwägung, das Gotteshaus am Ende dieses Weges bauen zu lassen. Er fühlte sich jedoch nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Anblick der Kirche alsdann von dem Kaskadenberg der Heiden beherrscht würde. So entschloss er sich, die Kirche am Ende des kurzen Weges in nordwestlicher Richtung zu platzieren.

Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich die regelmäßigen mühsamen Anstiege zum Gipfel des Kaskadenberges ersparen zu können, stellte er doch fest, dass ihm jegliche Fantasie bei der Gestaltung und der Planung der Kirche fehlte. So entwarf er lediglich einen einfachen, schmucklosen Zweckbau. Die Arbeiten kamen zu Beginn dank der Hilfe der Inselbewohner zügig voran. Die Regenzeit währte dieses Mal jedoch kürzer, als er es aus dem Vorjahr kannte und so mussten die Soldaten relativ früh alleine den Bau des Gotteshauses vorantreiben. Sesnar empfand dies nicht als Unglück. Vielmehr war er froh darüber, dass die Soldaten eine sinnvolle Beschäftigung hatten und so von anderen üblen Gedanken abgehalten wurden.

Obwohl der Regen nicht so heftig wie in den Vorjahren war, hatte er auf den Feldern erheblichen Schaden angerichtet. Die Inselbewohner verbrachten Wochen damit, die vom Kaskadenberg herabgespülte fruchtbare Erde wieder auf die Terrassen hinaufzutragen und dort auszubringen. Doch alle Mühe war vergebens. Immer mehr Zeit verbrachten die Inselbewohner damit, Wasser aus dem Tal auf den Berg zu schaffen, um die wenigen Pflanzen ausreichend zu bewässern.

In jenen Tagen wandte sich der junge Soldat Antonio Crocha in einer Beichte an Sesnar. Crocha hatte Schuldgefühle wegen der Ermordung der Priester, er beklagte, dass er sich der derben Ausdrucksweise der übrigen Soldaten anpassen müsse, um nicht unangenehm aufzufallen. Dass er Zoten erzählen und jungen Frauen nachgeifern müsse, um nicht als Sonderling zu gelten. Sesnar erfuhr, dass der Soldat gerne Priester geworden wäre, seinen Eltern als armen Bauern jedoch das Geld fehlte, um ihn zur Schule zu schicken. Stattdessen drängten sie ihn, in den Militärdienst zu treten. Die Bemühungen Sesnars, Antonio Crocha Trost zu spenden, waren vergebens; zu schwer wog die seelische Pein, die der junge Mann durchlitt. Als Sesnar Merron die Probleme Crochas vortrug, antworte dieser lapidar: »Dann soll er doch Priester werden. Ihr könnt ihn meinetwegen ausbilden. Den König wird es freuen, wenn er Sold spart, sofern wir jemals Sold erhalten sollten.«

Die Tage vergingen langsam und zäh. Umso mehr war der Padre überrascht, als er eines Tages nachrechnete, dass er schon über vier Jahre auf der Insel lebte, das letzte Versorgungsschiff vor fünfunddreißig Monaten unter Kapitän Piraz die Insel verlassen hatte und vor über zweieinhalb Jahren die Tempelanlagen erstürmt worden waren. Sesnar verbrachte Tage damit, Crocha Schreiben und Lesen beizubringen und ihn in die Aufgaben eines Priesters einzuweisen. Der frühere Soldat erwies sich als eifriger, wenn auch wenig begnadeter Schüler. Coxlan hingegen lernte schnell, doch hatte der Padre den Eindruck, auch wenn er ihn nicht begründen konnte, dass der Novize nur halbherzig seinen Ausführungen über das Christentum und die Aufgaben als Priester folgte. Auch die Kinder des Ortes lernten zwar zügig Schreiben und Lesen, dennoch fühlte Sesnar, dass zwischen ihm und den Kindern eine unsichtbare Wand zu stehen schien.

Die Soldaten schienen dank der Blätter, die sie mittlerweile ebenso wie Merron täglich kauten, energiegeladen und gut gelaunt. Trotzdem erkannte der Padre, wie sehr die Männer ihrer Träume beraubt waren. Wetteiferten sie noch einige Wochen zuvor, wie sie den aufgelaufenen Sold, der ihnen in Spanien ausgezahlt werden müsse, versaufen und verhuren wollten, so verbreitete sich nunmehr immer schneller das Gerücht, man wolle sie absichtlich auf dieser Insel zurücklassen, um ihren Sold einzusparen.

Die Ernte stellte sich noch schlechter als im Jahr zuvor heraus. Obwohl die Bauern unentwegt Wasserkrüge und Fässer den Berg hinaufschleppten, reichten all die Anstrengungen nicht aus, um den sonst so fruchtbaren Boden genügend zu wässern. Die Rinder, die de Manoz Calvez geschenkt hatte, hatten sich zu einer kleinen Herde entwickelt. Merron jedoch verbot die Jagd nach den Rindern, weil sie für den Fall einer Hungersnot als Reserve bewahrt werden sollten. Glücklicherweise fiel die Ernte nicht so schlecht aus, wie Sesnar befürchtet hatte. Dennoch war er sich bewusst, dass, sollten die nächsten Jahre ähnliche Ernterückgänge bringen, dringend neue Möglichkeiten der Bewässerung erschlossen werden mussten.

Sesnar sehnte die Regenzeit herbei. Als die ersten Schauer fielen, atmeten Mensch und Land auf. Der Padre, aber auch die Inselbewohner, schauten gespannt auf die Stellen, aus denen früher die Wasserfälle aus dem Berg brachen. Doch auch diesmal war von den Wasserfällen nichts zu sehen und Sesnar malte sich, entsetzt darüber, dass er selbst die Wasserfälle mit der Trockenheit und dem Inselglauben in Verbindung brachte, düstere Bilder von kommenden Dürren und Hungersnöten aus.

Es trug nicht zur Besserung der Stimmung des Kirchenmannes bei, dass er bereits seit einigen Tagen drei junge Inselfrauen stets lachend und tanzend in der Kaserne beobachtete. Als er Merron darauf ansprach, antwortete dieser lapidar: »Das ist doch besser, als würden die Soldaten über nicht willige Inselfrauen herfallen. Bedenkt, wie lange die Soldaten schon von zu Hause und ihren Familien getrennt sind. Nicht jeder hat ein Keuschheitsgelübde abgelegt und den eisernen Willen, dieses auch zu halten.«

Sesnar bereitete eine Predigt vor, in der er Ehebruch und Prostitution verteufelte, doch erntete er nach der Predigt eher ein mitleidiges Lächeln von den Soldaten.

Es war gegen Ende der Regenzeit, als Coxlan nicht, wie sonst üblich, bei ihm erschien. Zuerst suchte Sesnar selbst die Kaserne ab und nachdem auch dort niemand den Novizen gesehen hatte, ging er in das Dorf, um dort nach dem jungen Mann zu suchen. Aber wo immer er auch fragte, niemand hatte von Coxlan gehört oder wusste etwas über seinen Aufenthaltsort. Sesnar sorgte sich, Coxlan könnte ein Unglück widerfahren sein und bat Merron, einen Suchtrupp auszusenden. Eine merkwürdige Art von Angst krampfte Sesnars Magen zusammen. Es war weniger die Sorge um das Wohlbefinden Coxlans, auch wenn Sesnar inständig betete, ihn bald gesund wiedersehen zu können. Vielmehr kämpfte er mit der Furcht, erkennen zu müssen, dass er von Coxlan und den Inselbewohnern getäuscht wurde und sich – vielleicht in Selbstherrlichkeit – des Erfolges seiner Arbeit viel zu sicher war. 

Er war so stolz darauf gewesen, binnen weniger Wochen sämtliche Inselbewohner bekehrt zu haben, dass er sich zu keinem Zeitpunkt darüber gewundert hatte, dass diese so leichtfertig ihrem alten Glauben abschworen. Nie hatte er sich die Frage gestellt, ob das Bekenntnis zum Christentum tatsächlich von Herzen käme oder nur auf Druck der Soldaten erfolgt war. Sesnar war so begeistert gewesen von dem Lese- und Lerneifer des Novizen, dass er dessen Angaben, nicht lesen und schreiben zu können, zu gerne Glauben geschenkt hatte. 

Bei diesem Gedanken schrak der Padre auf. Als würde er von einer Horde Wilder verfolgt, stürzte er zur Kirche in den kleinen Raum, in dem er sich stets vor seinen Predigten vorbereitete. Dort bewahrte er auch die Schriftrollen der alten Priester auf, von denen er hoffte, sie entziffern zu können. Bereits auf dem Weg zur Kirche wurde sich der Prediger immer sicherer, dass er diese Rollen nicht mehr antreffen würde. Und tatsächlich waren alle verschwunden.

In Sesnars Herzen tobten zwei Gefühle. Einerseits freute er sich, dass Coxlan noch am Leben war, gleichzeitig ärgerte er sich, von ihm so getäuscht worden zu sein. Zu gerne hätte er mehr von dem Glauben der alten Priester erfahren, was er natürlich niemals zugegeben hätte. 

Während er in die leeren Regale starrte, wurde ihm zunehmend bewusst, dass er die Möglichkeit, sich mit der Kultur der Inselbewohner und der Priester auseinanderzusetzen, schon lange vertan hatte. Viel zu sehr war er darauf konzentriert gewesen, jeden zu bekehren, anstatt sich zunächst ein Bild von dessen Glauben und Selbstverständnis zu verschaffen. Seine Gedanken wanderten wild hin und her, mit wechselnden Gefühlen ging er zurück zur Kaserne.

Mit dem Sonnenuntergang kehrten die Soldaten von der Suche nach dem Novizen erfolglos zurück. Sie hatten alles gründlich durchkämmt, sogar eine kleine Höhle unterhalb der früheren Tempelanlage entdeckt, doch war diese unbewohnt. Sesnar wusste nicht, ob er sich darüber freuen konnte, dass Coxlan nicht gefunden wurde. Vielleicht ergaben sich doch noch Möglichkeiten für ein Treffen und ein offenes Gespräch über die unterschiedlichen Glaubensrichtungen. Ebenso gern hätte er jedoch auch den Novizen, der sein Vertrauen missbraucht hatte, in Ketten vor sich gesehen und ihn gezwungen, sein Wissen zu offenbaren. Doch der Padre war sich sicher, dass Coxlan auch unter Folter kein Wort verraten hätte. Sesnar konnte während der ganzen Nacht kein Auge zumachen, zu viele Gedanken sammelten sich und kreuzten in seinem Kopf.
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Kapitel 34

Am nächsten Morgen erschien ein Bauer in Begleitung eines kleinen Jungen, den Coxlan von den Schulstunden kannte, und ließ nachfragen, welche Felder mit welchen Früchten bepflanzt werden sollten. Sowohl Sesnar als auch Merron waren völlig überrascht, als der Bauer ihnen erklärte, dass früher die Priester einen Plan zur Bewirtschaftung ausgearbeitet hatten, und seitdem es keine Priester mehr gab, Coxlan die Planung für die Bewirtschaftung der Felder übernommen hatte.

Der Padre wurde zunehmend unsicher. Wenn Coxlan auch den Inselbewohnern gegenüber die Aufgaben eines Priesters wahrgenommen hatte, vielleicht war er nicht nur … Sesnar sträubte sich, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Noch mehr irritierte ihn, dass der Novize mit seinem Verschwinden anscheinend auch den Kontakt zu den Inselbewohnern abgebrochen hatte. Merron beließ es bei der einfachen Anweisung, die Bauern sollten auf ihre Erfahrungen vertrauen und so die Bewirtschaftung der Felder vornehmen.

Sesnar spürte, dass er ausgelaugt und kraftlos war und dringend der Ruhe bedurfte. Er verstand die Insel, die Inselbewohner, deren Glauben und Traditionen, nahezu die ganze Welt nicht mehr. Obwohl er länger auf der Insel lebte als Kapitän Calvez es getan hatte, entschied er sich, die Aufzeichnungen des Kapitäns eingehend zu lesen, um vielleicht Hinweise zum Verständnis der Inselbewohner zu erlangen. Er ließ sich von Soldaten ausreichend Wasser- und Essensvorräte an trockenem Brot und Körnern zur Kapelle auf dem Gipfel des Berges tragen und folgte ihnen mit den Tagebüchern des Admirals.

Er verbrachte täglich viel Zeit mit Gebeten, starrte stundenlang über Land und Meer und erfasste mit jeder Seite, die er in Calvez’ Aufzeichnungen las, dessen feinsinnigen und sensiblen Charakter und die unendliche Tragödie, die ihm das Leben durch den Tod seiner Frau und den seltsamen Verlauf seiner Karriere beschert hatte.

Als Sesnar nach drei Wochen der Einsamkeit wieder ins Tal hinabstieg, war er nicht mehr derselbe. Zunächst klärte Sesnar Merron darüber auf, dass man nicht mehr damit rechnen könne, die Insel lebend zu verlassen. Er berichtete dem verdutzten Hauptmann, wie und aus welchen Gründen der königliche Rat die Position der Insel manipuliert habe, und sollten die lediglich vier Kapitäne, die die tatsächliche Position der Insel kannten, verstorben oder wie Ronte in den Dienst einer anderen Nation getreten sein, gäbe es wohl niemanden im Königreich Spanien, der ihnen ein Schiff zur Ablösung schicken könnte. Sie müssten daher damit rechnen, bis zum Ende ihres Lebens auf dieser Insel zu verbleiben. Umso wichtiger sei es daher, sich in das Inselleben einzugliedern, bei der Saat- und Erntearbeit mitzuhelfen und sich im Übrigen mit den Inselbewohnern zu arrangieren. 

Das Entsetzen Merrons, dass die durch seine Familie protegierte Militärkarriere bereits als kleiner Hauptmann auf dieser Insel beendet wurde, war ihm deutlich anzusehen. Das durch den übermäßigen Genuss der Blätter bereits gezeichnete Gesicht fiel noch mehr in sich zusammen. Sesnar wartete dessen Antwort nicht ab und verließ das Zimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, begann der Hauptmann hysterisch zu lachen und im Laufe der Zeit ging dieses schaurige Lachen mehr und mehr in ein jämmerliches Schluchzen über.

Am Abend suchte Merron den Padre auf und jammerte ihm die Ohren voll, wie heftig ihm das Schicksal zugesetzt habe, wie ungerecht die Welt sei und all sein Wehklagen unterbrach er regelmäßig durch heftiges Schluchzen. Den wirren, unruhigen Augen des Offiziers war anzusehen, dass er zuvor wieder große Mengen der berauschenden Blätter zu sich genommen hatte. Sesnar empfand kein Mitleid, lediglich Abscheu. 

Umso mehr stieg seine Achtung vor Calvez, der die Erniedrigung, wahrscheinlich den Rest seines Lebens auf dieser Insel verbringen zu müssen, mit Würde hingenommen hatte. Sesnar wurde klar, dass er sich nunmehr in der gleichen Situation befand wie seinerzeit Calvez. Auch der Admiral war im Hinblick auf sein Schicksal lediglich darum bemüht gewesen, ein harmonisches Zusammenleben mit den Inselbewohnern aufzubauen. Zum gleichen Schritt waren nun auch die Soldaten, Merron und er selbst gezwungen. Doch statt sich mit der Wahrheit abzufinden und nach Lösungen zu suchen, jammerte der Hauptmann hilflos herum. Sesnar hörte sich diese Litaneien unkommentiert an, und als dieser endlich das Büro verließ, machte sich der Padre, ohne noch einen Gedanken an den Hauptmann zu verschwenden, daran, einen Plan für seine seelsorgerische Tätigkeit zu entwerfen.

Am nächsten Tag brach er früh auf und suchte das Gespräch mit den Dorfbewohnern. Bei jedem, von dem er wusste, dass er Kinder hatte, vergewisserte er sich, dass die Eltern seine Pläne, Schulunterricht zu erteilen, auch tatsächlich unterstützen würden. Von den Bauern wiederum ließ er sich zeigen, wie die eine oder andere Frucht anzubauen war, wie sie behandelt werden musste und seine Ungeschicklichkeit rief bei den Bauern erhebliches Vergnügen hervor. Und als Sesnar seine Hände in die fruchtbare Erde des Tales vergrub und mit den Inselbewohnern lachte, verspürte er zum ersten Mal, dass ein Priester zu sein nicht nur die Erfüllung einer Pflicht, sondern auch Freude war.

Erst nach Sonnenuntergang kehrte er zur Kaserne zurück. Von der ungewohnten Landarbeit schmerzten ihm Rücken und Beine. Und dennoch fühlte er sich wohl wie lange nicht mehr. Schon von weitem hörte er Gegröle und Gelächter aus der Kaserne. Als er sich dem Gebäude näherte, sah er etwa die Hälfte der Soldaten draußen stehen und leise tuscheln. Sie erstarrten, als sie ihn sahen. Aus der Kaserne selbst ertönte Lärm.

»Was ist denn hier los?«, wandte sich Sesnar an einen der Soldaten.

»Der General gibt eine Feier.«

»Welcher General?«

»General Merron.«

Der Padre wusste, dass der Hauptmann nun dem Wahnsinn verfallen war. Er versuchte unauffällig an dem Speisesaal, in dem die Feier tobte, vorbeizuschleichen, doch Merron entdeckte ihn und zerrte ihn an seiner Soutane in den Raum.

»Nun«, begann Merron mit lallender Stimme, »da es unser königlicher Rat verpasst hat, die überfälligen Beförderungen vorzunehmen, habe ich mich entschieden, die Arbeit des königlichen Rates zu übernehmen. Darf ich vorstellen, ich bin General Merron und dies sind meine Offiziere. Und Euch, Sesnar, befördere ich zum Papst.«

Die neuernannten Offiziere brachen in Gelächter aus. Alle hatten den Mund zum Bersten voll mit den Blättern, der Schaum lief aus ihren Mundwinkeln und dennoch schob jeder, sobald etwas Platz war, neue Blätter nach.

»Und morgen werde ich diesen Inselkakerlaken den Todesstoß verpassen!«, fuhr Merron mit gefährlichem Tonfall fort. »Von den drei Büschen mit diesen wunderbaren Blättern sind zwei eingegangen und der dritte wurde heute Nacht ausgegraben.«

Merrons Augen verengten sich, als er Sesnar nahe an sich heranzog.

»Oder, mein lieber Papst, solltet Ihr etwas mit dem Verschwinden der dritten Pflanze zu tun haben?«

Merron stank widerlich, doch bevor Sesnar etwas erwidern konnte, riss er die Augen auf, die sich verdrehten. Kurz danach übergab er sich über die Soutane Sesnars. Der Mann fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Erneut brach unter den neu ernannten Offizieren brüllendes Gelächter aus. Jeder glaubte an ein Schauspiel des Hauptmanns.

Sesnar beugte sich nieder und blickte in das aschfahle Gesicht Merrons, der nur noch leise röchelte und stöhnte. Er hastete hinaus zu den Soldaten und befahl ihnen, Merron auf sein Zimmer zu bringen. Die übrigen ›Offiziere‹ überließ er ihrem Schicksal. Er ging in sein Zimmer, wusch die vollgespuckte Soutane aus und fiel müde und erschöpft ins Bett.

Mitten in der Nacht schlug jemand heftig an seine Tür.

»Padre, Padre, schnell, Ihr müsst kommen!«

Schlaftrunken taumelte Sesnar zur Tür, öffnete und sah im flackernden Licht der Fackel einen Soldaten, der ihn beschwor, ihm sofort in den Speisesaal zu folgen. Dort bot sich dem Kirchenmann ein Bild des Grauens. Alle ›Offiziere‹, zwanzig an der Zahl, lagen, teils in Erbrochenem, kreuz und quer im Raum. Manche blickten starr an die Decke, andere hatten die Augen geschlossen. Er trat an den ersten am Boden Liegenden heran, der die Augen zur Decke gerichtet hatte, und versuchte den Puls zu fühlen. Der Mann war tot. Er eilte zum nächsten und konnte auch hier kein Leben mehr feststellen. Nur bei fünf Männern ließ sich schwach der Puls fühlen.

*

Erik spürte, wie die Übelkeit in seinen Körper kroch, nahm den sauren Geruch des Erbrochenen war. Obwohl er sich selbst immer wieder beteuerte, dass alles nur Träume waren, konnte er nichts davon abschütteln. Mitleid verspürte er nicht. Vielleicht ein wenig mit den Soldaten, die einfach ihrem Schicksal überlassen worden waren. Merron jedoch verachtete er einmal mehr. Nein, Erik war sogar froh über dessen Tod. Wer weiß, was dieser unberechenbare Tyrann dem Inselvolk sonst alles angetan hätte.

Dieses ›Mittel gegen Traurigkeit‹ wollte Erik weder suchen noch finden. Vermutlich waren es Coca-Blätter, spekulierte er. Allerdings – in kleinen Dosen, vorsichtig genossen, würde es Finns Bild aus seinem Herzen vertreiben? Wenigstens vorübergehend, denn mit der Übelkeit stieg das Gesicht, umweht von blonden Locken, wieder in ihm auf. Der schlanke Junge, der sich gerade ausschüttete vor Lachen, weil Erik auf einer Schipiste einen kapitalen Stern riss. Den Rest der Urlaubswoche fiel er dann aus, so dick war sein Knie geschwollen.

*

Sesnar erinnerte sich, dass Coxlan stets vor den Gefahren der Blätter gewarnt hatte. Leider hatte er ihnen nicht gesagt, was gegen das Gift helfen würde. Er befahl den Soldaten, die fünf Lebenden in den Schafsaal zu bringen und sie in wärmende Decken zu wickeln. Er selbst eilte ins Dorf.

So inständig er auch bei den Inselbewohnern nachfragte, sie versicherten ihm stets glaubhaft, dass sie nicht wüssten, wo Coxlan sei und einem der Inselbewohner rutschte sogar der Satz heraus, Coxlan sei wohl von den Göttern gerufen worden. Der Mann erschrak sichtlich, als er sich bewusst wurde, was er gesagt hatte. Doch der Padre stand auf, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter: »Vielleicht!«

Sesnar eilte zurück zur Kaserne, wo die fünf Kranken zwischenzeitlich in die Schlafräume verbracht worden waren. Er ordnete an, auch die noch am Boden liegenden Männer zuzudecken, da er nicht wisse, was ihnen fehle.

Am nächsten Morgen stand fest, dass alle, die noch auf dem Boden lagen, tot waren. In der Nacht waren auch zwei Soldaten, die in ihre Betten gebracht werden konnten, verstorben. Im Laufe des Tages verstarb der Dritte. Merron kam einen Tag später gegen Mittag zu sich, die beiden ›Offiziere‹, die die Feier überlebt hatten, wenige Stunden nach ihm. Sofort, als Sesnar hörte, dass Merron das Bewusstsein wiedererlangt hatte, stürzte er zu ihm und hielt ihm vor, dass er durch seine Rücksichtslosigkeit das Leben von achtzehn Männern zu verantworten habe. Merron starrte geistesabwesend zur Decke. Wütend verließ Sesnar den Raum.

Als der Abend hereinbrach, schien sich das Leben der Soldaten wieder normalisiert zu haben. Tags darauf suchte der Padre den Hauptmann auf, um nochmals mit ihm über die Gefahren der Coca-Blätter zu sprechen. Merrons Zimmer lag verlassen da. Sesnar trat aus der Kaserne, um Merron zu suchen, sah jedoch nur noch, wie sich der Hauptmann von einer Klippe in die tosende Kaskadenbucht stürzte. 

Sesnar erschrak über sich selbst, dass er nicht entsetzt war. Zwar verurteilte er den Freitod Merrons aus christlicher Überzeugung, doch im tiefsten Inneren meldete sich der unchristliche Gedanke, dass der Tod Merrons kein Verlust für die Menschheit sei. Vielmehr könnte das Fehlen seiner verschlagenen und unberechenbaren Art das Zusammenleben auf der Insel erleichtern.

Er ging zurück zur Kaserne und hörte, wie die zwei Überlebenden der nächtlichen Orgie randalierten. Sie wurden von ihren Kameraden gewaltsam festgehalten und schrien mit wirrem Ausdruck im Gesicht, sie wollten neue Coca-Blätter. Sesnar ließ die beiden Männer bis auf weiteres in eine Zelle sperren.

Danach traf er sich mit den übrigen Soldaten in dem wieder hergerichteten Speisesaal. Ein Soldat sprach aus, was an den Mienen der anderen abzulesen war: »Was sollen wir jetzt tun?«

In den Gesichtern der Soldaten wechselte sich der Ausdruck der Erleichterung mit dem der Verzweiflung ab.

Zunächst erklärte Sesnar, dass die Beförderung der beiden Überlebenden zu Offizieren nicht wirksam sei, da Merron nicht befugt war, Derartiges vorzunehmen. Dann klärte er die Männer darüber auf, dass sie voraussichtlich den Rest ihres Lebens auf der Insel verbleiben müssten. Deren Wehklagen, dass sie ihre Familien, Frauen, Kinder, Eltern und Freunde nicht mehr würden sehen können, schmerzte Sesnar. Die Männer starrten ihn an, als erwarteten sie, dass er ein Schiff herbeizaubern könne, das sie in die Heimat brächte. Die Freuden der fleischlichen Lust hatte Sesnar selbst nie erlebt, dennoch konnte er den Soldaten nachempfinden, da er selbst den Kontakt zu seiner Familie und die anregenden Gespräche mit Freunden und Glaubensbrüdern vermisste. Auch musste er sich eingestehen, dass die Männer bestimmt vor geraumer Zeit für tot erklärt worden waren und ihre Frauen zum Teil sicher neue Ehen geschlossen hatten oder eingehen würden. Er wog das Für und Wider seiner Überlegungen ab und wünschte sich nichts mehr als ausreichend Zeit zum Nachdenken. Aber wenn er in die Gesichter der Soldaten schaute, wusste er, dass er, um des Friedens auf dieser Insel willen, den Speisesaal nicht eher verlassen konnte, ehe er den Männern das Bild einer lebenswerten Zukunft vermittelt hatte.

Schließlich holte er tief Luft, faltete seine Hände und schaute flehend gen Himmel:

»Gott vergib mir, falls ich Unrechtes tue. Vergib auch diesen Männern, falls es Sünde ist, was sie tun, denn sie fragten mich um Rat.« Sesnar wandte seinen Blick von der Decke des Speisesaals und blickte nun die Soldaten direkt an.

»Es ist unser Schicksal, den Rest unseres Lebens auf dieser Insel fristen zu müssen. Wie ich von Gouverneur Calvez, Gott sei seiner Seele gnädig, weiß, behandelt der königliche Rat diese Insel als höchstes Geheimnis. Außer dem königlichen Rat wissen lediglich vier Kapitäne von der Lage dieser Insel. Kapitän Ronte fährt nunmehr unter französischer Flagge. Da wir schon seit über vier Jahren vergeblich auf ein Schiff warten, scheint es mir, dass den übrigen Kapitänen …«

Sesnar schaute in die schreckensstarren Gesichter der Soldaten und fuhr fort: »Ich glaube, niemand von uns wird bis zum letzten seiner Tage hier in der Kaserne leben wollen und dann sterben. Jeder bedarf neuer Freundschaften und neuer Kontakte. Der Herr hat mir auferlegt, auf die fleischlichen Freuden zu verzichten. Ohnehin ist ein Leben in Keuschheit und Besinnung auf den Glauben im Sinne Gottes. Doch sollte jemand von euch an dem Leben in Keuschheit so verzweifeln, dass er den Verstand zu verlieren glaubt, so möge er mich ansprechen. Es ist nicht der Wille Gottes, dass ein Mann, der das keusche Leben nicht ertragen kann, Frauen behelligt, die dies nicht wollen. Wenn es einer von euch daher wünscht, will ich ihn, sofern er eine Frau in Spanien zurückgelassen hat, von seinem Ehegelübde entbinden, wenn er eine Frau dieser Insel zum Weibe nehmen und ihr treu sein will. Auch dann, wenn doch noch eine Karavelle erschiene!«

Jubel brach nicht aus, doch die Soldaten nahmen sich erleichtert in die Arme und schwärmten davon, nicht mehr stumpfsinnig in der Kaserne zu sitzen und abwarten zu müssen. Sesnar ermaß die Unsicherheit von Calvez, als dieser, nachdem General de Manoz die Insel verlassen hatte, Befehlshaber über dessen Truppen wurde. Ebenso überraschend wurde er nun selbst Hauptmann über die letzten verbliebenen einundzwanzig Soldaten.

Während der nächsten Tage beriet sich Sesnar mit den Inselältesten. Er war erfreut über die Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft der Inselbewohner, doch gleichzeitig erschrak er über deren Einfältigkeit. Seitdem er Coxlan kannte, bewunderte er dessen schnelle Auffassungsgabe, das umfassende Wissen, auch in medizinischen Belangen, und er verstand nicht, dass die einfachen Inselbewohner noch nicht mal lesen und schreiben konnten und durch die Priester von jeglichem Wissen ferngehalten wurden. Der Padre bedauerte, dass durch ihr Eingreifen das Wissen der Priester und somit auch das Wissen einer ganzen Kultur vernichtet worden war. Zugleich war er jedoch entsetzt, dass die einfachen Inselbewohner von den Priestern lediglich wie Sklaven gehalten worden waren. Bei dem Gedanken, die einfachen Menschen von der Sklaverei befreit zu haben, fühlte er sich, auch wegen der Ermordung der Priester, nicht mehr in diesem Maße schuldig. Er hatte erwartet, dass die Bewohner verärgert auf die Priester reagieren würden, die ihnen solch wertvolles Wissen vorenthalten hatten. Bald jedoch hatte er verstanden, dass die Bewohner auf dieses Wissen keinen Wert legten. Einmal fragte ihn ein Bauer, warum sein Sohn schreiben lernen sollte.

»Nun«, antwortete Sesnar, »er kann zum Beispiel einem Freund einen Brief schreiben.«

»Geht das nicht schneller, wenn mein Sohn zu diesem Freund läuft und es ihm sagt?«

Auf diese überwältigende Logik fiel Sesnar auch keine Antwort ein. Erst langsam verstand der Padre, dass die Inselbewohner mit ihrem Wissen auf die ganz spezielle Welt dieser Insel beschränkt waren. Alles, was sie ernteten und wussten, war das, was sie brauchten, um auf dieser Insel gut leben zu können. Lediglich die Priester befassten sich mit dem Erlernen solchen Wissens, welches über die Insel hinaus von Bedeutung war. Dennoch unterbanden die Inselbewohner Sesnars Bemühungen, den Kindern lesen und schreiben beizubringen, nicht. Die Zusammenführung der Soldaten in die Gemeinschaft der Inselbewohner gelang schneller, als es sich Sesnar erhofft hatte. Der Padre ordnete an, die Kaserne abzutragen und mit den gewonnenen Steinen Häuser am Rande des Ortes zu bauen. Aus einer Kanone schmiedeten die Soldaten einen Pflug und weiteres Werkzeug. Die Soldaten übernahmen immer mehr Arbeiten auf der Insel und ließen sich in die Pflege der Ranken und Büsche einweisen. Mit jedem Tag der Zusammenarbeit schwand ein wenig des gegenseitigen Misstrauens.

Die nächste Ernte fiel überraschenderweise deutlich besser aus als die in den beiden Jahren zuvor. Und zur Erleichterung aller stürzten zur nächsten Regenzeit wieder drei Wasserfälle in die Kaskadenbucht.
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Kapitel 35

Erik fiel auf, dass die Anmerkungen und Tagebucheinträge Sesnars stets unregelmäßiger wurden. Außer den geführten Kirchenbüchern las Erik nur noch, dass Sesnar trotz der guten Ernten darauf bestand, dass mit dem Schwarzpulver der Kanonen am Fuß des Berges Wasserauffangbecken in den Felsen gesprengt wurden. Sollten erneut Trockenperioden die Insel heimsuchen, musste das Wasser nicht von der Quelle mühsam herangeschafft werden. Das Wasser in den Becken sollte reichen, die Felder am Berg zu bewässern.

Erwähnenswert war nach Eriks Meinung auch die freudige Schilderung des Padre, dass es zu einer ersten Hochzeit eines Soldaten mit einer Inselbewohnerin gekommen war und die Braut tatsächlich dreizehn Monate später das erste Kind gebar. Antonio Chochas Ausbildung war so weit abgeschlossen, dass er mit Sesnars Segen das Priesteramt begleiten durfte.

Die glücklichen, unbeschwerten Jahre der fruchtbaren Böden und reichen Ernten währten jedoch nur acht Jahre. Dann rauschten die Wasserfälle ein letztes Mal. Nun erwiesen sich die in der Vergangenheit angelegten Zisternen am Fuß des Kaskadenberges als Segen. Zumindest die unteren Felder ließen sich noch gut bewirtschaften und warfen reichliche Erträge ab. Doch Sesnar bedauerte, zusehen zu müssen, wie die zuvor sorgsam gepflegten Äcker im oberen Bereich unaufhaltsam verfielen.

Das Zusammenleben der Soldaten mit den Inselbewohnern war frei von Spannungen.

Aus den wenigen Einträgen des Padre war herauszulesen, dass er ohne Wehmut auf der Insel lebte. Immer seltener machte er sich Gedanken über seine Heimat. Kein Krieg, kein Morden, keine Seuchen, kein Hass, keine Gier, er fühlte sich glücklich und frei. Wie zufrieden mussten solche Menschen sein, die Gefühle wie Hass und Gier nicht kannten, die gar nicht wussten, was Krieg ist. Bei solchen Überlegungen sehnte er sich nach dem Wissen der Inselpriester und es quälte ihn allein der Gedanke, dass er nichts von diesem Wissen erfahren würde.

*

Sesnar verbrachte immer weniger Zeit in der Kirche, schloss sich lieber den Bauern an. Je häufiger und länger er mit den Maktonenen zusammen arbeitete, umso mehr gewann er den Eindruck, dass seine Bekehrungsversuche gescheitert waren. Sein Verdacht wurde bestätigt, als ihm an seinem Geburtstag eine kleine Delegation einen weißen Wickelrock samt weißem Überwurf schenkte. Er dachte zurück.

In den ersten Monaten auf der Insel hätte er dieses Geschenk abgelehnt oder als Teufelswerk verbrannt. Doch nun lachte er, legte die Kleidung sorgfältig auf eine Bank und nahm jeden Überbringer in den Arm. Gab es ein deutlicheres Zeichen der göttlichen Güte, der Vergebung? Am Abend nahm er das Tagebuch des Admirals in die Hand und las von dessen Gesprächen mit dem Maktonatl über Gott. Immer wieder dachte er über die Anschauungen des Priesters nach.

»Calvez, du bist kein Lehrer deines Glaubens. Ich kann mir vorstellen, dass euer Glaube tiefgründiger ist, als du ihn mir mit den wenigen Worten geschildert hast. Und dennoch verstehe ich ihn nicht. Sieh dich um, ein Meer, reich an Fischen, köstliches Obst, herzhaftes Gemüse, fruchtbarer Boden. All dies hat uns, wenn ich dich richtig verstanden habe, dein Gott geschenkt. Dann gab er uns auch Lachen, Freude, die Fähigkeit zur Liebe, die Gabe zu heilen. Glaubst du wirklich, ein Gott, der die Menschen so liebt, dass er sie mit solchen Schätzen überhäuft, wolle einen Menschen bestrafen, nur, weil dieser den Namen deines Gottes nicht nennt? Glaubst du wirklich, dass dein Gott Menschen, die seine Gebote befolgen, bestraft, weil sie den Namen deines Gottes nicht nennen wollen? Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Gott, der so großzügig und selbstlos handelt, zugleich so eitel ist, dass es ihm wichtig wäre, seinen Namen zu hören. Ich weigere mich zu glauben, dass einem solchen Gott der eigene Name wichtiger ist, als das Ziel, das er mit seinen Geboten vorgibt.« Damit endete die Ansprache des Maktonatls an Calvez.

Die Predigt, die Sesnar am darauffolgenden Sonntag in weißem Wickelrock und Überwurf hielt, schloss er mit den Worten: »Der Herr weist uns seltsame Wege, um sich uns zu offenbaren.«

*

Dann endete das Tagebuch des Padre Sesnar. Der nächste Eintrag von Antonio Cocha verriet, dass Padre Sesnar am 18. September 1519 friedlich entschlafen war. Erik blätterte die weiteren Seiten durch und stellte fest, dass sowohl Antonio Cocha, als auch nachfolgende Inselpfarrer, die immer von ihren Vorgängern ausgebildet wurden, nur noch das Kirchenbuch mit dem Verzeichnis der Geburten, Taufen, Eheschließungen und Sterbefälle führten. 

Erik fand erstmals eine Anmerkung des Padre Angelo. 

Leider gelang es mir nicht, das Schicksal aller vier Kapitäne, denen die Position der Kaskadeninsel bekannt war, aufzuklären. Kapitän Ronte verstarb 1524 in Brest, Kapitän Piraz sank mit seinem Schiff 1504 vor der südamerikanischen Küste, Kapitän Marquez wurde kein Schiff mehr anvertraut, er verstarb 1509 in Cádiz. Name und Schicksal des vierten Kapitäns sind nicht bekannt.

Im Jahre 1505 baten einige Familien und Bischof Caleros den königlichen Rat um Auskunft über das Schicksal von Hauptmann Merron, dessen Soldaten und Padre Sesnar. Erst im Jahr 1507 und nach mehrmaligem Drängen teilte der königliche Rat mit, die Männer seien verschollen. Eine Notiz, der königliche Rat wolle Kontakt zu Kapitän Ronte aufnehmen, lässt vermuten, dass der königliche Rat nicht mehr um die Position der Kaskadeninsel wusste.

Die Aufzeichnungen Sesnars, dass auch spanische Soldaten die kleine Höhle entdeckt, aber nichts Besonderes vorgefunden hatten, versetzte Erik einen Stich ins Herz. Er machte sich klar, dass diese Höhle sicher auch von den Archäologen eingehend untersucht worden war und dies keine nennenswerten Erkenntnisse gebracht hatte. Der Traum einer großen Entdeckung würde ihm also versagt bleiben. Doch Erik verdrängte die aufkommende Betrübnis und war dennoch fest entschlossen, die Höhle nochmals mit besserer Ausstattung zu besuchen. Immerhin war dies ein historischer Ort.

Erik schaute auf die Uhr und erschrak. Sein sorgsam ausgearbeiteter Zeitplan war völlig aus den Fugen geraten. Er hatte statt des vorgenommenen Wochenendes fünf Tage gelesen, kaum gegessen, den Träumen entgegengefiebert und mit der Körperpflege und dem regelmäßigen Sport geschludert. Mit schlechtem Gewissen eilte er ins Bad, rasierte sich und brach zu einer Wanderung auf. Abseits der Straße erklomm er den Regenberg, an dessen Hang seine Hütte stand. Schon bald kam er außer Atem, doch er stieg weiter nach oben und fühlte sich trotz der wachsenden Quälerei wohler. Der Puls pochte in seinen Schläfen, er konnte seinen Herzschlag hören, doch er hielt nicht an, bis er endlich den Gipfel erreicht hatte. Ihm war schlecht vor Anstrengung, aber er war stolz auf seine Leistung. Er genoss den Ausblick über das Meer und auf den am Fuß des Berges gelegenen kleinen Flughafen.

Bis zum Abend hatte sich Erik dutzende Gründe ausgedacht, die seine Beobachtung in der Höhle auf natürliche Weise erklären konnten. Doch sein Unterbewusstsein wollte den Überzeugungskünsten nicht folgen und als er eingeschlafen war, drängten sich wieder Träume von dem seltsam abfließenden Wasser, von Priestern und von einigen Zeremonien vor seine Augen. Auch die Gestalten in den Kutten waren wieder da, doch er spürte keine Bedrohung mehr durch sie.

Erik schlief unruhig und wälzte sich hin und her. Noch vor Sonnenaufgang war an Schlaf nicht mehr zu denken und er wusste, dass er nicht mehr zur Ruhe kommen würde, wenn er sich nicht Gewissheit darüber verschaffte, dass es in der Höhle tatsächlich nichts Bemerkenswertes zu entdecken gebe. Und immer wieder quälte ihn auch die Frage, wohin die Priester damals verschwunden waren. Alles, was er aus den Aufzeichnungen Calvez’ und Sesnars erfahren hatte, ließ ihn nicht daran glauben, dass sich die Priester das Leben genommen haben könnten. Sie mussten sich irgendwo versteckt haben. Wo sollten sie also Unterschlupf gefunden haben, wenn nicht in der Höhle? Warum blieb Coxlan so lange bei den Spaniern ehe er ebenfalls plötzlich verschwand? Hätten sich Priester und Novizen tatsächlich gemeinsam das Leben genommen, hätte dies auch Coxlan tun müssen. Und jedes Mal, wenn Erik diese Gedanken wälzte, ergriff ihn ein tiefes Mitgefühl.

Die Archäologen hatten die Höhle untersucht und nichts gefunden. Er versuchte, sich deren Arbeit vorzustellen. Wonach suchten sie? Fest stand, auf der Insel gab es weder Gold noch sonstige Schätze. Die einzigen, vielleicht bemerkenswerten Bauten der Tempelanlage waren vollständig zerstört. Die Schriften, von denen Padre Sesnar berichtete, waren gemeinsam mit Coxlan verschwunden. Außer den Schilderungen des Padre gab es keine weiteren Hinweise auf eine Schrift.

Aus Sicht eines Archäologen, der auf Kosten eines Instituts arbeitete und aufsehenerregende Erfolge vorweisen musste, war die Kaskadeninsel wissenschaftlich eher uninteressant. Die Motivation der Wissenschaftler dürfte nicht allzu groß gewesen sein, wenn sie ihre Ausgaben rechtfertigen mussten, ohne Fundstücke vorweisen zu können. Wenn sie so forschten, dann könnten sie auch das eine oder andere übersehen haben. Sicherlich wurden auch die Gesteinsbrocken in der Höhle nach etwaigen Fundstücken durchwühlt und, nachdem nichts gefunden wurde, der ganze Abraum wieder an seinen angestammten Platz zurückgebracht. Sicherlich forschten die Archäologen auch außerhalb der Regenzeit. Es machte wohl wenig Sinn, auf dem Plateau im nassen, schweren Boden nach geschichtsträchtigen Überbleibseln zu graben. Ebenso wäre der Aufstieg zum Tempelberg in der Regenzeit – sofern er Paco glauben durfte – mit einigen Risiken verbunden. Dann konnte den Forschern aber auch das seltsame Rinnsal in der Höhle nicht aufgefallen sein und sie folglich nicht wissen, dass das Regenwasser irgendwo in der Höhle abfloss. Er erinnerte sich an die Erzählungen des Padre Anselmo. Die Art und Weise, wie er die Tätigkeiten der Forscher beschrieb, ließ nicht darauf schließen, dass sie mit Übereifer an der Arbeit gewesen waren.

Erik packte seinen Rucksack: Taschenlampe, Ersatzbatterien, eine Isolierdecke, weil er befürchtete, dass er bei starkem Regen die Höhle nicht würde verlassen können, und zuletzt zwei ausziehbare Wanderstöcke aus Aluminium. Er hatte lange überlegt, ob er sie mit auf die Insel nehmen solle, denn er empfand es als albern, wenn er Leute mit solchen Wanderstöcken auf Asphaltstraßen laufen sah. Für das zum Teil steile und geschotterte Gelände am Tempelberg schienen ihm die Wanderstöcke jedoch durchaus hilfreich. Die Vorräte für die Wanderung wollte er sich auf dem Weg nach San Cristobal besorgen. Trotz seines wenigen Schlafs fühlte er sich innerlich gehetzt. Die Unruhe trieb ihn frühzeitig aus dem Haus. Er hatte Glück. Als er die Hütte verließ, machte der seit drei Tagen anhaltende Regen eine Pause und der leichte Muskelkater, den Erik von der gestrigen Wanderung verspürte, hatte sich bereits nach kurzer Zeit gelegt.

Er erreichte den Dorfladen kurz nach acht Uhr und stellte erleichtert fest, dass schon geöffnet war. Der Verkäufer schien noch halb schlaftrunken und blickte erschrocken auf den frühen Kunden. Er bediente Erik zügig und fragte lediglich der Höflichkeit halber, was Erik vorhabe. Dieser flüchtete sich in die Ausrede, er wolle die Zisternen besuchen und beobachten, wie sich das Wasser darin sammelt. Eine bessere Ausrede fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.

Als er den Laden verließ, begann es wieder leicht zu regnen. Er zog sich eine Regenkappe über und schlug den Weg zum Tempelberg ein. Erik drehte sich nicht um, dennoch war er sich sicher, dass der Verkäufer ihm nachschaute, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Auf der ersten Terrasse des Tempelberges hielt er an und vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er unbeobachtet sein wollte, es gab nichts zu verbergen und dennoch hatte ihn das Gefühl, etwas Geheimnisvolles zu tun, fest im Griff. Er stieg gleichmäßig und zügig bergan und achtete darauf, sich nicht zu viel vorzunehmen. Bald hatte er einen Schrittrhythmus gefunden und genoss den gleichmäßigen Bewegungsablauf, konzentrierte sich auf seine Schritte und war überrascht, als er nach einer ihm kurz erscheinenden Zeit auf der Terrasse unterhalb der Höhle stand.

Er vergewisserte sich nochmals ausgiebig, dass ihm niemand gefolgt war, ihn niemand beobachtete und bereitete sich dann darauf vor, mit Gepäck auf dem schmalen Felsvorsprung zur Höhle zu klettern. Die hinderlichen Wanderstöcke befestigte er an seinem Rucksack und begann, mit dem Bauch zum Felsen, mit seitlichen Schritten auf dem Felsvorsprung aufzusteigen. Der Regen war stärker geworden und er freute sich, als er endlich sein Ziel erreichte und ins Trockene klettern konnte.

Die Investition in den teuren Regenanzug hatte sich gelohnt. Pullover und Hose waren trocken, lediglich sein Unterhemd war nassgeschwitzt. Noch ein letztes Mal lugte er vorsichtig aus der Höhle, stellte befriedigt fest, dass niemand zu sehen war, und zog die Taschenlampe aus dem Rucksack, um seine neue Unterkunft richtig auszuleuchten.

Die Höhle sah nicht anders aus, als er sie von seinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Und wie er auch beim letzten Mal im Unterbewusstsein beobachtet hatte, floss das vom Wind hereingetriebene Regenwasser in einer Rinne nicht zum Ausgang, sondern zum Inneren der Höhle und verschwand dort im Geröll. Erik setzte sich hin, atmete tief durch und versuchte, seine Beobachtungen wissenschaftlich zu analysieren.

Da war zunächst der seltsame Umstand, dass die Höhle insgesamt sehr aufgeräumt wirkte und sich lediglich im Bereich der Ausdehnung angesammeltes Geröll befand. Weiterhin wunderte er sich darüber, dass trotz des vielen Regens der letzten Tage, der auch immer wieder in die Höhle getrieben wurde, sich im Bereich des Gerölls kein kleiner See gebildet hatte. Erik hatte hierfür nur eine Erklärung: Unter oder hinter dem Geröllhaufen musste es eine Abflussmöglichkeit für das Wasser geben.

Unsicher und mit zittrigen Händen begann er, die Gesteinsbrocken zur Seite zu schieben. Er unterbrach seine Arbeit immer wieder, um einen kurzen Blick aus der Höhle zu werfen. Schließlich hatte er das Geröll so weit zur Seite geschafft, dass die hintere Wand im Bereich des kurzen Stollens völlig freigelegt war. Das Wasser des Rinnsals floss tatsächlich auf diese Wand am Ende des kurzen Schachtes zu und verschwand. Noch war aber nicht zu erkennen, wie es abfloss. Weiterhin lagen kleine Brocken herum, die sich irgendwie verkantet hatten. Mit den bloßen Fingern und mit seinem Taschenmesser lockerte er Steinchen für Steinchen. 

Erik lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Er hatte einen Spalt am Boden freigelegt, etwa zwanzig Zentimeter breit und drei Zentimeter hoch und viel zu symmetrisch, als dass er natürlichen Ursprungs hätte sein können. Vorsichtig, als könne diesem Schlitz ein böser Geist entspringen, näherte sich Erik und leuchtete ihn an.

Je näher er kam, umso mehr hatte er den Eindruck, als vernehme er ein leichtes Plätschern. Er richtete den Lichtstrahl in den Spalt, kauerte mit dem Kopf knapp über dem Boden und versuchte zu erkennen, ob hinter oder in der Vertiefung etwas Auffälliges war. Er konnte jedoch nichts bemerken. Stattdessen erkannte er, gerade als er sich aufrichten wollte, dass sich links und rechts der Öffnung je ein feiner Riss am Boden abzeichnete.

Er nahm sein Taschenmesser und fuhr diesen entlang. Der Riss war größtenteils mit Staub und Schmutz verklebt, dennoch zog er sich um die gesamte rückwärtige Wand. Erik brauchte einige Zeit, bis sich in seinem Verstand die Gewissheit durchsetzte: Er hatte ein Tor vor sich. Ein Tor, das Menschen geschaffen hatten. Eriks Gedanken überschlugen sich. Was sollte er jetzt tun? Das Tor öffnen?

Aus archäologischer Sicht, das wusste er aus den vielen Büchern, die er gelesen hatte, war es seine Pflicht, nun Fachleute herbeizurufen. Doch was hätte er davon? Diese würden das Gelände sofort weiträumig absperren, auch ihm jeglichen Zugang untersagen und er würde allenfalls aus späterer Fachliteratur erfahren können, welche Geheimnisse sich hinter diesem – womöglich seit Jahrhunderten verschlossenen Durchgang – verbargen. Vielleicht würde in dem einen oder anderen Heft auf den »Freizeitarchäologen Erik von Wittgens« als Entdecker dieser Steinplatte verwiesen. Vielleicht bekäme er sogar ein kleines Denkmal gesetzt oder ein paar tausend Euro geschenkt. All dies schien es ihm jedoch nicht wert, seine jetzige Neugier und Anspannung aufzugeben.

Natürlich bestand die Gefahr, dass er wertvolle geschichtliche Spuren verwischte, doch das war ihm egal, denn ohne ihn wäre dieses Tor vielleicht auf alle Ewigkeiten unentdeckt geblieben. Sowohl Spanier als auch Archäologen hatten ihre Chance gehabt und diese vertan, sodass er es als sein gutes Recht ansah, auf eigene Faust weitere Nachforschungen anzustellen. Außerdem waren ihm in den letzten Monaten Arbeit, Familie und anderes genommen worden, sodass er diese Entdeckung nicht auch noch hergeben wollte. 

Aber die Unsicherheit, was ihn hinter dem Tor erwarten könne, ließ ihn zögern. Er glaubte nicht an Drachen und Ungeheuer, doch er hatte von lebensgefährlichen Pilzen bei Ausgrabungen von Pyramiden gehört, die allerdings nur in luftdicht abgeschlossenen Räumen überlebt haben sollen. Für Erik stand fest, dass durch den kleinen Spalt zumindest ein regelmäßiger Luftaustausch stattfinden konnte. Er begann das seltsame, von Sesnar beschriebene Verschwinden der Priester mit dieser Höhle in Verbindung zu bringen. So erschien ihm bald die nächste Schreckensvorstellung, er könnte in einer Kammer mit angehäuften Gebeinen landen.

Nach langem Ringen war Erik entschlossen, auf eigene Faust zu erkunden, was sich hinter dieser Steinplatte verbarg. Zunächst versuchte er mit der flachen Hand in dem Spalt etwas zu ertasten. Er fühlte jedoch nichts als Wasser und feuchten Fels. Zentimeter um Zentimeter suchte er die feine Fuge nach irgendwelchen Ungewöhnlichkeiten ab, in der Hoffnung auf einen Zugang zu einem geheimnisvollen Schlosssystem. Vergebens. Er überprüfte Wände und Boden nach mystischen Symbolen, die ihm vielleicht einen Hinweis auf den Verschlussmechanismus des Tores hätten geben können, vergebens.

Erik fühlte seine alte Ungeduld hochkommen und verordnete sich eine Ruhepause, in der er zwei der geliebten Würste mit etwas Fladenbrot aß und einige Schlucke Wasser trank. Was war bloß los mit ihm? Noch vor zwei Jahren konnte er auf der höchsten Leiter stehen und Äste absägen, doch nun hatte er Angst. Früher baute er Häuschen für Finns Modelleisenbahn, reparierte kleine Elektroteile, neuerdings zitterte er, wenn ähnliche Arbeiten anstanden. In der Vergangenheit plante er seine Schritte, wog jede Entscheidung sorgfältig ab. Warum in aller Welt ging er in den letzten Tagen planlos und unkontrolliert vor? Wieso häuften sich seine Stimmungsschwankungen?

Erik hatte sich geändert und er versuchte, diese Veränderung zu verstehen, eine Erklärung zu finden. Hatte er Angst, einen Fehler zu machen, eine neue schlechte Nachricht zu empfangen? Erneut überkam ihn das Gefühl, als zöge sich seine Brust zusammen. Gleichzeitig fühlte er diese neue Kraft in sich, den Erik, der er früher einmal gewesen war und der wieder in ihm erwachte. Der neugierige, abenteuerlustige Erik, der etwas bewegen wollte. Der Erik, der glücklich war … und wieder sah er Finn vor sich, der die Ärmchen nach ihm ausstreckte, wenn Erik abends von der Arbeit kam, der sich von ihm vorlesen lassen wollte vorm Schlafengehen. Ihn um einen letzten Schluck Wasser bat, ehe er sich in die Decke kuschelte. Ach Finn …

Energisch schüttelte er seine Gedanken ab und versuchte sich auf seine Forschungsarbeit zu konzentrieren. Er leuchtete mit der Taschenlampe erneut die Höhle gründlich ab. Nichts, keine Zeichen, keine Spuren, keine Auffälligkeiten. Was hatte er denn erwartet? Wenn sich die Priester tatsächlich hinter dem Tor versteckt hatten, dann waren sie sicherlich nicht so dumm gewesen, den Spaniern eine Anleitung zum Öffnen des Tores zu hinterlassen. Er kroch zurück in den Stollen, griff mit den Fingerspitzen in die Aussparung, und versuchte das Tor nach oben zu schieben. Nichts tat sich. Nochmals zerrte er daran, rutschte mit den Fingern ab und schrammte sich die Fingerkuppen auf. Fluchend schlug er mit der Faust gegen die Wand. Der Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Da er im Stollen immer in dem Rinnsal hatte knien müssen, war die Hose komplett vollgesogen. Sie klebte an seinen Beinen und er konnte sich kaum bewegen. Er krabbelte aus dem Stollen, versuchte, sich in der Höhle etwas zu strecken und zog sich schließlich die Hose aus. Die Beine in ein Handtuch gewickelt, wartete Erik auf eine Eingebung.

Er angelte nach einem der Wanderstöcke und schob mit ihm lose Steine hin und her, dachte, wenn man den Gummifuß von dem Stock abzöge, müsste man gut in dem kleinen Loch herumstochern können.

Aber was sollte dabei herauskommen? Mit dem Handtuch um die Beine war es so gemütlich, warum dann aufstehen? Schließlich überwand er sich, zog die dünne, kalte Regenhose an und kroch wieder in den Stollen. Dort mühte er sich ab, den Gummifuß vom Wanderstock zu ziehen. Endlich war der Stab einsatzbereit. Vorsichtig führte ihn Erik in die Aussparung. Doch schon nach dreißig Zentimetern stieß der Stock an. Er drückte, klopfte, versuchte in die Winkel zu gelangen, doch es rührte sich nichts und er konnte noch nicht einmal Auffälligkeiten feststellen. Er rüttelte mit dem Stab hin und her und plötzlich schien sich etwas zu bewegen. Vorsichtig setzte er mit seinem Werkzeug in der rechten Ecke des Spaltes an und schob dann kräftig nach links. Nein, diesmal war es nicht das Geräusch von Aluminium auf Stein sondern Stein auf Stein.

Sein Rücken schmerzte, ohne eine Pause ging nichts mehr. Zurück in der Höhle brauchte Erik einige Zeit, um sich aufzurichten. Dehnübungen brachten schließlich Linderung. Schweiß tropfte von seiner Stirn und kaum mit dem Handtuch weggewischt, schoss neuer Schweiß nach. Hände und Arme zitterten teils vor Anstrengung, teils vor Aufregung. In welche Richtung musste geschoben werden, wie lange würde es wohl dauern, bis sich das Tor öffnete? Der Puls hämmerte in seinen Schläfen, er hielt sich die Hände vor den Mund, atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen.

Es war Zeit weiterzuarbeiten. Er zählte nicht, wie oft er mit seinem Wanderstab das steinerne Hindernis nach links schob. Aber plötzlich gab es kein Hindernis mehr. Bis zum Griff verschwand der Stock in dem Spalt. Doch nichts geschah. Er zerrte an dem vermeintlichen Tor, schlug dagegen, doch der Stein rührte sich nicht. Missmutig versuchte er, mit dem Stab den entdeckten Hohlraum abzutasten.

Ein metallisches Klicken, doch noch immer regte sich nichts. Wieder zerrte er an seinem Wanderstock und erschrak, als sich die Wand mit einem dumpfen Fauchen leicht anhob.

Er zog heftiger an dem Alustab und die Wand schob sich weiter nach oben. Erik war so verwundert, dass sich die massive Felswand so leicht nach oben schieben ließ, dass ihm der Stab aus der Hand fiel. Fast bedächtig senkte sich das Tor. Schnell ergriff er den Wanderstab, um zu verhindern, dass es völlig zufiel, hob das Tor bis in Kniehöhe an und verkeilte den Stock. Schnell kroch er aus dem Schacht. Seine Ohren rauschten, sein Puls hämmerte, sein Kreislauf streikte, hunderte Glühwürmchen schienen in der Höhle umherzuschwirren. Er schloss seine Augen, aber das Lichterspiel blieb.

»Ganz ruhig!«

Erik riss erschrocken seine Augen auf, schaute sich um, aber er war alleine. Seine eigene Stimme war ihm fremd. Tatsächlich, er hechelte nach Luft. Nur langsam gelang es ihm, sich zu beruhigen, die Glühwürmchen verschwanden und das Trommeln des Pulses in den Ohren ließ nach.

»Denk in Ruhe nach, denke!«

Er hatte sich bemüht, extra deutlich und aufmunternd zu sich zu sprechen, aber die brüchige, unnatürlich hohe Stimme, die er nun hörte, ängstigte ihn. Die Leere im Hirn schwand und langsam gelang es, aus losen Gedankenfetzen Überlegungen zusammenzusetzen.
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Kapitel 36

Was verbarg sich hinter der Felswand? Was würde ihn erwarten? Gebeine toter Priester und Novizen? Ein noch lebender Priester?

Er mahnte sich zur Vernunft. Außer Ungeziefer lebte hinter der Wand nichts und sicherlich bauten die Priester nicht Ewigkeiten an einem geheimen Raum, um dahinter zu sterben. Statuen und Götzenbilder, sicher auch Gebeine von Toten, aber es musste mehr da sein. Seine Beine zitterten und er setzte sich, starrte auf das Felsentor. Er atmete in seine Hände, um sich zu beruhigen, seinen Herzschlag glaubte er noch in den Knien zu spüren. Er wartete, ließ die kleine Öffnung nicht aus den Augen.

Dieses Tor und der Raum dahinter mussten etwas mit dem geheimnisvollen Verschwinden der Inselpriester zu tun haben. Auf allen vieren kroch er zu der Öffnung und lugte vorsichtig und misstrauisch hinein.

Was er sah, enttäuschte ihn. Vor ihm öffnete sich lediglich eine grob behauene, etwa zwei Mann hohe und ebenso breite und tiefe Kammer. Kein Gold, keine Götzenbilder. Was war das? Der Raum war mit Sicherheit als Versteck für Priester und Novizen zu klein. Warum aber der Aufwand dieses Tores? Er tastete im Rucksack nach seiner Taschenlampe. Vorsichtig begann er die Kammer auszuleuchten und entdeckte im gebündelten Licht der Lampe den niedrigen und schmalen Schacht am Ende der Kammer.

Einige Minuten leuchtete er nur in den schmalen Stollen, wartete ab, doch nichts geschah. Es sollte ihn beruhigen, aber er wünschte sich, eine Stimme zu hören, die ihn freundlich einlud, einzutreten. Er hob die Felswand bis zum Anschlag nach oben und klemmte sie mit seinem zweiten Wanderstab fest.

Vorsichtig lugte er hinter die Felswand, um den Mechanismus des Tors zu erforschen. Zwei große Felsblöcke waren auf schweren Metallankern gelagert und bildeten das Gegengewicht zu dem steinernen Portal. Die Konstruktion erinnerte an eine klassische Pendelwaage.

Das Verschlusssystem bestand lediglich aus einem einfachen Haken am Boden und einer Öse in dem Felsentor. Er erkannte eine Furche zwischen Haken und Tor und einen Steinquader, den er wohl zuvor mit dem Wanderstab beiseitegeschoben hatte. Würde der Stein wieder an seinen Platz gerückt, befände er sich genau zwischen dem Durchgriff im Felsentor und der Befestigung.

Vorsichtig nahm er den stützenden Wanderstab weg und ließ die Felswand wieder zu Boden sinken. Dann hob er sie wieder an und war froh, dass die Innenverriegelung nicht automatisch zurückgeschnappt war.

Es begann zu dunkeln, trotzdem wollte Erik seine Nachforschungen noch nicht einstellen. Er wechselte die Batterie der schwächer werdenden Taschenlampe und bewaffnete sich höchst vorsorglich mit seinem Taschenmesser. Der Durchgang unter dem Felsentor war hüfthoch. Noch zögerte er, sich durchzuzwängen. Das Metall, auf dem die Gegengewichte ruhten, war alt. Wenn sie wegen rostiger Auflagen oder einem sonstigen Grund abfielen, würde das Felsentor zufallen. Dann wäre er gefangen und hätte keine Chance, den schweren Brocken zu bewegen.

Er krabbelte zurück in die Höhle, sammelte zwei große Steine auf und legte sie auf den Boden unter das Tor. So verhinderte er, dass es sich im Ernstfall ganz schloss.

Bei einer Suche – und Erik war sich angesichts der Neugier Pacos und des Kaufmannes sicher, dass nach ihm gesucht werden würde – sähe jeder das Tor.

Dann können sie mich befreien, wenn ich schon verhungert und verdurstet bin, dachte er sich.

Er stieg zurück zu seinem Rucksack, griff sich eine Flasche Wasser, Würste und Fladenbrot und schob sie hinter den Durchlass. Schließlich überkam ihn die Angst, der Fels könnte herabstürzen, während er unter ihm lag. Der Schweiß schoss ihm aus den Poren, sein Puls hämmerte. 

Er atmete tief durch, nahm allen Mut zusammen und kroch auf Händen und Füßen in die Vorhalle. Erik versuchte, ein einfaches »Hallo« zu rufen, aber seine Stimme versagte ihren Dienst. Sein Mund war trocken und an dem unruhigen Licht der Taschenlampe erkannte er sein Zittern. Vorsichtig kroch er in Richtung des kleinen Stollens. Er leuchtete in den mannshohen schmalen Schacht. Außer grob behauenen Felswände war nichts zu erkennen. Doch schien es Erik in dem dürftigen Licht der Taschenlampe, dass der Schacht bereits nach wenigen Schritten endete.

Behutsam, fast ängstlich, stieg er in den Stollen. Er atmete schnell, empfand in dem engen Gang Platzangst. Der Felsboden war glitschig, die Luft feucht und stickig und von irgendwoher glaubte er ein leichtes Plätschern zu hören. Er war perplex, bereits nach drei Schritten endete der schmale Abstieg und mündete in einen deutlich höheren und etwas breiteren Querstollen. Er konnte nun aufrecht stehen, hatte sogar etwas Platz zur Stollendecke. Wand und Decke des Schachtes waren deutlich feiner behauen und zur linken Seite führten Stufen abwärts, zur rechten Seite Stufen aufwärts.

Er ärgerte sich über seine altmodische Taschenlampe. Diese mochte zwar sehr weit leuchten können, jedoch war der Strahl so gebündelt, dass er nicht ausreichte, den Gang vollständig zu erhellen. Dennoch war er so neugierig, dass er dem Stollen nach links folgte. 

Abrupt endete der Schacht und vor ihm öffnete sich ein großer Raum. Er schaute nach unten. Vor ihm lag ein knapp einen Meter breiter Steinsteg, der als Brücke über ein gefülltes Wasserbecken führte. Er versuchte im Schein der Taschenlampe das Maß des Beckens zu schätzen, doch die Konstruktion erschien ihm so verwirrend, dass er sich nicht in der Lage sah, die Details, die er wahrnahm, zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Er schaute auf seine Uhr, es war inzwischen elf Uhr nachts, er war erschöpft und konnte unter den Bedingungen nicht weiterarbeiten. Er brauchte mehr Licht. Obwohl er nur einen kleinen Raum gesehen hatte, war er sich sicher, dass er kein menschliches Leben in den Stollen antreffen würde. Nun stieg er nach oben und fühlte sich wohler, als das Felsentor hinter ihm verschlossen war.

Bei dem anhaltenden Regen und der Dunkelheit schien es zu gefährlich, den Abstieg ins Tal zu wagen. So suchte er sich einen trockenen Platz in der Höhle, möglichst weit entfernt von dem geheimnisvollen Durchlass, hüllte sich in seine Thermodecke und war entschlossen, die Nacht bis zum Morgengrauen zu wachen. Eine Ahnung, dass er dem Geheimnis um die blühenden Terrassen des Kaskadenberges auf der Spur war, durchströmte ihn.

Er fiel in einen traumlosen Schlaf und erst als fortschreitendes Morgendämmern die Höhle erleuchtete, wurde er wach. Sein Blick ruhte lange Zeit auf dem Felsentor, bevor er aufstand und es vorsichtig anhob. Also doch kein Traum. Die Wanderung und die Anstrengungen vom Vortag glaubte er in jedem Knochen seines Körpers zu spüren.

Dennoch war Erik gut gelaunt und entspannt. Er war geradezu in Hochstimmung; das erste Mal, seit Finn – nein, er wollte das nun nicht vertiefen. Sein Magen knurrte und er stopfte sich drei Würstchen und zwei Fladenbrote in den Bauch. Lächelnd musste er sich eingestehen, dass seine Vorräte nicht lang halten würden, sollte er längere Zeit einen solchen Appetit verspüren. Bevor er ins Tal zurückkehren würde, um sich eine bessere Taschenlampe zu kaufen, war er entschlossen, noch einen Blick in den Schacht zu wagen. Das Gangsystem war nun matt erleuchtet.

Er betrat die Halle mit den Wasserbecken. Etwa einen halben Meter oberhalb des Beckens verlief ein ebenso langes, aber schmaleres Becken, durch das Licht einfiel. Dieses Licht war nur blass und fahl, dennoch reichte es aus, um die Halle zumindest schemenhaft auszuleuchten. Doch so sehr sich Erik auch reckte und streckte – er konnte die Lichtquelle nicht lokalisieren, glaubte lediglich, dass das Licht durch einige Löcher in der Felswand schien.

Langsam hatten sich seine Augen an das fahle Licht gewöhnt. Gleich am Anfang der Halle entdeckte er auf der linken Seite einen Hebel aus Metall, der mit einem Gestänge verbunden war, welches zur Felswand auf der linken Längsseite des Beckens führte und ein weiteres Gestänge bediente, das sich an der Felswand entlang zog. Erik versuchte sich zu orientieren. Wenn ihn sein Richtungssinn nicht gänzlich narrte, musste sich jenseits der Felswand, zu der das Gestänge führte, eine der früher bewirtschafteten Terrassen befinden.

Vorsichtig, aus Angst, dieses Metall könnte wegen Rostes schnell zerbrechen, fasste er den Hebel an. Doch das Metall war glatt und er konnte keine Spur von Rost erkennen. Er versuchte den Hebel zu bewegen und es gelang ihm, den Griff leicht nach unten zu drücken.

Plötzlich begann das Wasser des Beckens unruhig zu werden und er sah deutlich, dass sich wie von Geisterhand das Gestänge an der Felswand bewegte und Scheiben von der Größe einer Hand in das Wasser senkte. Sie legten kleine Öffnungen frei, durch die nun Wasser einströmte. Er schaute sich um und sah in der Verlängerung der schmalen Brücke einen weiteren Schacht, aus dem hörbar Plätschern drang. Am Anfang dieses Schachtes waren, ebenfalls auf der linken Seite, zwei weitere Hebel angebracht.

Er balancierte in dem trüben Licht vorsichtig auf dem steinernen Steg, um sich die dortige Anlage genauer anzuschauen. Auch diese Hebel bewegten jeweils ein Gestänge, welche jedoch direkt ins Wasser führten. Er entdeckte weiterhin am oberen Rand des Beckens ein großes Loch, und es schien ein Überlauf für das Becken zu sein. Die Hebel ließen sich gleichfalls leicht bedienen und als er an ihnen zog, drang aus dem anschließenden Durchgang lautes Rauschen.

Kurz entschlossen folgte er den abwärts führenden Stufen in diesem Gang, der nach Eriks Ansicht keine Unterschiede zum vorherigen Durchgang aufwies. Bereits nach wenigen Metern öffnete sich der Stollen erneut in einen größeren Raum, der dem zuvor gesehenen glich.

Auch das dortige Becken war randvoll. Aus einem Zulauf ergoss sich Wasser in das Becken. Doch er konnte zunächst nicht erkennen, was der zweite zuletzt bewegte Hebel bewirkt haben könnte. Auch in diesem Raum schien fahles Licht aus jeder seltsamen Wanne, die oberhalb des großen Beckens angebracht war. Er fuhr zusammen, als plötzlich von dort Wasser überschwappte und sich in das Becken ergoss.

Lediglich eine diffuse Ahnung, die er noch nicht einmal greifen konnte, sagte ihm, dass er es hier mit einem ausgeklügelten Bewässerungssystem zu tun hatte. Doch wie dies funktionierte, war ihm in seiner Ganzheit noch nicht begreiflich. Er eilte zurück und brachte die Hebel, die er zuvor bewegt hatte, in ihre ursprüngliche Position. Er war fahrig und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er als Nächstes tun sollte. Sollte er zunächst das gesamte System erkunden oder war es vielleicht besser, erst einmal das, was er gesehen hatte, zu verstehen? Erik ging zurück zur Höhle und atmete tief durch.

Erneut kam ihm der Gedanke, dass er seine Entdeckung melden müsse. Wissenschaftler waren sicherlich besser in der Lage festzustellen, wann sie erbaut wurde, und sie unter Beachtung des Denkmalschutzes zu pflegen. Immerhin hatte er entdeckt, was sich hinter der Wand verbarg. Allerdings billigte er sich zu, dass er bisher lediglich einen kleinen Ausschnitt kennengelernt hatte und nicht wusste, wie groß das System insgesamt war und ob es noch weitere Räumlichkeiten gab. Also entschloss er sich, frühestens dann seine Entdeckung preiszugeben, wenn er selbst alles gesehen hatte.

Angesichts dieses Vorhabens schien es ihm zu gefährlich, seine Habseligkeiten offen in der Höhle herumliegen zu lassen und das Tor geöffnet zu halten. Allerdings scheute er sich noch davor, seine Sachen in den Schacht zu räumen und das Portal zu verschließen. Er befürchtete nach wie vor, es könne ein Unglück geschehen und der Eingang sich nicht mehr öffnen lassen.

Vorsichtig hob er den Felsen an, verkeilte ihn mit seinem Wanderstock, legte dann die Steine des Vorabends erneut unter das Tor und kroch in den Vorraum. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er die Widerlager des Einlasses ab. Er konnte keine Spur von Rost entdecken. Mit zittriger Hand berührte Erik vorsichtig das Metall. Es geschah nichts. Er griff das Widerlager, rüttelte vorsichtig, dann mutiger und zuletzt mit aller Kraft, doch es rührte sich nichts. Wohlige Erleichterung ergriff ihn. Auch die Gefahr eines geheimnisvollen Verschlusssystems, wie er es aus verschiedenen Abenteuerfilmen kannte, war ausgeschlossen.

Zufrieden trug er seinen Rucksack und seine Decke in die Kammer, schob einige Kiesel so vor das Tor, das es sich einwandfrei öffnen und schließen ließ, jedoch das Zugangssystem nicht erkannt werden konnte. Er warf einen kurzen Blick zur Höhle hinaus, stellte fest, dass der Regen etwas nachgelassen hatte und verband damit die Hoffnung, dass er bei trockenem Wetter auch noch einmal von außen nach Auffälligkeiten suchen könnte. Dann begab er sich in das Tunnelsystem, ließ die Felswand herunter, suchte Block, Stift, Kompass und ein Rollenmetermaß aus dem Rucksack und machte sich wieder auf den Weg zu der ersten ihm bekannten Halle.

Er vermaß Länge, Breite und Höhe des grob behauenen Stollens, sodann ebenfalls Länge, Breite und Höhe des Abgangs zur ersten Halle. Er vermaß jede Treppenstufe und notierte alles sorgfältig. Er errechnete den Höhenunterschied von der Höhle zur ersten Halle und hielt auch diesen fest. Mit dem Kompass ermittelte er die Ausrichtung des Raumes und begann auch diesen zu vermessen.

Erik maß die Größe des Wasserbeckens, den Höhenabstand zwischen der oberen Rinne und dem Wasserbecken, die Breite und Länge des steinigen Überweges und versuchte schließlich, die Tiefe des Beckens zu bestimmen. Dies gestaltete sich schwierig. Offensichtlich war der Boden verschlammt und ließ keine verlässliche Messung zu. Er ging zurück, holte den zweiten Wanderstock und stocherte schließlich so lange in den Becken, bis er auf Widerstand stieß. Hieraus ermaß er eine Beckentiefe von nahezu einem Meter sechzig. Die schmalen Wannen oberhalb des Beckens lagen circa siebzig Zentimeter über dem Wasserspiegel. Den Tunnel von einer Halle zur nächsten hatte er auf einen Höhenunterschied von ungefähr drei Meter berechnet, sodass vom Fuß des ersten Beckens noch ein ausreichendes Gefälle gegeben war, damit Wasser von einem Hauptbecken in die schmale Wanne des nächst tiefergelegenen Raumes einlaufen konnte. Vorsichtig balancierte er auf einem kleinen Rand, der das große Becken zu den Wänden hin umgab, um sich die Wanne oberhalb des Beckens anzusehen. Durch die Löcher in der Wanne, die er bereits zuvor erkannt hatte, strömten frische Luft und fahles Licht ein. Sie mussten also oberhalb der Erdoberfläche liegen und außen zu erkennen sein.

Er begab sich in die nächste Höhle und begann auch diese zu vermessen, wobei die genommenen Maße mit denen der ersten Höhle nahezu komplett übereinstimmten. Er stieg hinab zur dritten Höhle, schaute sich alles genau an, unterließ jedoch diesmal das Nachmessen, da sie von der Anordnung und den Ausmaßen den zwei zuvor gesehenen glich. Einziger auffälliger Unterschied war, dass die – von Erik als Überlaufstutzen gedeuteten – Verbindungsrohre zwischen den Becken größer wurden, je weiter er sich bergab begab. Das exakte Ausmessen sollten zu gegebenem Zeitpunkt andere übernehmen.

Erik stieg weiter zur nächsten Halle und stellte erstaunt fest, dass diesmal das Becken nur noch leicht gefüllt war. In der darauffolgenden Halle war das Becken gänzlich leer. Lediglich etwas eingetrockneter Schlamm bedeckte den Boden. Er stieg in das Becken und untersuchte das Verschlusssystem, das den Zufluss des Wassers von außen regelte, genauer. Es erstaunte ihn sehr, dass dieses nahezu völlig dicht abschloss. Lediglich hin und wieder fiel ein Tropfen aus einem der verschlossenen Zuflüsse. Erstmals konnte er auch zwei Abflüsse am Boden des Beckens sehen. Sie lagen in Richtung des nächst niedrigeren Beckens. Beide Abflüsse waren verschlossen und konnten mit Hebeln bedient werden, die am Abgang zur nächsten Höhle lagen. Der der Außenseite zugewandte Abfluss hatte einen deutlich kleineren Durchmesser und versorgte das schmale Becken der nächst tieferen Höhle mit Wasser. Der Ablauf in der Mitte des Beckens war deutlich größer. Erik rätselte über den Sinn der zweiten Röhre. Unwillkürlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich, der Schlamm, der sich im Laufe eines Jahres in den Becken sammelte, musste weggespült werden. Mit dem ersten einsetzenden Regen musste lediglich in den oberen Becken Wasser gesammelt, dann die großen Abflüsse geöffnet werden. Die hinabfließenden Wassermassen rissen Schlamm und sonstige Ablagerungen mit sich. 

Er kletterte aus dem Becken, bediente, um seine Theorie bestätigt zu sehen, die beiden Hebel neben dem Abstieg und war zufrieden, dass seine Annahme zutraf. Er stieg weiter und weiter nach unten, es reihte sich Wasserbecken an Wasserbecken, mittlerweile sämtlich ausgetrocknet, doch plötzlich erreichte er eine letzte, viel kleinere Halle und fuhr erschrocken zusammen.

Dieser Raum schien ihm nahezu hell erleuchtet und als er aus dem Schacht hinaustrat, blickte er geradeaus auf drei Schächte, durch die das Tageslicht schien. Die Schächte waren in Bodenhöhe eines ausgewaschenen Beckens in den Felsen geschlagen und Erik wusste sofort, dass dies der Ursprung der vor langer Zeit verschwundenen Kaskaden war.

Ehrfürchtig stieg er behutsam in das ausgewaschene Becken, legte sich vor einem der Schächte auf den Boden und blickte hindurch. Die Schächte waren ungefähr fünfzig Zentimeter hoch und achtzig Zentimeter breit und er konnte, obwohl die Schächte mit Sicherheit fünf Meter tief waren, die Spitze der gegenüber der Kaskadenbucht herausragenden Landzunge erkennen.

Sein Herz überschlug sich vor Freude. Er, Erik, hatte das Geheimnis der alten Priester entdeckt, das weder die Spanier noch die hoch technisierten Archäologen gelüftet hatten! Während er immer noch auf dem Boden lag und hinausschaute, versuchte er, sich bewusst zu werden, was er entdeckt hatte.

Allein die gewaltigen Ausmaße dieses Bauwerkes – und auch die Abraumarbeiten musste man wohl als Bauwerk bezeichnen – erschreckten Erik. Er begann zu rechnen. Die Hallen mit den Wasserbecken waren circa zwei Meter hoch. Hinzu kam die Tiefe des Wasserbeckens von circa einem Meter sechzig. Die Hallen waren alle ziemlich genau acht Meter lang und vier Meter breit und von seinem Einstieg in das System von der Höhle aus hatte er bis hinab zu den Kaskadenausgängen siebenundachtzig solcher Wasserkammern gezählt. Rechnete man noch die Durchgänge von Wasserkammer zu Wasserkammer hinzu und die Räume, die oberhalb der Höhle lagen, so mussten weit über zehntausend Quadratmeter Fels herausgeschlagen und bearbeitet worden sein, nahezu so viel Gestein, wie zum Bau einer Pyramide notwendig war.

Kein Wunder, dass Admiral Calvez tausende gut behauene Felsquader zum Bau der Kaserne vorgefunden hatte. Als sich Erik die Zahlen vor Augen führte, wurde er sich seiner ungeheuerlichen Entdeckung noch mehr bewusst. Fasziniertes Erstaunen plagte ihn, als er sich fragte, mit welchen Werkzeugen über wie viele Jahre hinweg wie viele Menschen dieses Werk erschaffen hatten.

Er schrak auf. Während all seiner Überlegungen und Träumereien hatte er fast nicht bemerkt, dass es zu dunkeln begann. Auch wenn er in dem Höhlensystem mittlerweile keine Furcht mehr empfand, so war ihm doch unwohl bei dem Gedanken, an der tiefsten Stelle übernachten zu müssen. Eilig lief er Stufen und Steinbrücken bergauf und erreichte schließlich nur noch im Licht der Taschenlampe seinen Rucksack und den grob behauenen Stollen.

Vorsichtig hob er die Steinwand an und war abermals erleichtert, als sie sich ohne Probleme öffnen ließ. Er kletterte in die Höhle und atmete tief durch. Erst als er die frische Luft tief in seine Lungen sog, wurde ihm bewusst, wie stickig und schlecht die Luft in dem Brunnensystem war. Er zog daher vor, doch wieder in der Höhle zu übernachten. Rasch bereitete er sein Lager vor und schlief auch sofort ein.

Als er am nächsten Morgen wach wurde, war er verwundert, dass er traumlos geschlafen hatte. Er fühlte sich matt, fror leicht und erinnerte sich, dass er seine letzte Mahlzeit am Morgen des vorhergehenden Tages zu sich genommen hatte. Gierig machte er sich über seine letzten Würste und die Reste des Fladenbrotes her und fühlte sich danach ein wenig besser.

Selbstverständlich drängte es ihn, die Gänge hinter der Felswand weiter zu erforschen, doch er zwang sich zur Selbstdisziplin. Zunächst benötigte er weitere Vorräte und insbesondere würde er auf die Dauer nicht stets auf dem kalten Felsboden, nur bedeckt mit der Thermodecke schlafen können. Er leerte seinen Rucksack, verstaute den Inhalt hinter dem Felsentor und machte sich schweren Herzens auf den Weg ins Tal.
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Kapitel 37

Noch bevor er den Ort erreichte, schlug sich Erik in die Plantagen, damit niemand in San Cristobal ihn in diesem verschmutzten und unrasierten Zustand entdecken konnte. Es regnete nur leicht und er hatte daher auch seine Regenkleidung in dem Zugangsstollen zurückgelassen. Aber die Dauer der Wanderung genügte, dass er bis auf die Haut durchnässt war, als er schließlich sein Ferienhäuschen erreichte. Er genoss die heiße Dusche und nachdem er sich rasiert hatte, glaubte er, seine Entdeckung nüchterner betrachten zu können. 

Der fieberhafte Wahn, der ihn so lange beherrscht hatte, fiel ein wenig von ihm ab. Es begann stärker zu regnen und Erik hielt es nicht für sinnvoll, bei diesem Wetter nochmals den Weg zur Höhle auf sich zu nehmen. In der Höhle hatte er alles sorgfältig versteckt und weggeräumt, was auf seinen Aufenthalt oder auf das Steintor hätte schließen können. Er musste sich daher keine Sorgen machen und konzentrierte sich stattdessen vermehrt darauf, was er für seine Expedition zur Höhle zusätzlich einpacken musste.

In seinem Rucksack verstaute er daher zwei dicke Wolldecken aus dem Bestand des Ferienhauses, die er als Unterlage zum Schlafen nutzen wollte, er sammelte sämtliche geladenen Akkus ein, steckte die verbrauchten Akkus in das Ladegerät, packte Ersatzkleidung, Rasierzeug und seine Waschsachen samt Handtüchern ein. Wenn er, was er vorhatte, auch bei der nächsten Expedition einige Tage in dem Höhlensystem verbleiben wollte, gab es keinen Grund, ungewaschen, unrasiert und mit ungeputzten Zähnen zu arbeiten. Am Abend verzehrte er die Vorräte – eine Wurst und etwas Käse – aus seinem Kühlschrank, und zwischendurch übertrug er seine Notizen, die er im Halbdunkel der Höhle gemacht hatte, auf ein neues Blatt.

Das Bett war verführerisch weich und durch die Anstrengung der letzten Tage schlief Erik tief und fest und wurde daher viel später als beabsichtigt durch ein Hupen vor der Tür geweckt. Schlaftrunken öffnete er die Haustür und entdeckte Paco, der vor der Tür stand und ihn verwundert anschaute.

»Ich habe Sie seit drei Tagen nicht gesehen und mir mittlerweile Sorgen gemacht, ob Ihnen was zugestoßen ist. Nun bin ich aber zufrieden, Sie bei bester Gesundheit wiederzusehen.«

Erik war etwas verstimmt und fühlte sich doch zugleich geschmeichelt. Einerseits hatte er das Gefühl, überwacht und bespitzelt zu werden, andererseits freute er sich darüber, dass es Menschen gab, die sich noch Gedanken über seine Gesundheit und sein Wohlbefinden machten. Er lachte Paco an und bat ihn in die Hütte.

»Ich habe zwei Tage lang eine Wanderung auf der Insel unternommen, um sie richtig kennenzulernen. Dies war wohl reichlich anstrengend und deshalb habe ich heute Morgen völlig verschlafen. Nehmen Sie Platz, ich mache uns Kaffee.« Er setzte das Kaffeewasser auf, zog sich schnell im Schlafzimmer frische Kleidung an und bereitete heißen, starken Kaffee.

»Darf ich fragen, wo Sie herumgelaufen sind und was Sie gesehen haben?«

Erik wurde verlegen, wollte nicht verraten, dass er auf dem Tempelberg gewesen war, um etwaige Verdachtsmomente von vornherein auszuschließen. Er erinnerte sich an die Beschreibung Sesnars über die Verfolgung der Einheimischen und erzählte Paco daher, er sei in den Schluchten am Fuß des Regenberges gewesen, um die Höhlen zu suchen, die in der Inselchronik genannt wurden.

Pacos Gesicht verfinsterte sich etwas, ohne dass Erik sich erklären konnte, warum. »Wir von der Insel gehen dort nicht gern hin, denn für unsere Vorfahren war dies früher ein ganz besonderer und heiliger Ort.«

Erik wurde verlegen. »Entschuldigung, ich hoffe, ich habe Ihre Gefühle und die Gefühle Ihrer Landsleute nicht verletzt. Ich wollte nur …«

»Schon gut, wir sind inzwischen auch Christen und glauben nicht mehr an die seltsamen Götter unserer Vorfahren. Es ist in unseren Köpfen lediglich ein sentimentales Gefühl vorhanden.«

Sie unterhielten sich noch über einige Banalitäten und Paco fragte, ob Erik mit zum Hotel und anschließend in die Stadt fahren wolle. Erik nahm dankend an. Auch seine Wasservorräte waren fast erschöpft und er benötigte dringend frisches Wasser aus der Quelle. Zwar taten ihm bei dem Gedanken, später zehn Liter Wasser den Tempelberg hinauf schleppen zu müssen, schon jetzt die Beine weh, aber er sah keine Möglichkeit, sich anderweitig ausreichenden Vorrat zu verschaffen.

Als sie das Haus verließen, fiel Erik auf, dass es nicht mehr regnete. Der Himmel war zwar noch bewölkt, zeigte jedoch schon blaue Lücken.

»Nun, es sieht so aus, als sei die Regenzeit vorbei.«

»Oh nein, der Regen macht nur Pause. Ich glaube, in vier Tagen wird es richtig zu regnen beginnen. Dann werden sich auch wieder die Wassermassen den Kaskadenberg herabstürzen und wenn wir Pech haben, unser Dorf unter Wasser setzen.«

Wird es nicht, dachte Erik. Er war sicher, bis dahin das Bewässerungssystem vollständig verstanden und durchblickt zu haben, um ein Hochwasser für den Ort vermeiden zu können.

»Wann machen Sie wieder Führungen zum Kaskadenberg?«

»Während der Regenzeit überhaupt nicht. Die Fahrt hinauf ist auf den Schotterpisten bei starkem Regen zu gefährlich. Heute führe ich nur einige Besucher zu den Zisternen.«

Sie hatten das Hotel erreicht, Paco versicherte, eine halbe Stunde zu warten und Erik brach zur Quelle auf und füllte alle verfügbaren Flaschen mit Quellwasser. Als er zurückkam, war der Bus mit Touristen gefüllt. Paco hielt den Beifahrersitz jedoch für ihn frei. Erik nickte dankbar.

»Wollen Sie uns begleiten und sich nochmals die Zisternen anschauen?«

»Gerne, aber leider muss ich zunächst noch einige Vorräte im Ort einkaufen. Ihre Besucher können nicht so lang warten.«

»Gut, dann setze ich Sie in der Stadt ab!«

Bevor Erik ausstieg, drückte er Paco unauffällig fünf Dollar in die Hand. Paco wollte empört ablehnen, aber Erik bestand darauf und fügte hinzu: »Ich glaube, ich schulde Ihnen sogar noch viel mehr!«

Paco verstand nicht, gab jedoch seinen Widerstand auf und winkte ihm noch lange freundlich nach.

Im Dorfladen erwarb Erik Wurst, Käse und Fladenbrote, zwei Tüten Trockensuppe sowie einen Kochaufsatz für die Gaskartusche, wuchtete den sicherlich zwanzig Kilo schweren Rucksack auf die Schultern und stapfte in Richtung Tempelberg. Er war sicher, einen guten Rucksack erworben zu haben, dennoch machte ihm das Gewicht zu schaffen. Er ging in Richtung der Zisternen, machte dort eine kurze Rast und wartete, bis Paco mit seinen Gästen die Führung beendet hatte und zurückfuhr.

Dann nahm er den Anstieg auf sich. Er musste fünfmal eine längere Pause machen, ehe er endlich die Höhle erreichte. Ihm war klar, dass er mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken unmöglich auf dem engen Felsvorsprung balancieren konnte. Daher legte er einen großen Teil der Vorräte auf dem Boden ab und trug sie in mehreren Etappen in die Höhle. Anschließend öffnete er wieder vorsichtig das Felsentor und verstaute seinen ganzen Besitz in der kleinen Halle.

Es war spät am Nachmittag und Erik sah keinen Sinn darin, zu diesem Zeitpunkt noch weitere Forschungen in der Höhle anzustellen. Er aß eine Kleinigkeit, setzte sich in die Höhle und genoss das Licht der untergehenden Sonne, die immer wieder zwischen den Wolken hindurchschien. Erik wählte denselben Schlafplatz wie an den Tagen zuvor, polsterte die Stelle mit den mitgebrachten Decken und fand sein Höhlenbett, nachdem er sich mit der Thermodecke zugedeckt hatte, ausgesprochen gemütlich. Die Arme unter dem Kopf verschränkt dachte er über die Erlebnisse der letzten Tage nach und war über sich selbst verwundert, dass er hier, unbekümmert und sorglos, in der freien Natur lag. Er fühlte sich tatsächlich frei und ungebunden. Und glücklich. Vielleicht war der Moment gekommen, dass der Schmerz um Finn leiser wurde? Als er sich auf die Seite legte, war er in kürzester Zeit eingeschlafen.

Der nächste Morgen glich dem des Vortages. Es war trocken und durch einzelne Lücken der Wolkendecke glänzte der blaue Himmel. Erik wollte Paco glauben, dass der starke Regen noch bevorstand und sah es als seine Aufgabe an, den Ort vor der sonst üblichen Überschwemmung zu schützen. Er nahm seine Aufzeichnungen, seinen Kompass, sein Metermaß und stieg aus der Höhle hinab. Erik verglich seine Messungen und suchte dann in Höhe des Bodens nach Löchern im Felsen, die ihm von innen aufgefallen waren. Nach einigem Suchen fand er das erste, bald darauf entdeckte er die ganze Reihe.

Er stieg zur nächsten Terrasse hinab und auch dort fand er die Felsbohrungen. Diese waren so geschickt angelegt, dass sie von außen aussahen, als seien sie natürlichen Ursprungs und nicht besonders tief. Bisher hatte er noch keine Ahnung, wie dick die Felswand zwischen ihm und den Wasserbecken war, er hatte jedoch auch noch keine Idee, wie er dies herausfinden könne. Beinahe lustlos scharrte er die losen Steine beiseite.

Zu seiner Überraschung entdeckte er unter dem Geröll weitere Löcher und war der Überzeugung, dass durch diese das auf dem Felsen stehende Wasser in die Becken im Berginneren fließen würde. In Höhe des oberen Auslasses zeichnete sich eine vom Berg weglaufende Rinne ab, in der sich das austretende Wasser zunächst sammelte und, wenn die Rinne voll war, überlief und das darunterliegende Feld bewässerte. Ähnliche Wellen waren, soweit Erik es beurteilen konnte, unter jedem Abflussloch angelegt. Diese Wellen waren in Regenzeiten zugleich Dämme, die das Wasser daran hinderten, ungezügelt die Felder hinabzuschießen, sondern die Wassermassen aufhielten und ihnen die Möglichkeit gaben, in die unteren Löcher und von dort in die großen Becken im Berg einzufließen.

Erik bewunderte die durchdachte Konstruktion und fragte sich, wer Urheber und Baumeister dieser Anlage war. Die terrassierten Felder hatten ungefähr eine Länge von zwanzig Metern. Dennoch waren die Zulauflöcher gleichmäßig über die Länge des Beetes verteilt. Vorsichtig steckte er den ihm verbliebenen Wanderstock in die verschiedenen Bohrungen und stellte fest, dass sie sämtlich in einem unterschiedlichen Winkel gearbeitet waren. Ihr Abstand auf den Feldern war doppelt so groß wie jener, den Erik in den Hallen im Berg gemessen hatte. Er legte sämtliche Ablauflöcher einer Terrasse frei und stellte auch hier fest, dass diese stets in unterschiedlichem Winkel gearbeitet waren, wobei die drei untersten Bohrungen schon zum nächst tieferen Auffangbecken führten Vor den Zuflusslöchern fand er stets große Kieselsteine, die scheinbar verhindern sollten, dass die Bohrungen durch zu viele kleine Steine verstopft werden konnten.

Obwohl die Anlage schon seit fast einem halben Jahrhundert nicht mehr gepflegt wurde, glaubte Erik, dass man sie jederzeit wieder in Betrieb nehmen könnte. Sie schien einfach konstruiert, umso mehr war er verwundert über die wirkungsvolle Planung.

Erik untersuchte noch die nächste Terrasse, die in der Konstruktion genau der vorhergehenden glich. Sorgsam richtete er die von ihm untersuchten Stellen wieder so her, wie er sie vorgefunden hatte, und begab sich danach in die Höhle, um seine Feststellungen und Messungen aufzuzeichnen und zu notieren.

Es fiel ihm schwer, sich auf diese Arbeit zu konzentrieren, denn innerlich fieberte er schon der weiteren Erkundung des Höhlensystems entgegen. Er war gespannt, was ihn im höheren Teil des Berges erwarten würde. Dennoch zwang er sich zu sorgfältiger Arbeit und es war bereits früher Nachmittag, als er seine Aufzeichnungen beendet hatte. Er aß etwas Wurst und Käse, rüstete sich wieder mit Metermaß, Taschenlampe und Block aus, hob die Felswand, versteckte seine Sachen hinter dem Tor und verschloss den Zugang sorgfältig hinter sich.

Erik hatte sich inzwischen an das feuchte Klima gewöhnt und Unsicherheit und Angst, die ihn anfangs bei dem Einstieg in das Höhlensystem überfallen hatten, waren vollständig gewichen. Es erschien ihm selbstverständlich, zwischen der Gegenwart und der von ihm entdeckten Vergangenheit der Insel hin und her zu wechseln und er empfand die Höhlen als einen normalen Aufenthaltsort. Er stieg den kurzen Quertunnel bergauf und wandte sich erstmals nach rechts.

Er war fast ein wenig enttäuscht, als er am Ende des Verbindungstunnels erneut ein Wasserbecken fand, das denen, die er kannte, wie ein Ei dem anderen glich. Er hielt sich nicht lange auf, überquerte den steinernen Steg, durchstieg den nächsten Verbindungstunnel und erreichte erneut ein Wasserbecken.

Vierundzwanzig weitere Beckenhallen hatte er mittlerweile ›neu‹ entdeckt und immer noch hoffte er auf weitere, aufregende Fundstücke. Dabei bewunderte er stets den seltsam guten Erhaltungszustand der metallenen Verschluss- und Öffnungsklappen. Es war ihm unverständlich, dass in der Luftfeuchtigkeit, die in dem Berg herrschte, Eisen und Stahl nicht schon längst verrostet waren. Er zog ein Taschentuch aus der Hose und begann den Griff eines Hebels zu polieren.

Die Farbe des Metalls war unverwechselbar. Unter dem noch matten Schleier der Ablagerungen schillerte eindeutig Gold. Erik polierte den Griff, das nachfolgende Gestänge und auch die Schleusenklappen immer weiter. Überall das gleiche Material: GOLD!

Kurz überfiel ihn der Gedanke, dieses Material einfach abzubauen und das Gold zu verkaufen. Es mussten in dem gesamten Höhlensystem bestimmt Tonnen von Gold verarbeitet worden sein. Wenn er es verkaufen würde, müsste er sich um die Zukunft keine Sorgen mehr machen, doch diesen Gedanken verwarf er schnell. Die Anlage war viel zu kostbar und einzigartig, als dass es sich gelohnt hätte, sie des Geldes wegen zu zerstören.

Das Licht, das durch die Abflusslöcher schien, wurde zunehmend schwächer und Erik gestand sich ein, dass er die weitere Erforschung des Systems verschieben musste. Er kehrte zur Höhle zurück, um seine letzten Erkenntnisse zu protokollieren, war jedoch fest entschlossen, die Erkundung der Schächte und Wasserbecken am nächsten Tag fortzusetzen.

Die ganze Nacht schlief er unruhig und wälzte sich hin und her. Er träumte, ganze Berghänge rutschten im starken Regen ab, hilflose Menschen irrten mit dem wenigen geretteten Hab und Gut durch verschüttete Straßen und er sah Traumbilder von verletzten Kindern. Dann wurden die Bilder verdeckt von den Kapuzenmännern, die ihre Kutten über alle Kinder warfen. Unter den Kutten trugen die Gestalten weiße Gewänder, so wie Calvez sie in seinen Aufzeichnungen beschrieben hatte. Noch immer konnte er die Gesichter nicht erkennen, lediglich einen Blick auf die vielen Münder ließen die tief ins Gesicht gezogenen weißen Kapuzen zu.

Diese Gestalten formten immer wieder im Chor lautlos die Worte: »Du bist es, du bist es.«

Erik erwachte am nächsten Morgen und benötigte einige Zeit, um zu sich zu kommen. Viel zu sehr waren seine Gedanken noch mit den Bildern seiner Träume und Sorgen verhaftet.

Die Anlage, die er entdeckt hatte, diente nicht nur der Bewässerung der Felder, sondern war auch ein Schutz davor, dass riesige Wassermassen ungezügelt in das Tal stürzen konnten.

Wenn er sich schon weigerte, Dritte an seinem Geheimnis teilhaben zu lassen, so war es unverantwortlich, das System aus reinem Entdeckergeist zu erkunden. Da er nun schon einmal bis zum Ausgang der Kaskaden hinabgestiegen und nach seiner Einschätzung auch nahezu bis zum Gipfel emporgeklettert war, hätte er sich zumindest bemühen sollen, sich Gedanken zu machen, wie die Anlage als Ganzes zu bedienen war.

Sicherlich, er wusste, wie die Schleusen zu öffnen und zu schließen waren, doch über die Logik, in welcher Reihenfolge welche Schritte getan werden mussten, hatte er noch keinen Gedanken verloren.

Er schaute aus der Höhle, sah viele dunkle Wolken am Himmel und wusste, dass der von Paco angekündigte starke Regen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Er verstaute sein Schlafzeug hinter der Felswand, schloss sie ab und begann den Abstieg ins Höhlensystem. In jeder Halle betätigte er zunächst die Hebel, die die Wasserzuflüsse öffneten. Unterwegs dachte er über weitere Schritte nach.

Er wusste, dass die Becken, die unmittelbar unterhalb des Einstieges lagen, alle auf dem Boden verschlammt waren. Dieser Schlamm musste weggespült werden, um eine vollständige Wasserausbeute des Beckens erreichen zu können. Insbesondere versprach sich Erik davon, dass auch der marode Geruch in dem Tunnelsystem verschwinden würde. In den fünf untersten Becken öffnete er ebenfalls die Wasserzuflüsse zur Außenwand und auf seinem Rückweg nach oben drehte er die Verbindungsventile der verschiedenen Becken auf. Er hatte sich am Morgen seit langer Zeit wieder eine Uhr angezogen, um den Tagesverlauf und die Dauer für Auf- und Abstieg besser kontrollieren zu können. Nach etwa drei Stunden erreichte er – nahezu völlig außer Atem – den Querstollen zur Höhle.

Nach einer kurzen Essenspause begann Erik an dem Becken oberhalb des Stollens die Wasserzuflüsse und die Verbindungrohre zwischen den Becken vorzubereiten. Es erschien ihm sinnvoll, auch diese Becken auszuspülen, da sich im Staub kleine Steinchen und sonstige Ablagerungen angesammelt hatten.

Er erreichte das Becken, das er am Vortag als letztes gesehen hatte und war zufrieden, dass er zumindest bisher etwas dazu beigetragen hatte, eine Überflutung von San Cristobal zu verhindern. Die gespülten Becken konnten das Wasser eines größeren Regens spielend auffangen. Er ließ es etwas langsamer angehen, hetzte nicht mehr durch die Hallen und kam zu der Überzeugung, dass es in den oberen Hallen etwas heller war als in den unteren.

In zwei Hallen hatte er die Zu- und Abflüsse geöffnet und wollte sich auf den Weg zur nächsten Halle machen, als er etwas sah, das ihm vor Neugier und schauriger Ungewissheit eine Gänsehaut auf den Rücken trieb.

Der gegenüberliegende nächste Verbindungsstollen war nicht wie sonst üblich ein finsteres Loch, sondern von fahlem Licht erhellt. Vorsichtig, mit zittrigen Knien, überquerte er den steinernen Steg und stieg die Stufen des Verbindungsganges bergauf. Dieser Gang war deutlich länger und steiler als die anderen und mit jedem Schritt, den Erik setzte, wurde es heller. Er bückte sich, blickte den Stollen entlang nach oben und sah am Ende des Anstieges helles Licht.

Sollte dies ein geheimer Ausgang sein oder wo sonst könnte der Weg enden? Er schüttelte seine Verunsicherung und den leichten Anflug von Angst ab und stieg weiter treppauf. Auf den letzten Stufen war er sich sicher, dass dieser Stollen nicht auf unerklärlichen Wegen aus dem Höhlensystem führte, sondern in einem weiteren Raum enden musste.

Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und versuchte, sich von dort aus einen ersten Überblick über den Raum zu verschaffen.
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Kapitel 38

Der Raum war in den Felsen gehauen. Immer hatte man Säulen stehenlassen, um die Decke zu stützen. Er wirkte groß und Erik versuchte, sich darüber klarzuwerden, welche Funktion diesem Raum ursprünglich zugedacht war. Er nahm die letzten beiden Stufen und schaute sich um. Das Licht für diesen Raum fiel durch drei Schächte, Erik schätzte die jeweiligen Vierecke auf sechzig mal sechzig Zentimeter.

Vor einem der Fenster befand sich ein großer Steinquader mit einem kleinen Schemel davor und Erik fühlte sich an einen Schreibtisch erinnert. Auf dem Tisch stand eine Schale. Erik hob sie vorsichtig mit drei Fingern an, sie war aus Stein. Er stellte die Schale zurück und entdeckte an seinem Daumen Rußspuren. Er vermutete, dass es sich um eine Art Feuerschale und Lichtquelle der früheren Bewohner dieses Raumes handelte.

An der linken Seite stand eine lange Steinbank, die Erik an einen Schlafplatz erinnerte. Als er näher herantrat, glaubte er zu erkennen, dass es sich bei dem Häufchen, das sich auf dieser Bank gebildet hatte, um Reste von Stoff und Fellhaaren handelte. Am meisten hing Eriks Blick jedoch an der seltsamen Konstruktion neben dem Schreibtisch. Unterarmstarke Stangen waren im Abstand von ungefähr zehn Zentimetern aufgestellt und wurden durch waagerecht gelegte und ungefähr gleichstarke Stangen, die mit einer Schnur an den senkrecht stehenden Pfosten angebunden waren, gehalten. In diesem »Regal« entdeckte er, was Sesnar beschrieben hatte: Schriftrollen.

Erik zögerte, ob er diese Rollen anfassen sollte. Sie beinhalteten mit Sicherheit umfangreiche Aussagen über die Vergangenheit, die Kultur und das Wissen der alten Priester. Allerdings gab es eine so unendliche Anzahl Rollen, dass er sich anmaßte, zumindest eine herauszuziehen. Sollte diese tatsächlich zerfallen, so würde angesichts der großen Zahl verbliebener Rollen nichts unendlich Wertvolles verloren gehen. Zumindest hoffte er das.

Vorsichtig pustete er den Staub von einer Rolle und zog sie aus dem Regal, immer in der Furcht, sie könnte jeden Moment auseinanderfallen. Doch Erik war freudig überrascht. Sie zerfiel nicht, und als er sie aufrollte, war der Stoff elastisch, als sei er erst vor wenigen Tagen gefertigt worden. Er warf einen Blick auf die seltsamen Schlangen- und Zickzacklinien, Kreise und Punkte und bedauerte, dass wohl niemand in der Lage sein würde, den Inhalt und die Bedeutung dieser Zeichen zu erforschen. Vorsichtig legte er die Rolle wieder zusammen und räumte sie in das Regal zurück, aus dem er sie gezogen hatte. 

Verwundert stellte Erik fest, dass sich in all den Jahren zwar reichlich Staub in dem Raum angesammelt hatte, er ansonsten jedoch sauber und ordentlich erschien. Nach seiner Vorstellung hätte der Wind einiges durcheinandergewirbelt haben müssen. Auch Vögel hätten die Kammer als Nistplätze nutzen können.

Er ging auf einen der Lichtschächte zu. Der Raumseite zugewandt war dieser exakt rechtwinklig gearbeitet, die Innenwände des Schachtes glattpoliert. In etwa einem halben Meter Tiefe entdeckte Erik einen Holzrahmen, der genau in den Lichtschacht passte und mit feinem Stoff bespannt war. Erik konnte das Meer durch den Stoff noch gut sehen und dennoch schien das Material des Stoffes so haltbar, dass es der Witterung ein halbes Jahrtausend lang widerstanden hatte. Hinter dem Rahmen fand Erik Reste von Vogelnestern, Federn und Kot. Der äußere Teil des Lichtschachts war deutlich größer behauen als innerhalb des Rahmens. Die beiden anderen ›Fenster‹ glichen dem ersten. Sie waren alle dem Meer zugewandt.

Erik begann zu begreifen. Hätten die Lichtschächte zum Inselinneren gelegen, so wäre das nächtliche Licht der Priester zu sehen gewesen und hätte das Bewässerungssystem verraten.

Er drehte sich um und entdeckte hinter der Mauernische eine weitere Treppe, die aufwärts führte. Nach achtzehn Stufen konnte er einen Blick in den nächsten Raum werfen und wäre vor Schrecken beinahe rückwärts die Treppe hinabgestürzt.

Mit dem ersten Blick hatte er ein Skelett gestreift. Hastig stürzte Erik zurück und setzte sich auf den Schemel am Schreibtisch. Dann lief er auf und ab und versuchte seine Gefühle und Ängste wieder in den Griff zu bekommen. Eines stand für ihn fest: Die Leiche musste von einem Menschen stammen, der vor nahezu einem halben Jahrhundert verstorben war. Wer immer er war, und Erik hatte eine leise Ahnung, wessen Leiche dies sein konnte, sie konnte ihm nichts tun. Der Raum war gut durchlüftet, lebensgefährliche Bakterien und Pilze gab es hier sicherlich auch nicht. Aber er würde sich nicht daran gewöhnen können, bei seinen Nachforschungen ständig von einem Schädel beobachtet zu werden.

Er eilte zu seinem Rucksack, holte eine Decke, die er als Schlafunterlage nutzte, und stieg zurück. Er musste sich zusammenreißen. Obwohl er wusste, dass sich niemand außer ihm in dem Höhlensystem befand und auch wenn das Skelett keine Zeichen irgendwelcher geheimnisvollen Kräfte ausstrahlte, kamen ihm doch Bilder aus widerlichen Gruselfilmen in den Kopf.

Den letzten Treppenaufstieg zu dem Raum, in dem das Skelett lag, ging er mit äußerster Vorsicht und Langsamkeit und war erst zufrieden, als er sah, dass sich nichts verändert hatte.

Schnell breitete er die Decke über das Skelett. Es störte ihn nicht, dass dabei die Knochen zusammenfielen. Das Skelett lag auf einer Steinbank, ähnlich der Schlafbank im unteren Raum und Erik war der Überzeugung, dass der Verstorbene im Schlaf von dieser Welt gegangen war. Erst als er das Skelett vollständig abgedeckt hatte, wagte er, den Raum genauer anzuschauen.

Er glich in Größe und Ausstattung dem Raum, den er bereits zuvor gesehen hatte. Auch hier gab es eine Bibliothek, doch lag auf dem Schreibtisch noch eine Rolle und Erik schloss daraus, dass der Verstorbene bis zuletzt gearbeitet hatte.

Erneut entdeckte er Stufen hinter einem Felsvorsprung. Er ging auf sie zu und war verwundert, dass diese nicht zu einem weiteren Raum führte. Als er die Treppe hinaufblickte, schaute er ins Dunkle und konnte nichts erkennen. Er schaltete die Taschenlampe an und stieg aufwärts, erreichte schließlich einen kleinen unbeleuchteten Raum, von dem eine weitere Treppe nach oben führte. Die Treppe endete in der Decke. Er suchte ergebnislos die Wände nach geheimnisvollen Ritzen einer verborgenen Tür ab.

Er stieg die Treppe weiter hinauf und stieß auf eine polierte Felsplatte in der Decke. Sie war von innen verriegelt. Vorsichtig löste er die Verriegelung, aber die Platte ließ sich nicht anheben. Er suchte weiter nach einem geheimen Verschluss, konnte jedoch nichts finden. Es schmerzte ihn, das Geheimnis, das hinter dieser Platte verborgen war, nicht lüften zu können. Erik setzte sich auf eine Treppenstufe und dachte nach.

Unendlich langsam drangen die logischen Überlegungen in sein Gehirn. Die Höhle mit dem Zugangsstollen lag knapp unterhalb des Tempelplateaus. Von dort aus war er durch einige Hallen nach oben gestiegen. Anschließend der lange Anstieg zu dem ersten Wohnraum, darüber der zweite. Ja, er war sich sicher, die Räume mussten sich bereits in den Höhen des Berges befinden, in der auch der Treppenaufstieg zum Gipfel lag. Zuletzt nun dieser steile Aufgang, der kleine Raum und die Stufen, die zu der Deckenplatte führten.

Erik begann das Leiden der letzten Priester zu erahnen. Er war sich sicher, über dieser Deckenplatte war der Boden der Kapelle. Durch diese Deckenplatten also stiegen die Priester davor in den Stollen ein, um die Zu- und Abflüsse der Becken zu bedienen, die Felder zu bewässern.

Erik versuchte sich vorzustellen, was Calvez und Sesnar beobachtet hatten. Der kleine Raum, in dem er nun saß, und die Treppenstufen waren dunkel, mit Sicherheit wurden sie mit einer Fackel oder einem Feuer ausgeleuchtet. Wurde die Deckenplatte geöffnet, strahlte das lodernde Feuer den noch auf dem Gipfel stehenden Priester an, ehe der in die kleine Kammer hinabstieg. Wurde die Platte wieder geschlossen, erlosch das ›Höllenfeuer‹ ebenso schnell, wie es erschienen war. Kein Wunder, dass Sesnar, als er auf den Gipfel stürmte, keine Spur von einem Feuer oder einem Menschenopfer fand. In dem schlechten Licht der einsetzenden Dunkelheit konnte er wohl auch nicht erkennen, dass er vor einem Eingang stand. Im Laufe des nächsten Tages hatten die Soldaten schon den Boden der Kapelle verlegt. 

Nachdenklich und schwermütig stieg Erik zurück in den Wohnraum. Er schaute durch einen Lichtschacht auf das Meer und beobachtete, wie sich der Himmel mehr und mehr verdunkelte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, es war erst fünf – und somit zu früh für die Abenddämmerung. Erik wusste, die Regenfälle würden in Kürze beginnen. Er fühlte sich orientierungslos und hatte den Eindruck, sein Kopf wäre leer. So lief er planlos durch den Raum, immer auf und ab.

Sein Blick fiel auf das Regal mit den Schriftrollen und wieder überkam ihn Trauer, weil er diese Schriften nicht lesen konnte.

Eher beiläufig und in Gedanken über die Bedeutung der seltsamen Schriftzeichen war er an dem Schreibtisch vorbeigeschlendert. Er hatte noch nicht einmal gezielt hingeschaut, doch alleine die letzten Zeichen, die ihm ins Auge fielen, ließen ihn zusammenfahren.

»So gehe ich als der letzte Maktonatl!«

Erik war in seiner Gedankenlosigkeit sogar schon einige Schritte weitergelaufen, stutzte dann und blieb stehen, um sich darüber klarzuwerden, was er soeben wahrgenommen hatte.

Ungläubig ging er zurück zum Schreibtisch und sah darauf zwei nebeneinanderliegende Schreibrollen. Beide waren anscheinend neu angefangen worden, beide mit nur wenigen Zeichen beschrieben. Auf der linken befanden sich die seltsamen Schriftzeichen, die er bereits auf der ersten Rolle gesehen hatte, die rechte war jedoch penibel mit lateinischer Schrift gefüllt.

Tränen schossen Erik in die Augen. Er konnte nichts lesen und ging von den Schreibrollen weg, damit sie nicht beschädigt wurden. Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. In seinem Kopf wechselte sich die Leere ab mit tausenden Gedanken, die umeinander kreisten. Er wusste nicht, warum er heulte und doch schienen sein Körper und sein Geist danach zu verlangen. Er stieg in das darunterliegende Zimmer und setzte sich auf die Schlafbank. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und versuchte, wieder Kontrolle über sich zu erlangen.

Erik wachte auf und erschrak. Er wusste nicht, wo er war. Erst nach einiger Zeit gelang es ihm, sich zu orientieren. Er war auf der Steinbank des tiefergelegenen Raumes eingeschlafen. Tageslicht fiel durch die Luken herein. Sofort warf er einen Blick auf die Uhr. Er hatte mehr als zwölf Stunden geschlafen. Langsam richtete er sich auf, streckte sich und spürte, dass ihm Knochen und Gelenke von der harten Steinbank schmerzten. Es wurde ihm mulmig bei dem Gedanken, in einem großen Raum mit einem Skelett geschlafen zu haben. Vorsichtig schlich er nach oben, fand den Raum jedoch unverändert vor. Er warf einen Blick auf den Schreibtisch, auf dem sich weiterhin unverändert die zwei nebeneinanderliegenden Schreibrollen befanden. Noch hatte er nicht den Mut, sie zu lesen.

Draußen regnete es heftig. Aus dem Höhlensystem drang ein beständiges Rauschen. Erik erinnerte sich, dass er das Höhlensystem überwachen und auch die Anschlussverbindungen zwischen den einzelnen Becken schließen musste, um einen Wasservorrat anzulegen. Er stieg hinab zum ersten Wasserbecken und stellte erfreut fest, dass Staub und Kiesel weggespült waren. Dann schloss er das Abflussrohr zum nächsttieferen Bassin. Beindruckt stellte er fest, wie schnell das Wasser einströmte. So stieg er Halle für Halle bergab, kontrollierte die Sauberkeit der Becken und schloss danach die Abflussventile.

Erik hatte es nicht eilig. Als er am Zugangsstollen vorbeikam, gönnte er sich eine Pause, frühstückte ausgiebig und stieg danach weiter bergab. Die fünf untersten Becken, deren Abflussventile er am Vortag noch nicht geöffnet hatte, waren sämtlich halb voll. Er erreichte das letzte Bassin, öffnete das Abflussventil des untersten und sah zu, wie sich von dort aus zwei große Ströme in Richtung der Kaskadenausgänge ergossen. Erik stieg hinauf und öffnete die letzten noch verschlossenen fünf Ventile. Nachdem das Wasser abgelaufen war, schloss er sie wieder und beobachtete mit Zufriedenheit, wie sich die Becken langsam mit frischem Regenwasser füllten.

Zumindest während der Regenzeit wollte er das Höhlensystem nur noch verlassen, um Vorräte zu besorgen, denn er wollte hinter die Funktionsweise kommen. Mittlerweile hatte er sich auch mit der Tatsache abgefunden, dass in dem System ein Skelett lag. Allerdings hatte er nirgends einen Platz bemerkt, der den Priestern als Beerdigungsstätte hätte dienen können und fragte sich, wo man deren Gebeine wohl aufbewahrte.

Durch den grob behauenen Zugangsstollen floss inzwischen vermehrt Wasser, sodass sein Gepäck nicht mehr sicher und trocken gelagert werden konnte. Daher entschloss er sich, trotz der Gebeine, sämtliches Gepäck in den untersten Wohnraum zu schaffen. Er räumte die Stoff- und Fellreste von der Steinliege und richtete diese als seinen Schlafplatz her. Seine Aufzeichnungen und Notizen breitete er auf dem Schreibtisch aus und als er sich einigermaßen eingerichtet hatte, kam ihm der Raum nahezu wohnlich und wie ein Zuhause vor.

Dann ging er in die obere Kammer und begann die letzten Aufzeichnungen des Verstorbenen zu lesen.

Dieser hatte wie üblich nachts die Schleusen zur Bewässerung der Felder geöffnet. Er war müde und erschöpft und daher auch unachtsam. Kurz bevor er sein Schlafgemach erreichte, rutschte er auf einer Treppe aus und stürzte hinab. Er brach sich den Oberschenkel. Der Schreiber beklagte, dass er weder Medizin noch die Hilfe der anderen Priester bekam, um sich ordnungsgemäß zu behandeln. Ihm bliebe nur übrig, seine Verletzungen oberflächlich zu verbinden. Auch habe er keine Zeit, sich richtig zu pflegen, da er seinen Aufgaben bei der Bewässerung der Felder nachkommen müsse. Zunehmend beklagte er, welche Schmerzen er litt und wie schwer es ihm fiel, das Höhlensystem nachts zu verlassen, um sich in den Vorratskammern und auf den Feldern Nahrung zu verschaffen.

Die Schrift, so merkte Erik, wurde immer zittriger und schwächer und zuletzt, der Schreiber wusste wohl, dass er dem Tode nahestand, sorgte sich der letzte Maktonatl darüber, wie er das Höhlensystem zurücklassen solle.

Er schilderte, dass, als er und die anderen Priester endlich den Zugang zu dem Höhlensystem geschafft hatten, feststellen mussten, dass die Becken sämtlich verschlammt waren, es in den Höhlen nahezu unerträglich gestunken habe. Es habe Wochen der Arbeit bedurft, das System wieder nutzbar zu machen. Daher habe er sich nach langen Überlegungen entschlossen, die Zuläufe und Verbindungskanäle zu schließen.

Dann las Erik noch einmal die letzten Worte des Priesters, die ihn bereits am Tag zuvor so gerührt hatten. Im restlichen Tageslicht und später auch noch im Schein der Taschenlampe versuchte er Zeichen der Inselschrift lateinischen Buchstaben zuzuordnen. Er suchte in dem spanischen Text häufig vorkommende Worte und fand diese beim Vergleichen der Texte in ähnlich häufiger Form auch in der Schrift der alten Priester. Auf diese Weise verfasste Erik ein kleines Wörterbuch mit zunächst fünfzehn Begriffen, von denen er sicher war, dass sie gleichbedeutend waren.

Als das Licht schwand, stellte er seine Arbeiten ein. Er ging ein letztes Mal zum obersten Becken, sah, dass dieses fast zu einem Viertel gefüllt war, und begab sich in den unteren Wohnraum, um sich schlafen zu legen.

Erik konnte sich gut vorstellen, wie gefährlich es sein musste, ohne ausreichende Beleuchtung nachts bis in den untersten Bereich der Höhle zu steigen und wieder zurückzuklettern. Er bewunderte die alten Priester, die eine solche ›Wanderung‹ tagtäglich absolviert hatten. Welche Qualen musste der letzte Priester auf sich genommen haben, dass er sogar mit gebrochenen Beinen seiner Arbeit nachging.

Am nächsten Morgen erwachte Erik gegen sechs Uhr. Er war irritiert, dass er wieder so lange geschlafen hatte. Der Himmel war dunkelgrau und es regnete noch in Strömen. So sehr er sich auch anstrengte, er wollte nicht recht wach werden. Er stieg zum obersten Becken hinab, welches wohl in einigen Stunden gefüllt sein müsste, füllte eine der leeren Wasserflaschen mit Regenwasser und stieg wieder hinauf in sein Wohnzimmer. Dort hielt er die Flasche in einen der Lichtschächte und war begeistert, dass das Wasser klar und frei von irgendwelchen Blättern oder Sandresten war.

Er nahm seinen Campingkocher aus dem Rucksack und bereitete sich einen Kaffee. Der fauchende Gaskocher strahlte bald eine leichte Wärme aus und Erik freute sich, dass es sogar gelang, das klamme Gefühl aus Kleidern und Knochen zu vertreiben. Als er vorsichtig an dem heißen Kaffee nippte, überkamen ihn eine wohlige Entspanntheit und ein Gefühl von Gemütlichkeit.

Eine geraume Zeit lehnte er sich an einen der Lichtschächte und schaute auf das graue Meer, beobachtete, wie die Gischt auf den Wellen tanzte und erst, nachdem sich seine Augen an dem herrlichen Anblick sattgesehen hatten, stieg er in das obere Wohngemach, um seine Lesearbeit fortzusetzen.

Zunächst wollte sich Erik bemühen, das Ordnungssystem der Schriftrollen zu verstehen. Nach Eriks Schätzungen mussten sich in den beiden Wohnräumen mehrere tausend Schriftrollen befinden. Es versprach daher keinen Erfolg, blindlings Schriftrollen herauszuziehen, um sie inhaltlich oder zeitlich zuordnen zu können. Er wandte sich zunächst dem Rollenregal zu, das direkt neben dem Schreibtisch stand und vermutete, dass der letzte Priester seine Schriftrollen neben seinem Schreibtisch gelagert haben würde. Eingehend betrachtete er das raumhohe Regal neben dem Schreibtisch und ihm fielen zwei, gleichermaßen nicht vollständig gefüllte Fächer mit jeweils siebzehn Rollen auf.

Er zog aus dem linken Fach eine Rolle, öffnete sie vorsichtig, doch sie war in der Schrift der Priester verfasst. Dann zog er ebenfalls die darunterliegende hervor, doch auch diese war in der früheren Inselsprache geschrieben. Vorsichtig legte Erik die Rollen in der Reihenfolge zurück, in der er sie vorher entnommen hatte. Er zog nunmehr die oberste Rolle aus dem rechten der beiden Fächer und öffnete sie.

Ein unkontrollierter Jubelschrei entsprang seiner Kehle. Diese Rolle beinhaltete eine spanische Niederschrift. Vorsichtig rollte Erik die vom Verfasser liegengelassenen, angefangenen Schriftrollen zusammen, legte sie an den Rand des Tisches und breitete die neue gefundene Schriftrolle aus.

Sie war etwa zwei Meter lang, einen Meter breit, und füllte ausgerollt nahezu den gesamten Schreibtisch. Eriks Augen überflogen das Geschriebene oberflächlich und als er an das Ende der Schriftrolle gelangte, fand er, was er gesucht hatte. Die Rolle schloss mit dem Vermerk:

»Siebzehnte vollständige Schriftrolle des Maktonatl Coxlan im Sommer der 1608. Vertreibung.«

Zur Kontrolle zog Erik eine weitere Rolle aus dem Stapel, öffnete sie. Auch sie war in spanischer Sprache verfasst und endete mit dem Vermerk:

»Sechzehnte vollständige Schriftrolle des Maktonatl Coxlan im Winter der 1607. Vertreibung.«

Eine Rolle nach der anderen zog Erik nun heraus. Den Inhalt las er nicht, sondern achtete lediglich darauf, dass sämtliche Rollen durchgehend nummeriert waren.

Nun zog er erneut die oberste Rolle aus dem linken Regal und begann anhand der wenigen Worte, die er in der Schrift der Priester erkennen konnte, die Rolle mit der siebzehnten vollständigen Rolle in spanischer Schrift zu vergleichen. Bald war er sicher, dass der Inhalt der beiden Rollen identisch war.

Er holte sich ein T-Shirt, schnitt es in Streifen und band die siebzehnte Rolle in spanischer Sprache mit der siebzehnten Rolle in der Inselsprache der Priester zusammen und notierte auf dem Stoffstreifen »17«. So verglich er sämtliche Rollen, bis er sich sicher war, jeder Rolle in Inselschrift die passende spanische Übersetzung zugeordnet zu haben. Paarweise legte er die Schriftrollen zurück ins Regal.

Am liebsten hätte er sofort mit dem Lesen begonnen, doch er zwang sich, zunächst den Zustand der Becken zu kontrollieren, ausreichend zu essen und zu trinken, und erst wenn diese Arbeiten erledigt waren, sich die Muße zu gönnen, die Aufzeichnungen Coxlans zu lesen.

Das oberste Becken war randvoll, das von außen immer noch nachströmende Wasser floss durch die Überlaufröhren ab. Jedes Becken, zu dem er hinabstieg, war ebenso gefüllt und die Überlaufverbindungen taten zuverlässig ihren Dienst. Lediglich in den untersten beiden Becken schienen die Rohre überlastet. Hier ergoss sich das überschüssige Wasser über den Beckenrand und floss über die Treppen der Verbindungsstollen abwärts.

Obwohl es ihm nicht ganz ungefährlich erschien, war Erik doch so neugierig, dass er vorsichtig durch das strömende Nass die Stufen des Verbindungsstollens bis in jenen Raum hinabkletterte, in dem sich die Ausgänge der Kaskaden befanden. Die Strömung auf den Treppen war heftig und er musste aufpassen, dass diese ihm nicht die Füße wegzog. In der Halle vor den Kaskaden vermengte sich das Wasser, das über die Treppe kam, mit dem aus den Überlaufröhren, verwirbelte in der Halle zu einer schäumenden Masse, ehe es sich den Weg zu den Kaskadenausgängen suchte.

Fasziniert beobachtete Erik die Urgewalt des Wassers, die hier im Inneren des Berges tobte, ohne dass außerhalb des Berges jemand davon wusste. Schließlich erkannte Erik, dass er sich selbst in einer gefährlichen Situation befand. Sollten ihm die Wassermassen die Füße wegspülen, gab es wohl keinen Halt mehr und er würde von der Strömung in die Kaskadenbucht gespült werden. Vorsichtig kämpfte er sich die Treppenstufen hinauf und war froh, als er endlich wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte.
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Kapitel 39

Am frühen Mittag des 18. Februars erschraken die Einwohner von San Cristobal durch ein merkwürdiges Geräusch. Es war Regenzeit und sie waren daran gewöhnt, dass der Regen rauschte und auf die Dächer prasselte. Doch das Geräusch, das sie nun vernahmen, war ungewohnt und lauter als gewohnt. Trotz des Regens strömten aus vielen Häusern Menschen, um zu erforschen, woher das Geräusch kam. Als die ersten Bewohner die Inselzunge erreicht hatten und sahen, wie aus den drei Löchern im Fels Kaskaden ins Meer stürzten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Der Regen lief ihnen an Gesichtern und an Haaren hinunter und obwohl sie schnell bis auf die Haut durchnässt waren, wagte keiner, den Ort zu verlassen. Vereinzelt fielen Menschen auf die Knie, bekreuzigten sich und beteten. Die Kaskaden fielen nur eine halbe Stunde. Doch bereits am nächsten Abend ergossen sich erneut Wassermassen in die Bucht und endeten erst, nachdem auch die letzten Regentropfen gefallen waren.

Am folgenden Sonntag blieb die Kirche wie ausgestorben. Stattdessen pilgerten die Inselbewohner mit Vorräten an Fleisch und Quellwasser zum Gipfel des Berges und feierten auf dem Vorplatz der früheren Tempelanlage im Schein von Lagerfeuern ein Fest, da erstmals seit Generationen San Cristobal von Überschwemmungen und Schlammlawinen verschont blieb.

*

Von all dem wusste Erik nichts. Ungefähr zur gleichen Zeit stieg er bedächtig und mit heimlicher Vorfreude auf die kommenden Stunden ruhigen Lesens der Rollen nach oben zu seinem Wohnraum.

*

Lange habe ich mit mir gerungen. Es ist Aufgabe des Hüters, die Geschichte unseres Volkes aufzuzeichnen. Doch ich weiß, dass niemand meine Geschichte lesen und verstehen kann, wenn mich die Götter zu sich gerufen haben. Mit mir wird der Letzte gehen, der unsere Zeichen deuten kann. Ist dies der Wille der Götter? Soll all unser Wissen, soll unsere Geschichte vergessen werden? Die Götter werden es entscheiden. Ich will dazu beitragen, dass das Volk der Maktonenen nicht vergessen wird. Darum will ich meine Erinnerungen auch in der Sprache und der Schrift der Fremden verfassen. Ich weiß, dass der Padre unsere Kinder in der Sprache der Fremden unterrichtet. Die Götter werden demjenigen, den sie würdig erachten, den Weg zu unserer Sünde weisen, dann soll er mit der Sprache der Fremden meine Gedanken lesen können. 

Heute Nacht haben die Götter nach Annukat, dem 291. Maktonatl gerufen. Die Götter formten uns aus Wasser und wir sind Wasser, und sollten die Götter unsere Dienste auf dieser Welt nicht mehr benötigen, müssen wir den Göttern unsere Körper wieder zurückgeben. Ich, Coxlan, der 292. Maktonatl, habe die sterblichen Überreste Annukats hinunter zu dem Ausgang der Kaskaden gebracht und bei der nächsten Vereinigung wird Annukat zu den Göttern zurückkehren.

Zwei Tage ist es her, seit mich Annukat rief. Ich verbeugte mich vor dem Maktonatl und mit zittrigen Händen setzte er den Reif der ewigen Vereinigung auf mein Haupt.

»Coxlan, 292. Maktonatl, die Götter mögen dir einen starken Geist und eine gute Gesundheit geben, damit du deinen Dienst lange zum Wohlgefallen der Götter verrichten kannst.«

Ich leistete den seit den Zeiten des Maktonatl Nokkat überlieferten Schwur, die Sünde der Priester niemals preiszugeben, das Volk reinzuhalten und vor dem Zorn der Götter zu schützen. Doch als ich diesen Schwur leistete, überkam mich Angst. Wie sollte ich die Reinheit unseres Volkes bewahren, da doch die Fremden Blut unseres Volkes vergossen hatten? Wie sollte ich die Sünde von dem Volk fernhalten, da die Fremden uns Sünde gezeigt hatten?

»Du benötigst besondere Kräfte, denn nie zuvor verlangte das Amt des Maktonatl so viel Demut, Vertrauen und Disziplin, wie es nun von dir verlangt wird, doch sei gewiss, wenn ich bei den Göttern bin, werde ich laut deinen Namen nennen.«

Dies waren die letzten Worte des 291. Maktonatl. Ich gab ihm Blätter des Coca-Strauches, den ich vor drei Nächten ausgegraben hatte. Trotzdem stöhnte und litt er noch den ganzen folgenden Tag, doch er konnte nicht mehr sprechen und verstand auch meine Worte nicht mehr. Es tröstet mich und ich bin stolz, dass Annukat meinen Namen laut vor den Göttern nennen will und dennoch bin ich voller Sorge, wer meinen Körper den Göttern und dem Wasser zurückgibt, wenn diese mich gerufen haben. Ich fürchte, diese Sorge wird mich nicht ruhen lassen, solange ich hier das Werk der Götter verrichten darf.«

*

Abrupt legte Erik die Schriftrolle zur Seite. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Bisher hatte er sich noch keine Gedanken darüber gemacht, was mit den Priestern dieser Insel hätte passiert sein können. Er wollte nicht ausschließen, dass diese vielleicht auf geheimnisvollen Wegen die Insel verlassen oder auf sonstige Weise ihre Kultur erhalten hatten. Nun stand jedoch für Erik fest, dass sich die letzten Priester in diesem Höhlensystem verborgen hatten und einer nach dem anderen, zuletzt Coxlan, hier gestorben waren.

Er empfand es als wenig feierlich und christlich, dass die Leichen der verstorbenen Priester durch die Kaskadenöffnung ins offene Meer gespült wurden. Jedoch schien dieses Ritual in der Glaubenswelt der Priester unerlässlich, um zu den Göttern gelangen zu können.

Coxlans einleitende Sätze schienen Erik wie eine Bitte, auch seine Gebeine den Fluten zu übergeben. Mit Sicherheit waren auch diese für Archäologen von höchster Bedeutung, doch Erik empfand eine Verpflichtung gegenüber Coxlan. Er fühlte für ihn wie für einen Bruder und er wollte nicht die Verantwortung auf sich laden, dass Coxlan auf ewig leiden müsste.

Erik überfielen Gedanken vom Leben nach dem Tod, von dem er nicht wusste, ob es ein solches gab, und wenn ja, wusste er nicht, wie es aussehen könnte. Er hoffte, denn mittlerweile hatte er verstanden, dass sein geliebter Finn nicht mehr auf Erden weilte, dass der Junge, dass seine Seele irgendwo ein Zuhause gefunden hatte. Nun stand Eriks Entschluss fest, Coxlans Gebeine dem Meer zu übergeben.

Er trat an das Lager, auf dem die Gebeine ruhten, und hob vorsichtig die Decke ab, die er zwei Tage zuvor furchtsam über Coxlan gelegt hatte. Erik erkannte auf dem Schädel den Ring der Vereinigung, einen kreisrunden goldenen Reif, an dessen Front ein für ihn nicht erklärbares Symbol eingearbeitet war. Er entdeckte eine Fraktur am Oberschenkelknochen des linken Beines und sah sogar noch Reste eines Verbands, ähnlich dem Material, aus dem die Schriftrollen gefertigt waren. Er nahm den Ring der Vereinigung vom Schädel Coxlans, legte ihn sorgfältig zur Seite. Dann breitete er die Decke, mit der er vorher das Skelett abgedeckt hatte, auf dem Boden aus und begann, die Gebeine auf die Decke zu legen. Erik wunderte sich, dass er bei dieser Arbeit keinen Ekel empfand.

Nachdem er alle Knochen sorgsam auf der Decke platziert hatte, formte er einen Sack und schnürte ihn zu. Er ging zu einem der Sichtschächte und beschloss, die Nacht abzuwarten, bevor er die Gebeine Coxlans dem Meer übergab.

Er starrte stundenlang auf das Meer und fragte sich immer wieder, ob das, was er vorhatte, das Richtige war. Doch jedes Mal, wenn er darüber nachgrübelte, kam er mehr zu der Überzeugung, dass die Gebeine nach der alten Tradition ›beerdigt‹ werden mussten. Wie wohl auch jene von Finn im ewigen Tanz der Wellen verschwunden waren.

Er schlug noch einmal die Schriftrolle auf und suchte nach Anmerkungen zu einem bestimmten Beerdigungsritual, fand aber nichts dergleichen. Mit Einbruch der Dämmerung nahm Erik das Tuch mit den Gebeinen und stieg durch die Hallen abwärts in Richtung der Kaskadenausgänge.

Erik setzte das Tuch mit den Gebeinen Coxlans auf einer trockenen Stelle in einer der letzten Hallen ab und tastete sich vorsichtig über die überfluteten Treppen weiter nach unten. Es schien ihm zu gefährlich, mit dem Tuch auf dem Rücken und dem Gewicht der Gebeine diesen schwierigen Weg zu gehen. Er öffnete das Abflussrohr des letzten Beckens, ging zurück zum vorletzten Becken, öffnete dort das Abflussrohr und tat dies auch beim Drittletzten. Schon bald ließ die Überflutung der Treppe nach und er kontrollierte, dass sich der Wasserspiegel der letzten drei Becken senkte. Als nach seiner Meinung genügend Wasser abgelassen war, schloss er die Abflüsse erneut und wartete ab, bis das Wasser aus den Ausgängen der Kaskaden seinen Weg nach draußen fand.

Schließlich öffnete er das Tuch und legte die Gebeine in den Vorraum der Kaskadenausgänge. Einige Zeit stand er noch daneben und überlegte, ob er den endgültigen Schritt vollziehen solle. Er blieb bei seinem Entschluss. Erik sprach ein ihm bekanntes Gebet und war sich sicher, Coxlan würde ihm diesen Fehler verzeihen können. Dann kletterte Erik zurück und öffnete das Abflussrohr des letzten Beckens. Ein gewaltiger Wasserstrahl ergoss sich in den Vorraum der Kaskadenausgänge, erfasste die Knochen, wirbelte sie durcheinander und spülte sie durch die Ausgänge ins Meer. Zuletzt schloss Erik das Abflussrohr und stieg zu den Schlafräumen hinauf.

Er fühlte sich leer, gedanken- und gefühlsleer und doch so, als sei eine unendliche Last von ihm abgefallen. Ohne nachzudenken nahm er Stufe um Stufe, durchschritt Halle für Halle, und als er sein Zimmer erreichte, legte er sich nieder und schlief sofort ein.

Erik erwachte im Morgengrauen. Geradezu selbstverständlich nahm er sich Wasser von dem ersten Sammelbecken, bereitete sich einen Kaffee und erst langsam wurde ihm bewusst, was er am Vorabend getan hatte. Er versuchte, sich darüber klarzuwerden, ob er die Beisetzung Coxlans nur geträumt oder tatsächlich vollzogen hatte. Erik stieg nach oben und fand Coxlans letzte Ruhestätte leer. Er erschrak über sich selbst. Als er die Höhlen entdeckt hatte, war er fest entschlossen gewesen, nach streng wissenschaftlichen Gesichtspunkten zu forschen. Nun hatte er einen der wichtigsten Funde, nämlich die Gebeine des letzten Maktonatl, aus einem aberwitzigen Wahn heraus einfach ins Meer gespült.

Er hatte das Gefühl, am Vorabend nicht Herr seiner Selbst gewesen zu sein, als wäre er durch eine fremde Macht gesteuert worden. Natürlich war dieser Gedanke absurd, dennoch schien er sich tief in ihm festzufressen.

Schließlich wischte Erik alle Bedenken zur Seite und bestätigte sich, dass er mit der Beisetzung Coxlans das Richtige getan hatte. Zumindest hätte sich Erik nicht verzeihen können, wenn man Coxlan seinen letzten Wunsch nicht erfüllt und stattdessen seine Gebeine im hellen Scheinwerferlicht eines Museums zur Schau gestellt hätte.

Langsam gewann Erik seine Fassung wieder. Er inspizierte den oberen Bereich der Sammelbecken, war zufrieden, dass es nichts Auffälliges festzustellen gab und entschloss sich dann, Coxlans Aufzeichnungen weiterzulesen. Er legte die Rollen der spanischen Übersetzung und des Originals der Priesterschrift nebeneinander und verglich den Satz, den er im Spanischen las, mit dem gleichen Satz in Priesterschrift. So versuchte er, sich an die Schriftzeichen zu gewöhnen und jedes Mal, wenn er sich über die Bedeutung eines Zeichens sicher war, vermerkte er dieses samt Bedeutung in seinem ›Wörterbuch‹. 

Erik begann, die am Vortag begonnene Schriftrolle nochmals von Anfang an zu lesen, um sich anhand des bekannten Inhalts schneller mit den fremden Zeichen vertraut zu machen. Es entlockte ihm ein breites Grinsen, als er nochmals las, dass Coxlan die letzte Coca-Pflanze ausgegraben hatte. Erik dachte daran, dass mit dem Tod Merrons Frieden auf der Insel eingekehrt war. So erwies Coxlan, ohne dass er es hatte ahnen können, seinem Volk einen großen Dienst.

*

Nun bin ich doch Maktonatl geworden. In der furchtbaren Nacht nach dem Fest der Vereinigung glaubte ich nicht mehr, dass ich mir jemals das weiße Priestergewand würde überstreifen dürfen. Wir konnten damals ebenso wenig begreifen, was in der Nacht nach dem Fest der Vereinigung passiert ist, wie ich es heute kann.

Wie hätten wir auch verstehen sollen. Wir wussten viel zu wenig von den Fremden. Die Regenzeit hatte begonnen. Wir Novizen verbrachten die Tage meist in der Halle mit unseren Studien. Makkas, der Tollpatsch, hatte eine Schrift in dem Raum vergessen, in dem wir unsere Pflanzen untersuchten. Der 288. Maktonatl schaute Makkas streng an und befahl ihm, sie zu holen. Mein Freund grinste verlegen und verließ die Halle. Plötzlich stürzte er zurück in den Raum, in seinem Gesicht stand Verwunderung und er starrte vor sich hin. Dann kam Leben in ihn. Er fuchtelte mit den Armen und stammelte immerzu: »Da, auf dem Meer, da, auf dem Meer!«

Der Blick des Maktonatl war streng, er glaubte, Makkas wollte einen seiner Scherze machen. Nachdem sich jedoch der erstaunte Blick in Makkas‘ Gesicht nicht legen wollte, erhob sich unser Meister. Wir folgten ihm alle aus dem Raum und konnten dann Makkas‘ Erstaunen verstehen. Niemand von uns hatte so etwas je zuvor gesehen. Zwei Boote, viel größer als jene, die wir zum Fischen in der Bucht nutzten, behängt mit großen, weißen Tüchern, näherten sich der Insel.

Alle redeten auf einmal durcheinander und der Maktonatl musste mehrfach ermahnen, ruhig zu sein.

»Coxlan, Makkas, ruft meine Brüder zusammen, wir wollen uns in der Halle treffen. Alle anderen Novizen eilen ins Dorf und mahnen unser Volk, in den Häusern zu bleiben.«

Nur zögerlich kamen wir unseren Aufgaben nach, denn kaum einer konnte seinen Blick von den großen Booten abwenden. Was wir sahen, wurde immer aufregender, je näher die Schiffe kamen. Wir erkannten, dass viele Menschen auf ihnen waren, die seltsame Kleidung trugen.

Wie ich aus Erzählungen des 291. Maktonatl weiß, berieten die Priester, wie wir uns verhalten sollten. Wir hatten seit unserer Vertreibung vor 1599 Jahren keine fremden Menschen gesehen. Sollten wir sie einladen, auf unsere Insel zu kommen? Doch alle Priester waren ratlos. Wer waren die Fremden? Woher kamen sie?

Heute, nachdem ich die Schrift des Maktonatl Nokkat gelesen und viel von den Fremden gelernt habe, wüsste ich viel mehr Fragen zu stellen. Doch wir haben alle zu lange glücklich auf unserer Insel gelebt, um uns überhaupt vorstellen zu können, wie wirr und übel diese Welt ist.

Ich habe mich oft gefragt, ob Nokkat gut daran getan hat, dass er nur die Hüter unseres Geheimnisses von der Vergangenheit unseres Volkes wissen ließ. Hätten wir um die Grausamkeiten, die uns in der Vergangenheit begegnet sind, gewusst, wären wir nicht so einfältig gewesen und hätten uns auf die drohenden Gefahren vorbereiten können. Doch was hätten wir tun sollen? Um das Unglück von unserem Volk abzuwenden, hätten wir den Fremden nicht helfen dürfen. Und hätten wir nicht geholfen, hätten wir die Sünde des Teksen begangen. Nun weiß ich, die Entscheidung des letzten Maktan war weise, ebenso wie der Beschluss des Nokkat.

*

Erik war verwirrt. Wer waren Nokkat, Maktan und Teksen? Weder Calvez noch Sesnar hatten diese Namen jemals erwähnt. Was war die Sünde des Teksen? Insgeheim hatte er gehofft, die Rätsel der Insel durch den Fund des Bewässerungssystems gelöst zu haben. Aber nein, schon stellte sich die nächste Frage. Er las weiter und hoffte, dass die folgenden Sätze Klarheit bringen mochten.

*

Die Priester berieten lange, doch das Ergebnis ihrer Besprechung war, abzuwarten, was die Fremden tun würden. Als unser Lehrer aus den Hallen kam, hatten die Boote bereits die große Bucht erreicht und uns war klar, dass die Fremden uns besuchen wollten. Nur drei Priester und drei Novizen blieben an den Tempeln zurück, die Übrigen eilten ins Tal. Wir beobachteten, wie eines der großen Schiffe auf die Felskante lief und ein Ruderboot auf uns zuhielt. Wir lachten noch darüber, dass das kleine Boot von dem großen Schiff getragen wurde, statt selbst im Wasser zu schwimmen. Dann sahen wir die fremden Menschen und lachten nicht mehr.

Die Männer, die aus dem Boot stiegen, sahen schlimm aus. Haut und Lippen waren aufgeplatzt, die Gesichter mit Pusteln übersät. Sie waren schwach und taumelten mehr, als sie gingen. Ihr Führer, er war daran zu erkennen, dass er auf der Brust Metall trug, war höflich und freundlich. Die Priester erkannten, dass viele der Männer krank waren und riefen unserem Volk zu, den Fremden Wasser und Speisen zu bringen. Die jüngeren Novizen wurden zu den Tempeln geschickt, um Salben und Tinkturen zu holen.

Immer mehr Fremde wurden mit Ruderbooten an Land gebracht und wir waren sehr verwundert, wie viele Menschen auf den Schiffen leben konnten. Wir halfen allen, und jeder unserer Gäste zeigte sich freundlich und dankbar.

Die Menschen unseres Volkes rannten vor Aufregung hin und her. Viele von ihnen schienen nicht glauben zu wollen, dass es außer den Maktonenen noch andere Völker geben könne. Nun waren sie glücklich, dem Gebot der Götter folgen zu können und jedem in Not zu helfen. Auch unter den Priestern und Novizen herrschte Unsicherheit. Seit unserer Vertreibung lebte unser Volk unter sich. Wie sollten wir uns mit den Fremden verständigen, was waren sie für Menschen?

Dem Führer der Fremden, sie nannten ihn de Manoz, gelang es jedoch bald, Zeichen zu machen, die wir verstanden. 

Die Priester waren uneinig. Einige sagten, die Fremden seien ungebildet, sie wüssten nicht, wie man Kranke und Verletzte pflegt, sie wüssten nicht, wie man Früchte isst, ihre Kleidung sei zu aufwendig, um praktisch zu sein. Andere waren der Meinung, dass ein Volk, das solche Schiffe bauen kann, etwas Klugheit besitzen müsse.

Je länger wir die Fremden kannten, umso mehr wurde uns klar, dass sie in manchen Dingen dumm waren, jedoch auch über Wissen verfügten, welches uns fremd war. Wie erschrocken waren wir, als uns Annukat eines Tages berichtete, die Fremden würden eine Schrift kennen. Im letzten Moment sei es ihm gelungen zu verhindern, dass der Anführer diese Schrift einem Jungen zeigte. Welch ein Unglück, wenn unser Volk hätte lesen und schreiben können. Dann wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es auch unsere eigene Schrift gelesen und von den Erzählungen des Nokkat erfahren hätte.

Wie erstaunt waren wir, als wir dieses seltsame Gestell sahen, mit dem sich so leicht ein schwerer Stein anheben ließ oder als wir sahen, welch großen Nutzen der Wagen hatte. Es war sicher, wir konnten bestimmt vieles von den Gästen lernen. Welch einen Stolz empfand ich, als mein Freund Makkas und ich ausgewählt wurden, die Sprache der Fremden zu lernen und herauszufinden, über welches Wissen sie verfügten. 

Die Sprache unserer Gäste war schwierig, meine Zunge wusste oft nicht, wie sie sich bewegen sollte, um das Wort so auszusprechen, wie es der Anführer der Fremden vormachte. Noch schlimmer war die Schrift. Statt gerader und klarer Linien verloren sich ihre Zeichen in Schnörkel und Kurven. Doch Makkas und ich hatten geduldige Lehrer.

Welch spannende Tage waren dies. Ich erinnere mich noch gern an die Zeit, als Calvez nahezu jeden Tag zu uns kam und uns davon berichtete, wie es auf der übrigen Welt zuging. Niemand wollte glauben, dass es so viele Völker, so große Tempel, so viele Sprachen und so viele Menschen geben sollte. Aber wir wussten, der Admiral war kein Lügner. Wenn ich nach einem solchen Tag abends in meiner Kammer lag, träumte ich von all diesen Inseln, Bergen und Meeren. Manchmal tue ich es heute noch.

Die Priester waren von den Schilderungen ebenso beeindruckt. Der Maktonatl beriet nun mehr und länger mit dem Boten und sie überlegten sogar, ob wir die Fremden bitten sollten, einige Priester und Novizen mit auf ihre Schiffe zu nehmen, damit wir unser Wissen erweitern könnten. Die Welt, die uns beschrieben wurde, war so bunt, so friedlich, dass es uns lockte, die Insel zu verlassen.

Die Priester hielten die Fremden für solch reinen Herzens, dass sie Calvez und seinen Begleitern sogar anbieten wollten, die neunzehn Frauen zum Weibe zu nehmen, die keinen Maktonenen heiraten durften. Seit langer Zeit schon achteten die Priester darauf, dass nicht Mann und Frau gleichen Blutes zusammenfanden, da die Frucht ihrer Liebe krank wäre. Es wurde immer schwieriger Paare zu finden, die nicht einen gemeinsamen Verwandten hatten. Für die unglücklichen neunzehn jungen Frauen war dies sogar unmöglich. Wären die Herzen unserer Gäste so rein gewesen, wie wir zunächst glaubten, so hätte ihr Blut unser Volk bereichern können. Aber so weit kam es nicht mehr.

Der weiße Anführer der Fremden, den alle Admiral Calvez nannten, war freundlich, ebenso wie seine Gefolgsleute. Mit dem Padre kamen andere unfreundliche Fremde. Der Admiral wurde ernster und erzählte uns etwas von einem Gott, an den er glaube, der es verbiete, Menschen zu töten. Gleichzeitig versuchte er uns zu warnen, dass es Menschen gäbe, die an diesen Gott glaubten und die, obwohl der Gott das Töten verbiete, in dessen Namen anderen Leuten das Leben nähmen. Wie hätten wir begreifen sollen, dass es Menschen gibt, die im Namen eines Gottes kämpften und das Gegenteil von dem taten, was der Gott befahl? Wie hätten wir verstehen können, dass gerade der Lehrer des fremden Glaubens seine Männer zur Sünde aufrief? 

Der Abend des Festes der Vereinigung war mild. Die Sterne begannen schon zu glänzen, vor den Tempeln loderten die Lagerfeuer und der Duft von gebratenem Ziegenfleisch wehte bis zu unseren Schlafkammern. Doch nicht nur die Menschen vor den Mauern waren aufgeregt, auch ich war es. Denn, nachdem man dem neuen Maktonatl den Ring der Vereinigung aufgesetzt hatte, erwartete ich, dass man mir das weiße Gewand der Priester überstreifen würde. Ich hatte sämtliche Prüfungen bestanden und mein ehrenwerter Lehrer, Maktonatl Annukat, war voll des Lobes.

Doch zu meiner festlichen Aufnahme in der Priesterschaft kam es nicht mehr. Alle waren angespannt und ergötzten sich an der feierlichen Übergabe des Vereinigungsringes. Plötzlich feuerten die Fremden – wie ich heute weiß – mit Pistolen auf Priester und friedliche Bauern. Niemand von uns kannte eine Pistole und das entsetzliche Blitzen und Donnern ließ uns erschrecken. Alle versuchten wegzurennen, doch die Fremden trachteten danach, jeden von uns zu töten.

Der weise Admiral Calvez stellte sich gegen seine eigenen Männer und versuchte, das Töten zu verhindern. Ich konnte kaum glauben, als ich sah, dass die Eindringlinge sich nicht scheuten, auch ihren eigenen Führer umzubringen. Jeder floh so weit er konnte und versuchte, sich in den Feldern des Tales zu verstecken. Erst später sahen wir, wie die Fremden vom Berg herunterkamen.

Wir selbst stiegen zurück zu den Tempeln, um zu schauen, was tatsächlich passiert war. Niemand von uns konnte sich vorstellen, dass einer der unseren durch Blitz und Donner Schaden genommen hatte. Doch als wir unsere Freunde sahen, mussten wir erkennen, dass alle tot waren.

Vor den Toren fanden wir Akkenana, der erst vor wenigen Stunden zum neuen Maktonatl berufen worden war. Der Ring der Vereinigung lag unter seinem Körper. Annukat nahm den Ring an sich. Wir fanden auch Kapitän Calvez, die Arme immer noch ausgestreckt, wie er den Fremden entgegengerannt war, Augen und Mund vor Entsetzen aufgerissen.

Wir Priester mussten kurz beraten. Admiral Calvez hatte versucht uns zu helfen und sich gegen seine eigenen Männer gestellt, um zu verhindern, dass diese gegen die Gebote ihres Gottes verstießen. Seit Admiral Calvez’ Ankunft auf der Insel war er stets freundlich und ehrlich zu uns gewesen. Da er von den Männern verraten worden war, stand bald fest, dass wir auch den Admiral in Ehren den Göttern übergeben wollten und außerdem schenkten wir ihm einen weißen Stein.

Wir Priester wollten zu unseren Tempeln, doch das große Tor war verschlossen und von innen hörten wir die Sprache der Fremden. Die Tempel waren entweiht und keiner der Priester konnte seinen heiligen Aufgaben zum Wohle der Insel nachgehen. Wir trugen die Toten zur Bucht und übergaben sie dort den Göttern.

Die Bauern brachen auf, um jenseits des Tales in den Höhlen Schutz zu suchen. Annukat rief uns Priester und Novizen in der Schutzhöhle unterhalb der Tempel zusammen. Wir stützten und hielten uns gegenseitig fest, als wir den steilen Fels zur Höhle emporkletterten. Wir waren nur noch neun Novizen, vier Priester und ich.

Annukat muss mein betrübtes Gesicht gesehen haben. Er kam zu mir, legte mir die Hand auf die Schulter und sprach:

»Es kommt nicht auf das Gewand an, welches du trägst, du bist ein Priester.«

Ich fühlte mich nur kurz erleichtert, denn die Trauer um den Tod unserer Freunde ließ keine Freude zu.

Ganz besonders beklagte ich, dass mein langjähriger Freund Makkas nicht mehr unter uns weilte. Wie sehr haben wir gelacht. Wie oft haben wir miteinander gesprochen. Es war, als fehlte ein Teil von mir.

»Vielleicht ist es sogar gut«, fuhr Annukat fort, »dass du das weiße Gewand nicht trägst. Die Fremden sind keine Bauern. Sie werden verhungern, wenn sie uns alle töten. Ich glaube, sie wollen nur uns Priester töten, die Bauern benötigen sie jedoch für die Feldarbeit. Doch wie sollen sie mit den Bauern sprechen? Du, mein lieber Coxlan, bist der Einzige, der die Sprache der Fremden spricht. Sie werden dich brauchen, um den Bauern zu erklären, was sie machen sollen. Solange du das gelbe Gewand der Novizen trägst, werden sie dich nicht verdächtigen, die Weisheit der Priester zu besitzen. Lass uns einige Tage warten und dann entscheiden, ob du zu den Fremden gehst.«

Am nächsten Morgen stieg einer der Novizen zu den Tempeln, um zu sehen, ob es uns möglich sein würde, zu unseren Heiligtümern zurückzukehren, doch als er zurückkam, schilderte er uns, dass das Tor entweder verschlossen oder von den Eindringlingen belagert sei. Außerdem erzählte er uns, dass sie unsere Schlafräume zerstörten und die Steine die Treppe hinauf zum heiligen Platz trügen. Annukat, als ältester Priester der neue Maktonatl, erschrak ebenso wie die anderen Priester. Nur sie wussten um das Geheimnis des heiligen Platzes.

Die Novizen wunderten sich über die Aufregung, aber die Riten ließen nicht zu, dass wir ihnen das Geheimnis offenbarten. Lange beobachtete Annukat die Sonne, kletterte immer, wenn er sich sicher war, dass kein Fremder ihn sehen konnte, aus der Höhle und schaute hinauf zum Tempelplatz. Im Morgengrauen, wenn die Fremden noch schliefen, ging er zu den Feldern unterhalb der Höhle und untersuchte sie genau.

Zwei Tage grübelte Annukat und schließlich zeichnete er mit den Farben der Jasswurzel ein Rechteck auf eine Wand der Höhle und ordnete an, dass an dieser Stelle und in dieser Größe ein Loch in den Felsen getrieben werden müsse.

Wir hatten in den letzten Tagen beobachtet, dass die Fremden auszogen und die Bauern zurück in das Dorf begleiteten. Es war zu erkennen, dass den Bauern kein weiteres Leid zugefügt wurde und so bestimmte Annukat, dass ich zu den Fremden gehen solle, um mich als Übersetzer anzubieten. Annukat beschwor mich, auf keinen Fall preiszugeben, dass ich Priester sei. Stattdessen sollte ich mich darum bemühen, alles zu tun, um die Fremden davon abzuhalten, unsere Sünde zu entdecken. Wir wussten durch die Erzählungen des Admirals, dass sie auf der Jagd nach dem gelben Eisen waren. Wir waren sicher, sie würden das Werk der Sünde vernichten, um sämtliches gelbes Eisen aus dem Ort der Sünde herauszureißen. 

Annukat ließ einige kleine Bäume vor der Höhle aufstellen, damit es aussah, als würden diese dort wild wachsen. Als ich ins Tal abstieg, um mich als Übersetzer anzubieten, war ich hocherfreut, dass auch bei scharfem Hinsehen die Höhle nicht zu erkennen war. Als ich mich dem Haus der Fremden, das sie Kaserne nannten, näherte, empfand ich Angst und Hass zugleich. Doch die Götter erhörten meine Bitte und gaben mir Kraft.

Die Soldaten waren unfreundlich zu mir, beschimpften mich als Wilden und ich war froh, als Padre Sesnar erschien. Ich muss heute noch lachen. Als ich zum ersten Mal hörte, dass einer der Fremden sagte, sie seien Soldaten, dachte ich doch tatsächlich, dies sei der Name ihres Volkes. Ich benötigte einige Zeit um zu verstehen, dass das Wort Soldat eine Bestimmung war, andere zu töten, so wie es meine Aufgabe war, Priester zu werden und für andere die Pflicht war, Bauer zu sein. Padre war auch eine Mission und nicht sein Name, Sesnar führte mich in leere Räume. Er war der Lehrer des fremden Glaubens, dies wusste ich von Admiral Calvez.

*

Die Geschichte, die Erik las, kannte er zumindest hinsichtlich der Tatsachen und Zeitabläufe bereits durch Sesnar. Auch wenn die Niederschrift Coxlans teilweise umständlich und mit einigen orthografischen Fehlern behaftet war, so ließ sie sich dennoch flüssig lesen. Erik war amüsiert, welchen Geistes- und Zeitaufwand er und die übrigen Priester betrieben hatten, um Sesnar und die spanischen Truppen an der Nase herumzuführen. So war es ein als Bauer verkleideter Novize, der in den am weitesten vom Tempelberg entfernt gelegenen Höhlen Feuer gemacht hatte, damit Coxlan Sesnar und den Soldaten berichten konnte, dies sei der letzte Treffpunkt der Priester gewesen. Die zügige Bekehrung der Inselbewohner ging darauf zurück, dass nach einem Beschluss der Priester Coxlan alle Inselbewohner beschwor, zwar nicht von dem Glauben an die Götter abzulassen, jedoch um ihr Leben zu retten sich von dem Padre taufen zu lassen.

Coxlan schilderte, wie er erschrak, als ihm Sesnar die Schriftrolle des 121. Maktonatl über dessen Beobachtung der Sterne vorlegte und er mühsam eine Ausrede suchte, warum er diese Schrift nicht lesen könne. Geradezu schelmisch beschrieb Coxlan, wie er das zunehmende Vertrauen Sesnars nutzte, die wertvollen Schriften aus den Ruinen der höheren Tempel zu retten und sie in der Höhle zu verstecken. Das Leid der Novizen und Priester, die in der Höhle arbeiteten, ließ Erik dagegen erschauern. 
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Kapitel 40

Erik legte die Rolle weg, zwang sich, zu essen, herumzugehen, an den Körper zu denken. Den Körper, die Knochen. Wieder dachte er an die verschiedenen Religionen, die Ideen übers Weiterleben nach dem Tod. Am liebsten wäre ihm die Variante der Wiedergeburt für Finn. Die Seele in einem neuen Körper; Finns Seele war, nein, ist so hell, so arglos und gut. Mal abgesehen von den schwierigen Phasen der Pubertät, für die der Junge nichts konnte, das machte doch jeder durch. Nicht einmal die Liebe zu einem Mädel durfte er in seinem kurzen Leben fühlen. Nichts davon. Erik kamen die Tränen, jetzt, wo er mit seiner Suche nach dem Sohn abgeschlossen hatte. Er beeilte sich, wieder zu den Schriftrollen zu kommen, ehe ihn erneut Trauer überflutete.

*

Endlich hatte Sesnar mit seinen Erzählungen über Glauben geendet. Egal, wie oft er sie mir erzählte, sie konnten mich nicht überzeugen. Als ich die Kaserne endlich verlassen konnte, lief ich zu den Lagerräumen im Dorf, griff einige Vorräte zusammen und eilte in der aufkommenden Dunkelheit zur Höhle.

Ich bedauerte meine Brüder und Novizen. Sie konnten nur nachts arbeiten, da fast jeden Tag Soldaten an der Höhle vorbeizogen und den Lärm der Arbeiten hätten hören können. Die Steine mussten kleingeschlagen und im Tal verteilt werden, da es zu auffällig gewesen wäre, wenn wir den ganzen Abraum einfach auf eine Stelle geschüttet hätten. In der Höhle war es staubig und eng und wenn sich meine Brüder tagsüber zum Schlafen legten, war es warm und stickig. Der Stein war hart und unser Werkzeug sehr weich. Selbst in guten Nächten konnten meine Brüder den Weg zu unserem Heiligtum nur um einen halben Fuß weitertreiben.

Meine Brüder, die sonst ebenso wie ich gewohnt waren, nahezu den ganzen Tag unter freiem Himmel unseren Göttern zu dienen, litten sehr, dass sie Tag um Tag und Nacht um Nacht in der Höhle ausharren mussten. Ihre Gesichter waren fahl und staubig, ihre Wangen eingefallen. Ich trug so viel Wasser, wie es mir möglich war, zu der Höhle, damit sich meine Brüder waschen konnten und ausreichend zu trinken hatten. Doch ich machte mir Vorwürfe, dass meine Kräfte erlahmten und es mir nicht gelang, ein weiteres Mal in der Nacht Wasser und Vorräte zur Höhle zu bringen.

Immer wieder hoffte ich, nicht mehr zu den Soldaten zurück zu müssen, um meinen Brüdern besser helfen zu können. Doch der Maktonatl wies meine Bitten diesbezüglich zurück. Die Höhle sei sowieso zu eng und durch einen weiteren Mann wäre für alle noch weniger Platz. Ohnehin könnten immer nur drei Mann den Weg vorantreiben und wenn sich die Versteckten regelmäßig ablösten, so sei die Arbeit nicht zu anstrengend. Sollte ich mich nun auch noch vor den Fremden versteckt halten, gäbe es niemanden mehr, der meine Brüder mit Wasser und Vorräten versorgen könnte, denn – das wusste ich selbst – wir mussten unser Wissen um das Heiligtum vor den Bauern und den Fremden wahren. Ich wusste, dass der Maktonatl recht hatte, doch ließ mich das Leid meiner Brüder nicht zur Ruhe kommen.

*

Erik schloss die Augen und versuchte, sich die Lage vorzustellen. Er konnte gut ermessen, dass dreizehn Mann in dieser kleinen Höhle unendlich leiden mussten. Doch er verstand die Selbstzweifel Coxlans nicht. Fünfmal pro Nacht, voll beladen mit Vorräten und Wasser für Priester und Novizen, den Berg aufzusteigen, schien Erik ebenfalls eine nahezu unmenschliche Leistung. Er fragte sich, ob und wann Coxlan jemals Zeit zum Schlafen gefunden hatte. Erik las weiter und Coxlan beschrieb, wie der Stollenbau geplant war.

*

Meine Brüder hatten ein gleichmäßiges Loch in den Felsen getrieben, das etwa einen Schritt tief war. Annukat fand nun, dass die Männer nur nach links, nach rechts und nach oben weiterarbeiten sollten, sodass zuletzt in der Mitte ein Fels stehen blieb, der später dazu dienen würde, den gegrabenen Gang zu verschließen. Meine Brüder mussten genau arbeiten, denn Annukat wollte, dass das spätere Tor zu unserem Geheimgang so exakt in den Felsen passte, dass niemand, insbesondere nicht die neugierigen Fremden, erkennen konnten, dass es ein Tor sei.

Dennoch sorgte sich Annukat, weil viele Spuren zurückblieben, die auf das versteckte Tor hinweisen könnten. Die gebrochenen Steine, die stets über den Boden geschoben und gezogen wurden, hatten bereits eine kleine Rinne im Boden hinterlassen. Doch die Höhle war eng und es gab keine andere Möglichkeit, die Felsstücke aus der Höhle zu entfernen.

Je tiefer meine Brüder den Stollen trieben, umso schlechter wurde die Luft zum Arbeiten. Der Staub, der beim Brechen der Steine entstand, zog nicht mehr so gut ab und viele meiner Brüder litten unter einem ständigen Husten. Der Novize Monatak klagte über Schmerzen in der Brust und konnte einige Tage nicht bei den Arbeiten helfen.

Wir waren uns schon lange darüber im Klaren, dass die Wächter unseres Heiligsten nicht mehr am Leben waren, sonst wären sie längst zu uns gestoßen. Offensichtlich hatten sie sämtliche Tore verschlossen, denn die Felder an der Vereinigung blieben trocken und wir wussten alle, dass die Ernte mager ausfallen würde. Es fiel mir immer schwerer, unauffällig genügend Nahrung für meine Brüder zu sammeln.

Selbst wenn meine Brüder gewaschen waren, sahen sie erbärmlich aus. Die Gesichter waren eingefallen und da sie seit Monaten keine Sonne mehr gesehen hatten, war die Haut blass und fahl und über und über mit entzündeten Pickeln und Wunden übersät. Auch wenn die Novizen nicht wussten, warum sie den Stollen graben mussten, so waren sie doch stolz auf ihre Arbeit und darauf, dass sie täglich Stück für Stück vorankamen.

Annukat mixte Tinkturen, trug sie unseren Brüdern auf die Haut auf, doch brachten sie immer nur kurze Linderung, bevor die kranke Haut vom Staub und der schlechten Luft in der Höhle erneut gereizt wurde. Die Augen meiner Brüder waren rot und kaum einer vertrug es, wenn die Büsche vor der Höhle weggeschoben wurden, um frische Luft hineinzulassen.

*

Während Erik die Beschreibung über das Leid der Priester und Novizen las, hatte er das Gefühl, selbst Schmerzen zu erleiden und es juckte ihn am ganzen Körper. Während er sich mit der Hand durch das kratzige Gesicht strich, wurde er sich bewusst, dass er sich seit drei Tagen nicht mehr richtig gewaschen und rasiert hatte. Er war gefangen von der Darstellung Coxlans. Jede Seite, die er las, warf mehr Fragen auf, als sie beantworten konnte. Warum hüteten die Priester die Höhlen als Geheimnis auch gegenüber dem eigenen Volk? Warum sprach Coxlan stets von dem Ort der Sünde, wenn er die Höhlen beschrieb? Die Höhlen und die Möglichkeit, die Felder zu bewässern, mussten aus der Sicht Eriks ein Segen für die Insel sein.

Er war neugierig auf jede neue Schilderung und wäre mit dem Lesen gern schneller vorangekommen. Aber sein langsames Lesetempo lag weder an der Schrift noch am Schreibstil Coxlans, Erik wollte sich zwingen, auch die Schrift der Inselpriester zu lernen. Sein Wörterbuch war mittlerweile auf mehrere Seiten angewachsen und er fühlte den Stolz, bereits drei Sätze zuerst in der Schrift der Inselpriester gelesen und verstanden zu haben, bevor er sie anhand der Übersetzungen Coxlans überprüfte.

*

Als Erster verstarb der Novize Monatak. Tagelang quälte ihn ein schrecklicher Husten, er spuckte Blut, bevor ihn die Götter zu sich riefen. So sehr sich Annukat und die anderen Priester bemühten, sie konnten Monatak nicht heilen. Immer wieder beklagten sie, dass sie nicht zu ihren Heilpflanzen konnten. Dem Novizen Xaktse fiel, als er im Stollen arbeitete, ein loses Stück Fels auf den Kopf. Er litt drei Tage, ehe ihn die Götter riefen.

Einmal fragte der Novize Monatse, warum wir die Fremden nicht vertreiben, gar vergiften konnten, da es dann den Priestern, aber insbesondere den Bauern besser gehen würde. So wie ich es immerwährend meiner Zeit als Novize gehört hatte, antwortete Annukat auch ihm: »Die Hüter unseres Heiligsten haben die Schriften des Maktonatl Nokkat gelesen. Wenn du einmal Hüter des Heiligsten bist, wirst du auch die Schriften lesen können und verstehen. So lange werden wir nicht gegen die Gesetze unseres Volkes verstoßen, so lange werden wir keine Menschen töten.«

Nun habe ich die Schriften des Maktonatl Nokkat studiert. Von welch einem Grauen, welch einer Sünde, welch einer Trauer musste ich erfahren. Doch erst jetzt verstehe ich den Willen der Götter und warum uns dieses Schicksal bestimmt ist.

*

Erik las die letzten Sätze mehrmals. Schon wieder dieser Maktonatl Nokkat. Was hatte er geschrieben, dass seine Schriften ein solches Geheimnis waren? Er las weiter in den Aufzeichnungen Coxlans, fand jedoch keine neuen Hinweise.

Stattdessen beschrieb Coxlan sein Entsetzen, als er das erste Mal nach dem Angriff der Spanier auf den Berg der Vereinigung durfte. Er beklagte das Kreuz als ein lächerliches Symbol und seine tiefe Trauer um die Hüter des Heiligsten, deren Ausgang durch die Felsen des Kirchenbodens versperrt war. Er beschrieb, wie Priester und Novizen, gezeichnet von Anstrengungen, Krankheiten und Verletzungen, starben.

Coxlan schilderte, wie glücklich er war, als endlich der Durchbruch zu dem Stollen gelungen war. Doch nur noch zwei Novizen und drei Priester fanden Schutz in den Räumen der Sünde. Alle anderen waren verstorben.

Als hätten die Priester und Novizen nicht bereits genug gelitten, ereilte sie bald das nächste Unglück. Bereits im folgenden Jahr starben die beiden Novizen. Während der Regenzeit befanden sie sich am untersten Becken. Coxlan beklagte, dass dort die Überlaufverbindungen zu klein seien, da stets Wasser die Treppe hinunterfließe. Einer der Novizen rutschte aus und stürzte. Der andere Novize wollte ihn festhalten, kam jedoch auch zu Fall. Beide konnten sich nicht mehr halten. Die Wassermaßen im Becken erfassten sie und spülten sie zu den Kaskadenausgängen. Bald darauf starb auch der dritte Priester an Altersschwäche und nur Annukat und Coxlan blieben zurück.
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Kapitel 41

Erik stand vom Schreibtisch auf und erschrak, als seine Knochen lahm und seine Beine schwach waren.

Bereits am Vortage hatte es aufgehört zu regnen und er hatte sich am Morgen vorgenommen, die Zuflüsse zu den Becken zu verschließen. Dann hatte er sich aber entschlossen, nur noch ein kurzes Stück zu lesen und jetzt war es schon später Nachmittag und er hatte keine Lust, noch einmal den anstrengenden Weg nach unten zu den Kaskadenausgängen hinabzusteigen, um alle Zuflusssysteme abzustellen. Er schloss nur jene, an denen er vorbeikam. Außerdem verspürte er mittlerweile starken Hunger und ihm wurde beim Anblick der letzten geräucherten Wurst klar, dass er sich dringend um Vorräte bemühen musste.

Er entschloss sich, ins Tal und anschließend in seine Hütte zu gehen, sich um sich selbst und seine Vorräte zu kümmern. Darüber hinaus belegte er sich mit einem Verbot über drei Tage, ehe er in das Höhlensystem zurückkehren durfte.

Mit einem fast leeren Rucksack stieg er zu dem Verbindungsstollen, stellte auf dem Weg dorthin die Zuflüsse ab, öffnete das Tor vom Verbindungsstollen zur Höhle und schloss es hinter sich wieder. Er hielt es nicht für nötig, es zu verriegeln, räumte jedoch noch einige herumliegende Steine davor, damit es ungefähr so aussah wie damals, als er die Höhle entdeckt hatte.

Er streckte den Kopf aus der Höhle, fuhr jedoch erschrocken zurück. Auf dem Feld unterhalb des Eingangs hatten sich wohl fünfzig Bauern versammelt, und wie Erik mit seinem kurzen Blick ausmachen konnte, prüften sie die Qualität des Bodens. Er versuchte zu lauschen, doch die Distanz war zu groß. Einmal glaubte er, das Wort Tomate vernommen zu haben, doch sicher war er sich nicht. Obwohl gut zwanzig Meter vom Eingang der Höhle entfernt, fühlte sich Erik durch die Anwesenheit der Bauern bedroht und bedrängt. Schlimmer noch empfand er, in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt zu sein und in der Höhle abwarten zu müssen.

Er lehnte sich an die kühle Steinwand und versuchte, ruhig zu atmen. Am liebsten wäre er zum Höhleneingang gekrochen und hätte die Bauern verscheucht.

Endlich stellten diese ihr Palaver ein und Erik hoffte, nun ungestört die Höhle verlassen zu können, doch er hatte sich geirrt. Die Bauern waren lediglich zum nächsten Feld abgestiegen, prüften dort den Boden und führten die gleiche Diskussion, die er schon zuvor erlebt hatte. Es schien Erik eine Unendlichkeit zu dauern, bis sie auch auf dieser Terrasse ihre Gespräche einstellten und hinab zum nächsten Plateau stiegen.

Die Dämmerung setzte bereits ein, als die Bauern die Prüfung der Felder endlich beendeten und er sich aus der Höhle traute. Für einen Einkauf in der Stadt schien es Erik inzwischen zu spät, daher schlug er den Weg ein, der um den Ort herumführte, und erreichte mit dem letzten Tageslicht sein Ferienhaus.

Nach einer Dusche und einer gründlichen Rasur fühlte sich Erik zwar körperlich wohler, seine Gedanken kamen jedoch nicht zur Ruhe. Ständig malte er sich aus, irgendjemand könne den Zugang zur Höhle finden und sein Geheimnis entdecken. Er lief ruhelos im Zimmer auf und ab und fragte sich, was er hier effektiv tat.

Er schloss die Augen und sah vor sich die Regale mit den Schriftrollen. Er schätzte, dass es an die dreitausend Rollen sein mussten und dachte daran, dass sein Leben nicht lang genug sein würde, um sämtliche Rollen zu lesen. Erschrocken kam ihm zu Bewusstsein, dass seine Zeit auf der Insel bald endete. Er konnte ja nicht ewig in dem gemieteten Ferienhaus wohnen bleiben, oder? Die Geheimnisse der Priester blieben zurück, unentdeckt, während er in Oberndorf saß. Er dachte einen kurzen Moment an seine Kinder und seine Ex-Frau. Die Kinder waren erwachsen und würden ihn kaum vermissen. Auch um Stella musste er sich keine Sorgen machen und in einem Moment der Verbitterung sagte er sich, dass es Stellas eigenes Problem sei, wenn sie sich um ihn sorgte, denn immerhin war sie es, die ihn verlassen hatte.

Von daher sprach nichts dagegen, seinen Aufenthalt auf der Insel zu verlängern, gar den Rest seines Lebens hier zu verbringen. Allerdings müsste er die Möglichkeit bekommen, ein kleines Haus zu kaufen. Nachdem Paco ihm bereits erklärt hatte, dass es auf dieser Insel mit Ausnahme des eigenen Hauses kein Eigentum gäbe. Mit Sicherheit hatte er als Tourist keine Chance, ein Haus, zum Beispiel das, in dem er jetzt lebte, zu erwerben. Er berechnete, dass es ihm möglich war, das Ferienhaus dauerhaft anzumieten. Wenn er sein Haus in Oberndorf vermietete, so war er sich sicher, würde dies einen höheren Mietertrag bringen, als er monatlich für die Anmietung dieses Ferienhauses aufzuwenden habe.

Erik war überzeugt, dass es auch keine Probleme bereiten würde, eine entsprechende Aufenthaltsgenehmigung zu erlangen. Zur Erklärung für seinen Aufenthalt könnte er weiterhin angeben, er schriebe einen Roman über die Insel. Tatsächlich hätte er nach der Entdeckung des Höhlensystems ausreichend Romanstoff. Es war nun keine Lüge mehr, die er Paco zu Beginn erzählt hatte. Vielleicht, schoss ihm durch den Kopf, könnte er sich auch ein Ferienhaus mieten, welches näher am Tempelberg lag, sodass ihm die weiteren und zeitaufwendigen Wanderungen zwischen Höhle und Haus erspart blieben. Aber unabhängig davon, als was er sich ausgab, hier kannte jeder jeden und als ›neuen Inselbewohner‹ würden sie ihn im Auge behalten. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie hinter sein Geheimnis kamen.

Den Verdacht, dass er auf Dauer von den Einheimischen überwacht werden würde, bekam Erik am nächsten Morgen bestätigt, nachdem er sich verschwitzt aus dem völlig zerwühlten Bett gequält hatte. Er hatte gerade seinen Morgenmantel übergezogen, als es an der Tür klopfte. Er vermutete Paco als Störenfried und tatsächlich blickte er beim Öffnen der Tür in dessen Gesicht.

Er zwang sich zur Höflichkeit, auch wenn ihm der Besuch Pacos überhaupt nicht passte. Wie befürchtet, erkundigte sich dieser mehr oder weniger neugierig, was er in den letzten Tagen gemacht habe. Erik fand, dass die Idee, definitiv den erfundenen Roman zu schreiben, einen gewissen Charme hatte. Daher erzählte er, er habe nach dem Lesen der Inselchronik die Idee für den Roman verfestigt und sei daher in den letzten Tagen an verschiedenen Ecken der Insel gewesen, um sich ein genaueres Bild zu machen.

Es war, als habe er in ein Wespennest gestochen. Paco überhäufte ihn mit Fragen, worum es nun genau in seinem Roman über die Insel gehe, um welches Thema es sich handle. Erik hielt sich bedeckt. Wahrscheinlich werde es ein Fantasy-Roman, mehr wolle er jedoch nicht sagen. »Aberglaube von Schriftstellern, dass womöglich nichts draus wird, wenn man drüber redet«, er zwinkerte Paco zu.

Der war sichtlich verstimmt, dass er trotz seiner bohrenden Fragen keine weiteren Informationen aus Erik locken konnte. Fast trotzig fragte er: »Schreiben Sie wenigstens, dass die Kaskaden wieder erschienen sind?«

Erik war wie elektrisiert. Natürlich wusste er, dass die Wasserfälle geflossen sein mussten, jedoch hatte er keine Ahnung, welchen Anblick dies vom Tal aus bot, und wie die Menschen darauf reagiert hatten.

»Die Kaskaden sind erschienen?«

»Ja! Haben Sie die Kaskaden nicht gesehen?«

»Nein, ich habe mich in den letzten Tagen fast nur hier auf dem Berg aufgehalten und bin umhergewandert«, log Erik. Es schien ihm, als wolle Paco ihn ausfragen. Erik hatte ihm Kaffee gereicht und hing an Pacos Lippen und wartete auf dessen Erzählung. Doch Paco nippte zuerst an dem Getränk, zog die Stirn in Falten, holte tief Luft und begann dann mit einem langgezogenen »Aaaalso.«

Erik fasste sich äußerlich in Geduld und ließ sich seine brennende Neugier nicht anmerken.

»Also, es war vor drei Tagen, nachdem ich Sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie wissen, dass es heftig zu regnen begann. Das wissen Sie doch?«

Erik nickte mit gezügelter Geduld.

»Fast alle Einheimischen waren in ihren Häusern. Sie müssen wissen, in der Hauptregenzeit, wenn der Regen besonders heftig fällt, gibt es auf den Feldern und in den Plantagen nichts zu tun. Wir arbeiten dann zu Hause, trocknen oder lagern Obst und Gemüse, sodass wir uns einen Vorrat bis zur nächste Ernte anlegen können.«

Das interessierte Erik weniger, aber Paco brauchte anscheinend seinen Auftritt.

»Auch ich war an diesem Tag zu Hause. Bei so schlechtem Wetter will niemand, auch kein Tourist, sein Haus verlassen. Ich habe nur am Morgen noch etwas Wasser von der Quelle geholt, freute mich ansonsten nur darüber, im Warmen und Trockenen zu sitzen. Wenn der Regen während der Regenzeit stark fällt, hört es sich im Haus immer an wie ein leichtes Rauschen. Daran haben wir uns gewöhnt, doch plötzlich wurde das Rauschen lauter, es hatte etwas Donnerndes. Ich schaute aus dem Fenster, um nachzusehen, ob etwa besonders starker Regen fallen würde. Dies war nicht der Fall. Aber auch meinem Nachbarn, Ramo, den ich seit meiner Kindheit kenne, Sie müssen wissen, wir haben immer in der Bucht nach Muscheln gesucht …«

Erik spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

»… schien das donnernde Rauschen aufgefallen zu sein. Er stand ebenfalls am Fenster und schaute hinaus, und als er mich bemerkte, zuckte er mit den Schultern. Ich sah, dass aus einigen anderen Häusern Menschen auf die Straße strömten und sich umsahen. Deshalb ging ich auch hinaus, denn ich fürchtete, dass durch den starken Regen vielleicht eine Schlammlawine vom Kaskadenberg herunterfließt, doch als ich zum Berg hinaufschaute, stellte ich erfreut fest, dass von dort, anders als sonst die Jahre, kein Wasser herunter zum Dorf lief. Alle hörten das seltsam donnernde Rauschen, doch niemand wusste, woher es kam. Sie müssen wissen, in den engen Gassen von San Cristobal ist es zum Teil schwierig festzustellen, woher ein Geräusch kommt. So gingen wir los, obwohl der Regen uns mittlerweile bis auf die Haut durchnässt hatte. Manch einer rief, das Rauschen käme von Süden, andere glaubten, es käme von Norden. Glauben Sie mir, es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Sie glauben mir doch, oder?«

Erik nickte.

»Also, immer mehr Leute strömten aus den Häusern und schlossen sich uns an. Plötzlich begann Rosalia, das ist die Tante meines besten Freundes, laut zu schreien und zum Kaskadenberg zu deuten. Da erblickten wir alle die Wasserfälle. Wir eilten auf die Landzunge, kletterten auf die Felsen und sahen, wie sich die Kaskaden in die Bucht ergossen.« Paco nippte an seinem Kaffee.

»Und weiter«, bohrte Erik nach.

»Wir waren alle ganz still. Viele von uns hatten mittlerweile gedacht, dass die Geschichte von den Wasserfällen ein Märchen sei. Niemand wollte wirklich glauben, was er sah. Antak, einer unserer Ältesten, fiel plötzlich auf die Knie und sprach aus, was wohl viele dachten: Die Götter sind zurück … und immer mehr Menschen fielen auf die Knie und starrten ehrfürchtig auf den Berg. Wir erschraken, als die Wasserfälle plötzlich versiegten. Wir warteten noch eine Weile und gingen dann betroffen nach Hause. Doch viele Familien trafen sich mit ihren Freunden und auch ich betete mit meinen Eltern und Verwandten, dass die Kaskaden wieder sprudeln mögen. Und tatsächlich, zwei Tage später ergossen sie sich erneut in die Bucht und versiegten erst, als die Regenzeit zu Ende ging. Zum ersten Mal, soweit meine Großmutter sich erinnern konnte, gab es keine Überschwemmung des Dorfes und keine Erdrutsche. Die Ältesten sagten, dass nach der Überlieferung die Terrassen am Tempelberg als Garten genutzt werden konnten, wenn die Kaskaden erschienen. Deshalb begannen die Bauern zu beratschlagen, wie sie die Felder bestellen könnten. Fast alle im Ort sind froh und glücklich und lediglich der Padre zürnt. Zum Gottesdienst letzten Sonntag erschienen wohl nur sehr wenige Menschen in der Kirche, und der Padre beschimpfte uns, Heiden zu sein.« Bei diesen Worten zuckte Paco abfällig mit den Schultern und es war ihm anzumerken, dass er den Beschimpfungen des Padre keine größere Bedeutung zumaß. Er schaute auf die Uhr. »Oh, ich bin sehr spät. Ich muss nun zum Hotel und dann in die Stadt. Wollen Sie wieder mitfahren?«

Erik zog sich schnell an, packte seinen Rucksack mit den leeren Flaschen, die er an der Quelle füllen wollte, und fuhr mit zum Hotel. Auf dem Weg dorthin unterhielten sie sich noch weiter über das plötzliche Erscheinen der Kaskaden, und Erik wurde klar, welch große Hoffnung die Inselbewohner in diese Erscheinung setzten. Erik fühlte eine schwere Verantwortung auf seinen Schultern lasten.

Paco berichtete weiterhin, dass auch ein Kamerateam aus Spanien das Naturschauspiel der letzten Tage aufgenommen habe und dass der Ältestenrat die Bitte eines Instituts, die Wasserfälle erforschen zu dürfen, wahrscheinlich ablehnen werde.

An der Quelle füllte Erik seine Wasserflaschen und blickte aufs Meer. Mit jeder neuen Flasche, die voll wurde, reifte in ihm die Entscheidung. Er hatte Hoffnung in die Welt gesetzt, etwas angefangen, und durfte sich nunmehr der Verantwortung nicht mehr entziehen. Im Ort kaufte er genügend geräucherte Würste und getrocknete Kräuterbrötchen, die nach traditioneller Art der Insel später in einer Suppe aufgeweicht wurden, einen Schlafsack und eine Luftmatratze. Dazu einige Dosensuppen und zwei Gaskartuschen, einige Bleistifte und einen Block. Er packte alles in seinen Rucksack, bis der randvoll war und sich kaum mehr heben ließ, dann verabschiedete er sich vom Verkäufer.

Gemütlich ging er zum Fuß des Berges der Vereinigung. Wenn er an diesen Berg dachte, nannte er ihn, seit er Coxlans Schriften gelesen hatte, nur noch den Berg der Vereinigung. Er weigerte sich, den früheren Namen Tempelberg oder Kaskadenberg zu verwenden. Er saß da, zufrieden mit seinem Entschluss, und wartete, bis die letzten Bauern, die wieder die Felder am Berg der Vereinigung bestellen wollten, ins Tal zurückgekehrt waren.

Er wanderte mit gleichmäßigem Schritt zur Höhle, schaffte seine Vorräte in die vier Gänge, von dort in die zwei Räume unterhalb des Gipfels. Anschließend stieg er hinab zu den Ausgängen der Kaskaden, öffnete jeweils für kurze Zeit die Zuflüsse für die Bewässerungsbecken, bis nach seiner Überzeugung genügend Wasser auf die Felder gelangt war. 

Nachdem er diese Arbeit beendet hatte, packte er aus seinem Rucksack die zwei Decken, die er sich aus dem Ferienhaus ausgeliehen hatte, schlich sich aus der Höhle und trat den Weg Richtung Ferienhaus an.

Die Dunkelheit schreckte ihn nicht. Er empfand den Berg als Freund, als Verbündeten und war ihn mittlerweile so oft auf- und abgestiegen, dass er glaubte, jeden Stein zu kennen. Er erreichte den Fuß des Berges, bog gleich in die Plantagen ab und erreichte das Haus, als der Morgen bereits zu grauen begann. Obwohl er seit fast zwanzig Stunden wach war, fühlte er keine Müdigkeit, lediglich Erleichterung, dass er einen Entschluss gefasst hatte.

Er setzte sich nieder, schrieb je einen Brief an seine Kinder und Stella, in denen er ankündigte, dass er nicht nach Hause kommen werde. Er bat, sein Haus zu vermieten und das eingehende Geld auf sein Girokonto anzuweisen. Er versicherte, dass er bei bester Gesundheit sei, sich niemand um ihn sorgen müsse und er sich spätestens in einem halben Jahr wieder melden werde. Mehr Informationen wollte er nicht geben aus Angst, Stella und die Kinder könnten nach ihm suchen.

Er verstaute seine Kleidung und sonstiges Hab und Gut in dem Rucksack, die vielen Bücher ließ er jedoch zurück und versetzte die Hütte in den Zustand, in dem er sie bei seiner Ankunft vorgefunden hatte. Wie Erik erwartet hatte, erschien auch im Laufe des Vormittages Paco. Sie plauschten über verschiedene Belanglosigkeiten und Erik erzählte ihm, dass er noch einige Tage wild campen wolle und bat Paco, ihn nicht zu verraten.

Er erklärte ihm, dass er ihn nicht zur Heimreise abholen müsse, da er selbst zum Flugplatz laufen wolle. Dann fuhr er mit ihm in die Stadt.

Paco klagte etwas, dass die Busreisen zum Kaskadenberg eingestellt werden sollten. Die Rampen, die für den Bus aufgeschüttet worden waren, sollten entfernt werden, damit wieder mehr Ackerfläche zur Verfügung stünde. Allerdings räumte Paco ein, dass es auf dem Berg auch nichts Besonderes zu sehen gäbe. Und wer die alte Kapelle und die herrliche Aussicht genießen wolle, der müsse sich nunmehr der Mühe unterziehen, nach oben zu laufen. Erik nickte zustimmend. Im Dorf verabschiedete sich Erik herzlich von Paco und überließ ihm ein mehr als beachtliches Trinkgeld.

Er gab seine Briefe auf und verbrachte den Rest des Tages bis zur Abenddämmerung dösend am Fuß des Berges. Dann stieg er zur Höhle auf und als er den Verbindungstunnel erreicht hatte, schloss er den Riegel zum Felsentor ab. Er brachte seinen Rucksack nach oben, kletterte zu den Kaskadenausgängen, um seinen Pflichten bei der Bewässerung der Äcker nachzugehen. Es war nach Mitternacht, doch Erik fühlte sich noch nicht müde. Er verhängte die Lichtschächte mit Schlafsack und Decken, zündete die kleine Gaslampe an und las weiter in den Aufzeichnungen Coxlans.
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Kapitel 42

Mir fällt es immer schwerer, die Aufgaben, die mir die Götter zuwiesen, ordentlich zu erfüllen. Mir fehlen meine Freunde und Brüder, die Menschen unseres Volkes, mit denen ich sprechen und lachen, meine Sorgen und Freuden austauschen kann. Wenn ich mich manchmal zur Höhle schleiche und die Bauern auf ihren Feldern lachen höre, werde ich traurig. Es ist nicht die Arbeit, die mir Mühe bereitet, es ist die Einsamkeit. Aber ich darf nicht mehr zu unserem Volk gehen, denn ich kenne die Sünde des Teksen und könnte mit diesem Wissen Unglück über unsere Herzen bringen.

Manchmal quält mich auch die Neugier, was auf unserer Insel geschehen ist. Die seltsamen Dinge, die ich manchmal im Geheimen beobachtet habe, kann ich nicht verstehen. Vor einigen Tagen habe ich gesehen, wie sich Hauptmann Merron von dem Felsen stürzte. Ich zähle auch weniger Soldaten, als es früher gewesen sind. Der Padre scheint sich mit unserem Volk auszusöhnen und lässt die Kaserne abreißen. Er baut neue Häuser in unserem Dorf. Mussten wirklich alle Novizen und Priester sterben, bevor der Padre endlich versteht, dass wir ein friedliches Volk sind? Warum dieser Sinneswandel bei den Fremden? Wo bleiben ihre Schiffe, die Tauschgüter und neuen Soldaten? So viele Fragen und ich erhalte keine Antwort.

Immer, wenn ich glaube, den Verstand zu verlieren und meinen Glauben auch, lese ich in den Weisheiten des Nokkat. Sie geben mir Kraft und neuen Mut. In meiner Enttäuschung, dass die Fremden unseren Glauben und unsere Kultur auslöschen wollen, dachte ich einmal darüber nach, wie ich die Fremden für immer von der Insel vertreiben könnte. Ich dachte daran, einen Gifttrunk anzusetzen. Aber die Schriftrollen des Nokkat öffneten mir die Augen, dass dies der zweite Fehler der Priester gewesen wäre.

*

Was war die erste falsche Entscheidung? Erik lehnte sich zurück, ging die Schriften, die er bereits gelesen hatte, in Gedanken nochmals durch, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, bereits etwas von einer Fehlentscheidung der Priester gelesen zu haben.

Das Gaslicht begann zu flackern, die Kartusche würde bald leer sein. Erst jetzt fiel Erik auf, dass durch einen Schlitz der Decke bereits Tageslicht schien. Er nahm den Lichtschutz von den Schächten und blinzelte dem Tag entgegen. Er sah den langen Schatten des Berges der Vereinigung auf dem Meer tanzen. Die Sonne musste gerade aufgegangen sein. Er fühlte sich nicht müde und würde ohnehin keinen Schlaf finden, sondern stets an die Geschichte Coxlans denken.

Schnell bereitete er sich einen Kaffee, nahm ein Fladenbrot mit Würstchen zu sich und saß bereits zwanzig Minuten später wieder über den Schriftrollen des letzten Maktonatl. Doch weitere Erklärungen zum ersten Fehler der Priester fand er nicht. Stattdessen beschrieb Coxlan die Eintönigkeit seines Alltages.

*

Seit wir den Zugang zu unserem Geheimnis gegraben haben, lese ich viel in den alten Schriften. Ich glaube, dass ich fast alle Rollen studiert habe. Als Annukat die Götter noch nicht besucht hatte, konnte ich meine Gedanken mit ihm austauschen, doch seit er gerufen wurde, vergehen die Tage langsam. Ich glaube nicht, dass mir der Padre das Leben nehmen würde, dennoch traue ich mich am Tage nicht aus den Höhlen. Nur früh am Morgen und am Abend, wenn die Bauern nicht auf den Feldern sind, beobachte ich aus einem Versteck, was in unserem Dorf geschieht.

Ich freue mich auch, dass es keinen Streit zwischen den Fremden und unserem Volk gibt. Dennoch sorge ich mich. Was wird aus dem Volk der Maktonenen? Wie lange werden sie ihre Sprache, ihre Gesänge und ihren Glauben pflegen? Ich kann nur auf die Weisheit der Götter vertrauen.

Manchmal stehe ich an den Felslöchern und schaue auf das Wasser. Wenn ich das Meer lange ansehe, verschmelzen meine Augen mit den Wellen und bald habe ich das Gefühl, dass mein ganzer Körper mit ihnen verschmolzen ist, dass ich ein Teil des Meeres bin. Dann fühle ich mich leicht, alle Sorgen und Ängste sind von mir genommen.

*

Erik versuchte, sich die Langeweile vorzustellen, mit der Coxlan hatte leben müssen. Unwillkürlich erinnerte ihn dessen Beschreibung an seine ersten Tage auf der Insel – nichts zu lesen, niemanden zum Sprechen und die Ungewissheit seiner Zukunft. Erik las weitere Beschreibungen Coxlans über den Verlauf einiger Sterne, ohne sie zu verstehen, da ihm die Sternenbezeichnungen der Maktonenen nicht bekannt waren und Coxlan wiederum nicht wusste, wie die spanische Bezeichnung der Sterne im Einzelnen lautete.

Die Dunkelheit senkte sich erneut herab, Erik tauschte die Gaskartusche aus und las weiter. Erst um elf Uhr nachts brannten seine Augen so sehr, dass er nicht mehr an den Schriften arbeiten konnte. Er legte sich todmüde auf die Liegebank, streckte sich und fiel in einen traumlosen Schlaf.

Er erwachte im Morgengrauen und hatte dumpfe Kopfschmerzen, konnte sich nicht erklären, warum. Er orientierte sich einen Moment und erschrak, als er erkannte, dass er in der oberen Priesterkammer geschlafen hatte. Er versuchte zu erfassen, was er in den letzten Tagen getan, welche Entscheidungen er gefällt hatte.

Eine gewisse Beunruhigung überkam ihn, als er sich vergegenwärtigte, dass er illegal in einem fremden Land leben wollte, dass er den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen hatte und entschlossen war, den Rest seines Lebens in den Höhlen zu verbringen. Ihm wurde bewusst, dass er an den letzten Tagen ohne nachzudenken, wie in Trance, gehandelt hatte. Er bemühte sich, die Unruhe zu verdrängen, indem er sich einredete, er hätte schließlich noch sechs Tage Zeit, die Höhle zu verlassen und in das normale Leben zurückzukehren. Doch wie würden die Kinder und Stella reagieren, wenn er nach Hause käme und sie zuvor seine seltsamen Briefe gelesen hatten? Sie hielten ihn ohnehin für verrückt und besessen, seit er sich Jahr um Jahr dem Gedanken verweigert hatte, seinen Sohn Finn für tot zu erklären.

Er zwang sich, etwas zu essen, aber auch der Kaffee und seine Frühstückswurst konnten das Gefühl der Verunsicherung und Schwäche nicht verdrängen.

Er stellte sich an einen der Lichtschächte und blickte hinaus. Der Himmel war wolkenlos und das Meer glitzerte und blendete im klaren Sonnenlicht. Er beobachtete die heranrollenden Wellen, die in Schaum zerflossen und sich wieder zurückzogen, während das Licht einen Teppich aus Kristallen auf das Wasser zu zaubern schien. In der Spiegelung entdeckte er etwas, das wie ein blonder Haarschopf aussah, einen Moment setzte sein Herzschlag aus. Er rief sich zur Ordnung, es war doch nur eine Chimäre, ein schlechter Witz, den seine Augen ihm spielten. Er musste endlich die Sehnsucht nach Finn begraben. Was würde besser helfen als das Lesen der Aufzeichnungen?

Erik löste sich von dem Anblick und stellte überrascht fest, dass es schon Mittag war. Das bedrückende Gefühl der Ohnmacht dem Schicksal gegenüber wollte nicht weichen. So stieg er hinauf ins obere Zimmer und zwang sich dazu, nach der nächsten Rolle zu greifen. Doch er kämpfte sich nur von Satz zu Satz, ohne die Zusammenhänge zu verstehen. Er konnte sich nicht konzentrieren, immer wieder schlichen sich Sorgen und Ängste in sein Gehirn.

Er überlegte, ob er unter Umständen krank sei und wunderte sich darüber, dass er sich zuvor nie darüber Gedanken gemacht hatte, was tatsächlich geschehen würde, sollte er krank werden.

Wieder stand er auf und stieg hinunter zu seinem Gepäck, kramte ein Fieberthermometer aus der Arzneitasche, aber er hatte kein Fieber, kein Halsweh, keinen Husten, keinen Schnupfen. Nur Angst. Erik stieg weiter hinab und kontrollierte jedes einzelne Wasserbecken. Er hatte das Bedürfnis, mit jemanden zu sprechen, sich jemanden anzuvertrauen, doch er wusste nicht, wem. Stella und die Kinder waren zu weit weg. Außerdem hätten sie bestimmt nicht verstanden, was er dachte und fühlte.

Er erreichte den Stollen und ohne nachzudenken kletterte er nach oben und öffnete vorsichtig das Felsentor. Die Höhle war leer. Er schlich sich an den Rand und beobachtete, wie einige Bauern Erde auf dem kargen, steinigen Grund ausbrachten. Eine Weile stand er so da und sah ihnen zu.

Mitten unter ihnen bewegte sich ein sonnengelber Fleck. Ein Junge in einem gelben T-Shirt, der in Erik eine Erinnerung anstieß. War es derselbe, der ihn damals in der Höhle aufgespürt hatte und dann weggelaufen war?

Plötzlich hielt der Junge inne und wandte sich ihm zu. Wie eine kleine Sonne schien er zwischen den arbeitenden Bauern zu stehen und zu Erik hinaufzuschauen. Dass der Kleine ihn wirklich von seiner Position aus sehen konnte, glaubte er aber nicht.

Erik zog sich zurück, schloss das Felsentor und ging langsam zu seiner Kammer. Er stieg ganz nach oben, um sich erneut den Schriften zuzuwenden.

Es war mittlerweile Nachmittag und die ersten Strahlen der sinkenden Sonne leuchteten durch die Lichtschächte in den Raum. Er schaute zu dem Ruheplatz, wo er die Gebeine Coxlans gefunden hatte. Sein Blick fiel auf den Ring der Vereinigung, den er von Coxlans Haupt abgezogen und in der Nähe abgelegt hatte, als er die Überreste des Priesters dem Meer übergab.

Behutsam, mit bebenden Fingern, hob er die feine Krone auf. Das Gold war im Laufe der Jahrhunderte angelaufen. Vorsichtig begann Erik, den Reif mit einem Taschentuch zu polieren. Das Geschmeide wirkte schlicht und nur das stilisierte Bildnis der Vereinigung auf der Stirn zeugte von der filigranen handwerklichen Kunst, die der Schöpfer dieses Ringes beherrscht haben musste.

Trotz der feinen Arbeit lag die Krone schwer in der Hand und Erik fragte sich, wie mühsam es gewesen sein musste, sie auf dem Kopf zu tragen. Neugierig setzte er sich den Ring der Vereinigung auf sein Haar. Erik war verwundert. Die Krone drückte nicht, sie saß angenehm und er schien das Gewicht überhaupt nicht zu spüren. Plötzlich war auch die ganze Schwäche und Niedergeschlagenheit, die ihn den ganzen Tag gequält hatte, wie weggewischt. Er fühlte sich kräftig und voller Elan.

Er ging zu einem der Lichtschächte und blickte hinaus. Die Sonne berührte den Horizont und tauchte langsam ins Meer. Goldgelbes Licht durchflutete den Raum und Erik sah es als Zeichen, dass er erstmals nach sieben Wochen und just an dem Tag, an dem er die Krone trug, beobachtete, wie die Sonne im Meer versank. Weshalb sah er den Sonnenuntergang erst, als er den Ring der Vereinigung aufsetzte, warum gelang ihm, was Spaniern und Forschern nicht gelungen war, nämlich, das Geheimnis der Priester zu lüften?


[image: Ein Bild, das Zeichnung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 43

Behutsam legte Erik die Krone ab, sie schimmerte sanft im letzten Licht, dann nahm er sein Abendessen ein und legte sich zum Schlafen. Diesmal war die Nacht nicht traumlos, Bilder aus den zuletzt gelesenen Aufzeichnungen überschwemmten ihn.

*

Die letzten warmen Sonnenstrahlen hatten sich auf das Dorf gelegt. Die Felder, die das Volk in den letzten vierzig Jahren in Terrassen auf den benachbarten Bergen angelegt hatte, waren abgeerntet. Schon bald würde der harte Winter kommen, der an der Gesundheit und den Kräften zehrte. Die Winter waren streng auf dieser Hochebene, wohin sich das Volk der Maktonenen vor mehr als vierzig Jahren zurückgezogen hatte. Frauen und Männer waren dabei, die Ernte in Tonkrüge zu füllen, Fische aus dem großen See zu trocknen, um ausreichend Vorräte für die schlimme Jahreszeit anzulegen. Das Bild der Ruhe und Gelassenheit täuschte.

»Sie kommen, sie kommen!« Atemlos stürzte der Kundschafter in das Dorf. »Die Götter seien uns gnädig. Welch ein Grauen musste ich sehen!« Der junge Mann eilte auf den Tempel zu. Eine Wache stellte sich ihm in den Weg.

»Was willst du?«

»Ich muss den Maktonatl sprechen, die Bluttrinker sind auf dem Weg hierher.«

Der Wächter führte den Kundschafter vor eine Hütte und gebot ihm, zu warten. Kurz darauf trat ein Priester mit weißem Gewand aus dem Tempel und schaute den Späher gütig an. Der Priester sah den verschwitzten Leib, die angsterfüllten Augen, die von Entbehrungen eingefallenen Wangen und die blutenden Füße.

»Welche schlimme Nachricht musst du übermitteln, dass du dich so gequält hast, mein Sohn?«

Der junge Mann verneigte sich ehrfurchtsvoll. Es war nicht so selbstverständlich, dass der Maktonatl mit ihm sprach.

»Ich bin fünfzehn Tage gerannt, so gut meine Füße mich tragen konnten. Die Bluttrinker kommen auf uns zu.«

»Wo befinden sie sich zurzeit?«

»In jener großen Schlucht im Norden, die mein Urgroßvater noch als unser südlichstes Siedlungsgebiet kannte.«

Der Maktonatl erschrak sichtlich. So weit nach Süden waren die Bluttrinker bisher noch nicht vorgedrungen.

»Bewegen sie sich schnell vorwärts?«

»Zum Glück nicht, es sind wohl an die tausend Krieger und sie suchen in jedem Tal und jeder Höhle nach Opfern.«

»Mektan«, wandte sich der Priester einem Novizen in der Nähe zu, »willst du diesem Mann Speisen und Getränke reichen, ihn waschen und seine Füße pflegen?«

Mektan verstand, dass dies keine Frage des Maktonatl war, sondern ein Befehl. Er führte den Kundschafter zu einer weiteren Hütte.

Der Priester gab der Wache auf, nach den anderen Priestern zu suchen und eilte zurück zum Tempel, um mit dem göttlichen Maktan zu sprechen. Der 114. Maktan war noch jung, sein Vater, der 113. Maktan, starb bei einer Erkundung des großen Tales im Osten. Der Maktonatl achtete nicht auf die reich mit Gold verzierten Säulen und Bögen und doch schmerzte es ihn, wenn er daran dachte, dass dieser Tempel, den alle Maktonenen mühsam errichtet hatten, wieder verlassen werden müsste.

»Erhabener Maktan.« Der Priester führte seine Handflächen zur Brust. »Ein Kundschafter meldete, dass die Bluttrinker auf uns zugehen und nur noch zwei Monde entfernt sind.«

»Was sollen wir tun, Nokkat? Du bist der weise Maktonatl, der mich geschult hat.«

Niedergeschlagen senkte Nokkat den Kopf. »Ich weiß auch nicht weiter, Erhabener. Wir können uns auf dieser Hochebene nicht weiter nach Süden zurückziehen. Die Böden dort sind zu karg, um unsere Früchte anzubauen, das Klima zu garstig, als dass unser Volk dort auf Dauer leben wollte. Wir alle leiden jetzt schon unter der Höhe und der knappen Luft. Wir werden uns daher auch nicht weiter in die Berge zurückziehen können. Die Pflanzen, die wir mühsam gezogen haben, sodass sie auch hier gedeihen, würden in den kalten Höhen nicht mehr wachsen können. Im Westen, jenseits der vereisten Gipfel, leben die Natcha. Soweit wir dieses Volk kennen, ist es friedlich. Sie glauben auch an Sonnengott und Regengöttin, doch sie verehren sie auf gänzlich andere Weise, als Ihr und Eure Vorfahren es uns gelehrt haben. Das Land der Natcha ist unwirtlich, eine Steppe. Ich wüsste nicht, wie wir dort unsere Früchte anbauen könnten. Wir wissen, dass die Natcha die Kunst beherrschen, in der Steppe Wasser zu finden, doch unser Volk kennt dieses Geheimnis nicht. Selbst wenn wir darum wüssten, glaube ich nicht, dass der Ertrag an Früchten groß genug wäre, um neben den Natcha auch unser Volk zu ernähren.«

»Ich weiß wenig über das Volk der Natcha, Nokkat. Glaubst du nicht, wir sollten mit ihnen verhandeln?«

»Verzeiht Erhabener, doch worüber sollten wir verhandeln? Auch wenn wir mit den Natcha sprechen, wird das Land nicht fruchtbarer. Abgesehen davon, sind die Natcha merkwürdige, verschlossene Menschen. Ihr Land ist – obwohl in der Ebene gelegen – mit seltsamen Wegen durchzogen. Unsere Beobachter dachten zunächst, es handele sich um Wege, die beim Wassertragen entstanden seien. Dann stellten sie jedoch fest, dass diese Pfade manchmal Figuren darstellen. Als wir fragten, warum diese Wege angelegt wurden, erfuhren wir nur, dass dies nach dem Willen der Götter geschehen sei. Versteht, edler Maktan, die Natcha sind kein primitives Volk. Die Krüge und Schalen, die sie aus Ton fertigen, sind gleichmäßig und kunstvoll. Wer eine solche Kunst beherrscht, ebenso wie die, in der Wüste Wasser zu finden, kann nicht dumm sein. Doch die Natcha wollen ihre Geheimnisse und ihr Wissen nicht teilen.«

Der Maktan nickte nachdenklich. »Du hast recht, sie sind schon seltsam. Aber was ist mit dem großen Tal im Osten?«

»Das ist noch schlimmer. Wie Ihr wisst, haben wir schon viermal vergeblich versucht, das Tal für uns nutzbar zu machen. Wir haben dies mit viel Menschenblut, darunter dem Eures Vaters, bezahlen müssen. Ich glaube nicht, dass wir uns daran gewöhnen könnten, mit all den giftigen Schlangen, Spinnen und Fröschen, den grausamen Raubtieren zusammenzuleben. Der Wald in dem Tal ist so dunkel und dicht, dass wir keine Felder bestellen könnten. Der Boden ist viel zu feucht und wenn der Regen kommt, stehen weite Flächen unter Wasser. Der große Fluss, der zuletzt so breit ist, wie ein großer See, ist trüb und schlammig und birgt so manches Ungeheuer.«

Der Maktan nickte. »Ich habe viele Berichte über das große Tal gehört und glaube auch nicht, dass dies ein Platz zum Leben ist. Dennoch hat man mir beschrieben, dass Menschen dort leben.«

»Das stimmt, Erhabener, doch leben immer nur Gruppen von höchstens fünfzig Menschen zusammen in einem großen Gebiet. Sie leben hauptsächlich von der Jagd und nicht von Ackerbau. Ein Volk wie unseres, mit fünftausend Herzen, könnte nicht überleben oder würde völlig zerfallen.«

»Du hast recht. Doch ich verstehe nicht, warum uns die Bluttrinker jagen. Schon unsere Vorväter gaben unsere reichen Felder auf, überließen sie diesen blutrünstigen Gesellen.«

Nokkat gab keine Antwort. Er kannte die Geschichte aus vielen Erzählungen.

Sein Volk besiedelte einst den schmalen Landstreifen, der die große Landmasse im Norden mit der ähnlich großen im Süden verband. Diese Gegend war warm und die Erde fruchtbar. Der Regen fiel reichlich und erlaubte große Ernten. Mehr als achttausend Herzen zählte damals das Volk der Maktonenen. Der jeweilige Maktan hatte leicht zu herrschen, das Volk war satt und friedlich, die Priester hatten Zeit, die Welt zu beobachten und zu erforschen. Schon damals kannten das Volk nur zwei Götter, den Sonnengott und die Regengöttin und aus deren Vereinigung entstand alles Leben auf Erden. Da die Götter das menschliche Leben schufen, stand es ausschließlich ihnen zu, Leben zu vernichten.

Die Götter hatten den Maktonenen einen Boten gesandt, der aus der Vereinigung der beiden Götter hervorging, den Maktan. Der Maktan gab sein göttliches Blut stets an einen seiner Söhne weiter. Der Maktan und die Priester berieten und prüften, welcher Sohn göttliches Blut in seinen Adern trug. Stets hatten sie in ihren Beratungen Glück bei der Bestimmung des neuen Maktans, denn die Weisheit, Besonnenheit und Güte wurde von Generation zu Generation weitergetragen.

Nokkat dachte zurück an die vielen Beratungen der Priester und die ausgiebigen Prüfungen, denen sich die Söhne des 113. Maktans unterziehen mussten. Es war der jetzige Maktan, der aus all seinen Brüdern herausragte. Seine Voraussagen, die er nach Rücksprache mit den Göttern vortrug, trafen stets zu. Wie kein anderer wusste er die Saat zu bestimmen, die im Sommer und Herbst die besten Erträge bringen würde, den Tag auszuwählen, an dem mit der Ernte begonnen werden musste. Wie keiner seiner Brüder konnte er aus dem Flug der Vögel, aus dem Bild der Wolken deuten.

Dennoch taten sich die Priester schwer, sich festzulegen. Der jetzige Maktan war der jüngste unter den Söhnen des 113. Maktans und viele Priester zweifelten, ob er auf Dauer den Anstrengungen gewachsen sei, sich der Bedeutung und der Verantwortung seines Amtes bewusst war. Doch die Zeichen der Götter waren unmissverständlich. An dem Tag, als der 113. Maktan fern des Dorfes im östlichen Tal von den Göttern gerufen wurde und noch niemand im Ort von dem Tod erfahren haben konnte, fiel der Junge während eines Spazierganges zu Boden und beweinte den Tod seines Vaters. Kein Priester wollte die Prophezeiung des Jungen glauben. Der 113. Maktan war noch jung und kräftig und es schien undenkbar, dass er im Schutze der stärksten Männer des Dorfes den Tod gefunden haben sollte. Als die traurige Nachricht die Priester erreichte, war die Entscheidung schnell getroffen. Der jüngste Sohn des 113. Maktans war der von den Göttern gesegnete neue Herrscher der Maktonenen.

Nokkat sah die Bilder von damals vor seinen Augen. Ein ungewöhnlich milder Abend hielt auf der Hochebene Einzug. Das Volk hatte sich versammelt, um der Berufung des neuen Maktans beizuwohnen. Überall brannten Feuer in Schalen und erhellten den Festplatz mit warmem Licht. Die Priester standen links und rechts des Weges, der zum Tempel führte, schlugen ihre Trommeln und sangen Lieder zu Ehren der Götter,

Die letzten Töne des Liedes der Vereinigung waren verklungen, das Gemurmel des Volkes verstummt, als das Tor des Tempels geöffnet wurde und der Knabe heraustrat. Sein Blick war klar und entschlossen und mit einer Würde, die Nokkat dem Jungen nicht zugetraut hatte, schritt er durch das Spalier der Priester. Wie es die Tradition verlangte, war der Junge nackt, gewaschen und geölt. Ihm folgte der Maktonatl mit dem Gewand des Erhabenen. Vorsichtig, als trage er einen wertvollen, zerbrechlichen Krug, hatte der Maktonatl das Kleid aus den Federn des Kondors über beide Arme gelegt und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen.

Am Ende des Spaliers blieb der Junge stehen und der Maktonatl hängte das Federkleid über die schmalen Schultern des Elfjährigen.

*

Erik schaute von der Rolle auf. Verdrängte Bilder rauschten durch seinen Kopf.

Finn. Der elfjährige Finn. In den Sommerferien hatte der Kleine Erik bekniet, ihm doch bitte, bitte ein Baumhaus zu bauen. Finn kniete buchstäblich im Wohnzimmer, raufte sich die blonden Locken und sah Erik mit seinen Strahleaugen an. «Ich helf dir auch, Papa, alles was du willst, aber bitte, mach mir eins auf der dicken Linde!«

Diesem Blick konnte Erik nicht wiederstehen, so fuhr er zum Baumarkt und besorgte das Material. Die Linde in ihrem Garten war stark und groß, sie stand wohl schon weit über hundert Jahre auf dem Grundstück, als sie es kauften. Finn legte sich mächtig ins Zeug, schleppte die Bretter herbei, hielt sie fest, während Erik sie zurechtsägte und nagelte und hämmerte fleißig mit. Dann, nach zwei Wochen, kam der große Moment. Mittels Seilwinden zogen sie das Häuschen hinauf in den Baum. Es fand Platz zwischen zwei ausladenden Ästen im unteren Drittel der Linde. Erik baute noch eine stabile Leiter und schon bald verbrachte Finn viele Stunden des Tages in seinem Schloss, wie er es nannte.

Erik hatte durch das Lesen der Rollen schon länger nicht an Finn denken müssen. Nun schnürte es ihm wieder das Herz zusammen. Er stand auf, um eine Pause zu machen, vertrat sich die Beine, trank, aß, legte sich eine Weile hin. Dann las er weiter.

*

Der 114. Maktan war berufen. Kein anderes Schmuckstück oder Symbol hätte die Bedeutung und das Wesen des Maktans besser widerspiegeln können als der Umhang aus dem Gefieder des Kondors. Wie jener mächtige Vogel am Boden hilflos wirkte und von seiner Erhabenheit nichts zu sehen war, so schien auch der Maktan nur ein Mensch zu sein. Erhob sich der Kondor jedoch vom Boden, ebenso wie sich der Maktan vom Menschsein löste, so konnten beide steigen, immer weiter aufsteigen, bis in jene Höhen, in denen Sonnengott und Regengöttin weilten.

Zum Zeichen, dass die Maktonenen im Schutz der Götter lebten, schmückten sie ihre Tempel mit dem gelben Metall, welches der Farbe der Sonne glich. Krüge und Vasen, die das Volk aus Ton formten und brannten, wurden mit den Symbolen der Götter, einer Sonne oder Regentropfen verziert. Ansonsten kannten die Maktonenen keine religiösen Rituale. 

Die Maktonenen lebten einst in friedlicher Nachbarschaft zu anderen Völkern. Die reichen Ernten erlaubten es sogar, den Gaktse im Norden und den Stämmen im Süden in Hungerszeiten mit Nahrung auszuhelfen. Die Gaktse ließen sogar von ihrem alten Irrglauben ab und bekannten sich zu Sonnengott und Regengöttin.

Auch den Natcha hatten die Maktonenen von ihren Früchten angeboten, wenn sie wussten, dass die Ernte der Natcha verfault oder verdorrt war. Doch die seltsamen Menschen lehnten die Angebote stets ab und stürzten sich lieber waghalsig mit ihren kleinen Booten in das tobende Meer, um dort zu fischen. 

Nichts schien das friedliche Zusammenleben stören zu können und daher waren die Maktonenen auch nicht auf den Angriff der Bluttrinker gefasst. Die Gaktse hatten ihnen zuvor von der Grausamkeit der Eindringlinge berichtet, doch niemand wollte daran glauben. Drei Priester wurden entsandt, um mit den Bluttrinkern zu verhandeln, keiner kehrte zurück.

Als die Wilden in das Dorf eindrangen, stellten sich die Maktonenen nur in den Weg, der Glaube verbot es zu töten. Niemand konnte verstehen, dass die Eindringlinge jeden, den sie antrafen, niedermetzelten. Jeder, der konnte, floh in die südlichen Wälder und es dauerte achtundzwanzig Tage, bis sich das Volk der Maktonenen wieder gesammelt hatte, doch es zählte nur noch knapp siebentausend Herzen. 

Unter der Führung des 98. Maktans floh das Volk nach Süden. Dreißig Tage zog ein schier endloser Tross hungernder, verzweifelter Maktonenen durch die Wälder und Steppen. Immer wieder schwärmten Kundschafter aus, um nach einem neuen Siedlungsplatz zu suchen. Das Volk konnte nur wenige seiner Vorräte retten und so bestimmte der Maktan schließlich einen Ort am Fuße des großen Berges, dessen Klima versprach, dass auch hier die Maktonenen gut leben könnten.

Doch die neue Heimat war nicht glücklich gewählt. Das Volk wollte bereits die schnell errichteten Hütten durch eine festere Behausung ersetzen und hatte auch mit dem Bau eines Tempels für den Maktan begonnen, als die Späher schon im folgenden Jahr berichteten, dass die Bluttrinker weiter nach Süden zogen. Diesmal waren die Maktonenen besser vorbereitet, sie ernteten alle reifen Früchte und Körner, erjagten noch weitere Fleischvorräte und begannen erneut, sich weiter nach Süden zurückzuziehen. Aber die Suche nach einem neuen Siedlungsplatz war schwierig. In den fruchtbaren Ebenen und Tälern lebten andere Stämme und Völker, die die Maktonenen nicht in ihrer Nachbarschaft duldeten. 

Fast sechzig Tage währte die erneute Flucht, erschöpft und halb verhungert erreichten nur fünftausend Herzen ein großes Tal, in dem sie ihre neue Stadt errichteten. Doch nur fünfzehn Jahre konnte das Volk in Frieden leben und erneut rückten die Bluttrinker von Norden nach.

So zogen die Maktonenen stets weiter nach Süden, legten neue Felder an, errichteten neue Dörfer und wurden wieder vertrieben. Jeder neue Maktan musste sein Volk in ein fremdes Land führen. Die ständige Jagd setzte den Maktonenen zu, sie litten Hunger, einige waren zu erschöpft, um weiterzuziehen.

So erreichten weniger als dreitausendfünfhundert Herzen diesen großen See auf der Hochebene. Das Klima war rauer, als es die Maktonenen aus ihrer Heimat kannten. Im Winter war es kalt, die Böden waren karg und der Wind zehrte an den Kräften. Das Volk musste lernen, Gärten an Berghängen zu bebauen und zu bewässern. Doch das neue Land brachte den Maktonenen auch Vorteile. Sie lernten neue Pflanzen und Tiere kennen und pflegen und sich zunutze zu machen. Der neue Siedlungsplatz war auch so weit von ihrem letzten Dorf entfernt, dass sie nun schon seit vierzig Sommern nicht von den Bluttrinkern entdeckt worden waren. Dennoch blieben die Priester und der Maktan wachsam und entsandten Späher, um frühzeitig das Nahen der Bluttrinker zu erfahren.

Bereits vor acht Jahren entdeckten Kundschafter Bluttrinker etwa fünfzig Tagesmärsche nördlich des Dorfes. Zum Glück brachen sie ihren Zug nach Süden ab und kehrten in den Norden zurück. Auch Nokkat – damals noch Priester – gehörte zu dem Erkundungstrupp. Er erinnerte sich lebhaft, wie sehr er erschrak, als er die Wilden zum ersten Mal aus der Entfernung beobachtete. Noch Wochen nach seiner Rückkehr wachte er nachts schweißgebadet auf. Die Bluttrinker, ob Frauen oder Männer, waren stets nackt und hatten lediglich den Unterleib mit verschiedenen, achtlos zusammengebundenen Fellen bedeckt. Ihren bloßen Oberkörper rieben sie mit Asche ein. Die Krieger der Bluttrinker bemalten ihre Gesichter mit Streifen aus Ruß und Blut.

Mancher der Wilden trug eine Halskette aus aneinandergereihten Knochen, andere hatten sich sogar spitze Knochensplitter durch die Haut ihrer Oberarme gestochen. Die Frauen ritzten sich mit spitzen Steinen tiefe Wunden in den Körper und das Gesicht, schmierten allerlei Schmutz in diese Wunden, damit möglichst große und hässliche Narben entstünden.

Bereits die Kinder mussten stundenlang in der prallen Sonne stehen, barfuß durch glühende Kohlenfelder laufen und sonstige Leiden auf sich nehmen, um auf das Erwachsenwerden vorbereitet zu sein. Grauenvoll war auch das Bild der Priester und des Häuptlings. Der Führer der Bluttrinker trug stets den ausgeblichenen Schädel eines Büffels auf seinem Kopf. Zum Zeichen seiner Macht führte er einen Stab mit sich, an dessen Ende vier Büffelhörner befestigt waren. Mit dem Stab schlug und stach der Häuptling offenbar nach jedem, der nicht frühzeitig aus dem Weg gehen konnte.

Die Priester verunstalteten ihre Gesichter mit allerlei hässlichen Fratzen aus Holz und Knochen. Jeden Abend stimmten sie grauenvolle Lieder an, die von einem tiefen, stampfenden, rhythmischen Brummton bestimmt waren, jedoch unvermittelt von einem schrillen, bis ins Mark dringenden Schrei begleitet wurden. Die Priester schienen auch die Strafe für Stammesmitglieder festzulegen. Nokkat beobachtete eines Tages einen Bluttrinker, dem ein Opfer entkommen war. Obwohl Nokkat alle Bluttrinker verabscheute, fühlte er fast Mitleid, als er mit ansehen musste, wie der unglückliche Krieger an seinen Haaren zunächst durch den Schmutz geschleift wurde. Danach wurde der Mann an einen Baum gebunden und eine Schar alter, schreiender Frauen machte sich daran, unter dem Gejohle der zusehenden Krieger, an den Genitalien des Opfers zu zerren und ihm ins Gesicht zu spucken.

Nokkat hatte keinen Zweifel. Die Bluttrinker waren primitive Menschen, aber der enge Zusammenhalt des Stammes und die besondere Grausamkeit, auch gegen Stammesbrüder, machte das Volk gefährlich. Nokkat schien die primitive Art der Bluttrinker ein Glück für das Volk der Maktonenen zu sein. Die Wilden kannten keine wärmende Kleidung und waren deshalb gezwungen, sich mit dem Nahen der kälteren Jahreszeit wieder in den warmen Norden zurückzuziehen.

Dennoch stellte der damalige Maktan, der Vater des jetzigen Erhabenen, acht Trupps zusammen, die einen neuen Zufluchtsort suchen sollten. Aber die sieben Mannschaften, die im Laufe des nächsten halben Jahres zurückkehrten, brachten keine guten Nachrichten. Nach einem Jahr kehrte der achte Suchtrupp zurück und berichtete Sonderbares. 

In dem Tal im Osten gäbe es einen Fluss, der so groß sei, dass die Männer zunächst glaubten, an einem See zu sein. Sie suchten beide Ufer ab, doch nirgends fanden sie einen geeigneten Siedlungsplatz. Sie bauten Schiffe aus Schilf und dünnen Bäumen und ließen sich auf dem großen Fluss stromabwärts treiben. Schließlich erreichten sie noch einen See, einen See mit solchen gewaltigen Ausmaßen, dass sie zunächst zwölf Tage unterwegs waren, ehe sie auf eine kleine Insel stießen. Alle Männer waren in höchster Not. Das Wasser dieses Sees war salzig, wie das des großen Meeres im Westen. Die Wellen des Sees waren hoch und drohten mehrfach, das kleine Schiff zu verschlucken. Dennoch erreichten alle Männer lebend die Insel, die ihr neues Zuhause sein könnte.

Die beiden Priester, die den Suchtrupp leiteten, berichteten seltsame und doch aufregende Dinge über die Insel. Sie erzählten von einem hohen Berg im Westen und zwei flachen Bergen im Osten. Die Insel sei bewaldet, der Boden fruchtbar. Allerdings gäbe es lediglich im Osten der Insel eine Quelle mit frischem Wasser. Dieses Wasser sei auch nicht ausreichend, um Felder in großer Anzahl bewässern zu können. Auch sei die Insel klein, der Ackerbau knapp, es sei denn, man lege an einem Berg Terrassen an, an denen Ackerbau möglich sei. Dann könnten um die achttausend Herzen auf dieser Insel leben. Am wichtigsten sei jedoch, dass diese Insel so klein und uninteressant sei, dass es den Bluttrinkern kaum gelingen könne, die Insel zu finden.

Die Priester und der Maktan berieten lange, bevor der Maktan entschied, dass diese Insel vorbereitet werden solle, damit alle Maktonenen übersiedeln könnten, sollten die Bluttrinker nochmals angreifen.

»Da nun alle Priester zusammengefunden haben, lasst uns mit unseren Beratungen beginnen.«

Nokkat fuhr aus seinen Gedanken auf. Sie saßen im Kreis, jeder Priester auf einer Matte aus Schilf, nur der Maktan etwas erhöht auf einem Kissen, das aus dem Fell eines Lamas genäht und mit Gänsefedern gefüllt war. Der Erhabene trug seinen Umhang aus Kondorfedern. Ein böses Omen, denn zu sonstigen Beratungen kleidete sich der Maktan ebenso wie der Priester in einen weißen Rock und einen Poncho. Entschied sich der Maktan für das Gewand seiner Berufung, so befand sich das Volk in Gefahr oder es drohte sonstiges Ungemach.

So war es auch vor fast drei Sommern. Tagelang hatte der Maktan geistesabwesend den Himmel und die Vögel beobachtet und dann die Priester zur Beratung gerufen. Auch damals trug der Erhabene das Federkleid. Er prophezeite einen harten Winter und große Not für das Volk der Maktonenen. Die Priester ließen Lamas jagen, sammelten die Felle, ließen extra große Vorräte getrocknetes Fleisch und Obst anlegen und horteten Holz für wärmende Feuer. Noch nie zuvor hatten die Maktonenen einen solch kalten Winter erlebt. Der eisige Wind fegte von den Gipfeln der Hörner, wie sie eine nahe Gebirgskette nannten, die Hochebene war von Schnee bedeckt und mit der Aussaat für die kommende Ernte konnte erst einen Monat später begonnen werden als üblich. Lediglich die Weisheit des Maktan und die sorgsame Vorbereitung auf das Unglück hatten verhindert, dass viele Menschen des Volkes verhungert oder erfroren waren. Dennoch war die Zahl der verlorenen Herzen in diesem Winter höher als je zuvor. 

Nokkat berichtete von den Beobachtungen des Spähers, von dem Herannahen der Bluttrinker. Doch alle Möglichkeiten, wie die Maktonenen auf die Gefahr der Bluttrinker reagieren könnten, waren schon mehrfach besprochen.

Jeder kannte die Möglichkeiten, die tatsächlich keine waren, das gefährliche Tal im Osten, die Kälte im Süden, im Westen die eisigen Gipfel der Berge und danach in einem schmalen Streifen zwischen Bergen und Meer die Wüste. Niemand schien einen neuen Vorschlag zu haben und so saßen die Priester und der Maktan bald schweigend und nachdenklich zusammen.

Teksen, ein junger Mann, der erst seit zwei Jahren Priester war, räusperte sich verlegen. »Unser Glaube verbietet uns zu töten. Wir haben uns daher noch niemals gegen die Bluttrinker zur Wehr gesetzt. Wir haben unserem Volk gesagt, dass es vor den Bluttrinkern fliehen muss. Auf dieser Flucht haben wir wegen Hunger und Not viele hundert Herzen verloren.«

Der Maktan und die Priester schauten Teksen fragend an, niemand schien zu verstehen, was der junge Priester andeuten wollte. Nur Nokkat lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, welches Ziel Teksen mit seinen einleitenden Worten anstrebte. Nach der Überzeugung des Maktonatl hätte Teksen noch nicht in den Priesterstand berufen werden dürfen. Er schien ihm zu jung und zu unbeherrscht. Seine Ausbildung war noch nicht abgeschlossen. Doch der Maktan bestand darauf, dass stets vierundzwanzig Priester an seiner Seite stünden.

Da jedoch immer zwei Priester auf der Insel weilten, um sie für eine Besiedlung auszubauen, wurden kurzerhand die beiden ältesten Novizen in den Priesterstand erhoben.

Teksen fuhr fort: »Unser Glaube sagt, dass wir nicht töten und demjenigen helfen sollen, der in Not ist. Unser Glaube sagt, dass derjenige, der einen anderen Menschen in Not sieht und nicht hilft, diesen Menschen tötet. Unser Glaube sagt auch, dass wir keinen anderen Menschen in eine solche Not bringen sollen, die zu dessen Tod führt. Erhabener, ich bitte um Gnade in euren Augen, doch mich quält mein Glaube. Haben wir nicht gegen unseren Glauben verstoßen, als wir unserem Volk befahlen, vor den Bluttrinkern zu fliehen, unsere Brüder in Not gebracht, in der viele ihr Leben ließen?«

Eine quälende Stille breitete sich unter den Anwesenden aus. Teksen hatte das Unmögliche vorgeschlagen. Die Maktonenen sollten kämpfen und andere Menschen töten. Langsam hatten die Priester die Worte verdaut. Monatak holte tief Luft und wollte Teksen zurechtweisen, doch der Maktan gebot mit einer Handbewegung, Ruhe zu bewahren.

»Teksen, du hast deine Zweifel an unserem Glauben gut dargelegt. Ich will mich nach dieser Versammlung zurückziehen und mit meinen Vorfahren beraten. Doch glaubst du tatsächlich, wir könnten uns gegen die Bluttrinker wehren?«

»Ja, Erhabener, unsere Klingen sind schärfer, unser Eisen härter und unsere Bögen schießen weiter als die der Bluttrinker.«

»Doch denkst du, dass ein Volk, das seit langer Zeit keinen Menschen getötet hat, plötzlich kämpfen kann? Glaubst du nicht, dass unsere Bauern zu sehr fürchten, von den Göttern verstoßen zu werden, wenn sie gegen unseren Glauben handeln?«

»Ich bin bereit zu kämpfen, Erhabener. Auch wenn es schwer ist, will ich von den Göttern verstoßen werden, wenn ich dadurch Herzen von zehn Brüdern retten kann.«

»Dies ehrt dich, junger Priester. Ich werde deine Worte wohl abwägen. Die Versammlung ist beendet. Maktonatl, bereite das Gespräch mit meinen Ahnen vor.« 

Die Priester verließen den Tempel, nur Nokkat blieb zurück und wandte sich dem kleinen Raum gegenüber dem Eingang zu. Das Gespräch des Maktan mit seinen Vorfahren war ein altes Zeremoniell, das nur durch den Maktonatl vorbereitet werde durfte. Der Raum des Gespräches war klein, die Wände kahl und der Boden mit Ästen ausgelegt. Das kleine Fenster musste sorgfältig verschlossen werden. Nokkat häufte trockenes Holz in drei Schalen und entzündete ein Feuer. Schnell wurde es in dem kleinen Raum heiß. Nokkat wusste, dass sich der Maktan in der Zwischenzeit gereinigt und geölt hatte.

Der Maktonatl wartete, bis die Flammen erloschen waren und warf dann getrocknete Minzeblätter und Blätter des Coca-Strauches in die Asche. Er verließ den Raum. Der Maktan wartete bereits.

»Erhabener, ich habe alles vorbereitet.«

»Danke Nokkat, warte bitte, bis ich fertig bin. Ich möchte mit dir deuten, was mir meine Ahnen sagen werden.«

Der Maktonatl verbeugte sich und hielt dem Maktan die Tür zu dem kleinen Raum auf. Nachdem die Tür verschlossen war, setzte sich Nokkat vor die Tür und wartete.

Er hörte den Maktan stöhnen, schreien, dann trat wieder Stille ein, bevor der Erhabene erneut ächzte und rief. Das Gespräch mit den Vorfahren dauerte länger, als es der Maktonatl jemals zuvor erlebt hatte. Er machte sich bereits Sorgen um den Erhabenen, überlegte sogar, ob er nach dem Maktan schauen sollte, doch er verwarf den Gedanken wieder. 

Die Sonne wanderte schon gen Westen, als endlich die Tür des kleinen Raumes aufging. Nokkat erschrak.

Der Maktan war völlig verschwitzt, die Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen, die Wangen waren eingefallen. Der Maktonatl reichte ihm einen Krug Wasser. Der Erhabene nahm dankbar an. Die beiden Männer setzten sich auf den Boden und schwiegen. Nokkat wusste, dass der Maktan noch nachdachte und es ein Tabu wäre, das Gespräch zu eröffnen. Die Sonne begann unterzugehen und im Tempel wurde es dunkler. Der Maktonatl entzündete in einigen Schalen Feuer.

»Nokkat, mein weiser Priester, sage unserem Volk morgen, dass wir das Dorf verlassen werden, wenn die Bluttrinker zu nahe kommen. Ich habe den Ahnen unsere Not geschildert und von den Argumenten des jungen Priesters berichtet. Die Regengöttin weinte, als sie von dem Leid unseres Volkes erfuhr. Der Sonnengott war voll des Zornes und sagte, wir sollen die Bluttrinker bekämpfen. Da vergoss die Regengöttin noch mehr Tränen. Gewiss sei das Leben der Maktonenen mehr wert als das eines Bluttrinkers, meinte sie, doch auch die Bluttrinker seien Menschen. Am meisten sorge sie sich jedoch um die Zukunft unseres Volkes. Hätten die Maktonenen einmal gegen das wichtigste Gebot der Götter verstoßen und einen Menschen getötet, so sei eine Grenze gefallen. Dann sei es nur eine Frage der Zeit, bis die Maktonenen auch anderen Geboten der Götter zuwiderhandelten und zuletzt gar ihre Hand gegen Männer aus dem eigenen Volk erhöben. Unfrieden in unserem Volk schadet den Maktonenen jedoch auf Dauer mehr, als vor den Bluttrinkern zu fliehen.«

»Die Götter sind weise, Erhabener. Haben sie auch bedacht, wie schwierig es ist, mit mehr als viertausend Herzen durch den Urwald zu ziehen, viertausend Herzen im Urwald ausreichend mit Nahrung zu versorgen, alle Menschen auf Booten zu der Insel zu bringen?«

»Bestimmt, Maktonatl. Sie vertrauen wohl auf das Wissen der Priester. Es wird Eure Aufgabe sein, Vorräte anzulegen, sichere Wege zu erkunden, damit möglichst viele Herzen gerettet werden können.«

Nokkat kannte den Maktan seit dessen Kindheit. Er hatte ihn erzogen und ausgebildet. Er wusste, dass der Maktan noch nicht alles geschildert hatte, was er von den Ahnen gehört hatte.

»Haben Euch die Götter noch mehr gesagt, Erhabener?«

»Gewiss, das haben sie, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, dich davon zu unterrichten. Bitte verstehe dies.« Der Maktan machte eine kurze Pause. »Ich bin müde, Nokkat, ich will mich ausruhen. Bitte gehe jetzt.«

Der Priester verneigte sich und verließ den Tempel. Er machte sich Sorgen um den Maktan. Die Götter mussten dem Maktan eine schlimme Nachricht überbracht haben. Noch nie hatte der Maktan dem Maktonatl verschwiegen, was die Götter sagten. Noch nie hatte Nokkat den Erhabenen so bedrückt und nachdenklich gesehen. Dem Maktan durfte kein Unglück widerfahren. Er war noch so jung und hatte keine Söhne gezeugt, in denen das göttliche Blut weiterleben konnte. Wer sollte mit den Göttern sprechen, wenn der Maktan nicht da wäre? Wie sollten die Götter die Maktonenen schützen, wenn sie den Maktan nicht beraten konnten?

Seit der Maktan vor acht Jahren befohlen hatte, die entdeckte Insel vorzubereiten, damit alle Maktonenen darauf leben könnten, fuhren immer wieder Priester und kräftige Männer des Volkes dorthin. Sie hatten an dem großen Berg Terrassen angelegt, um Ackerfläche zu gewinnen. Jedoch wussten die Priester lange nicht, wie sie die Felder bewässern sollten. Offene Sammelbecken hätten Ackerfläche gekostet, das gesammelte Wasser wäre an sonnigen Tagen auch zu schnell verdunstet.


[image: Ein Bild, das Karte, Zeichnung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 44

Am nächsten Morgen stieg Erik hinunter, um im Ort einzukaufen; er brauchte dringend Vorräte, auch wenn er die ganze Zeit nur an die Entstehungsgeschichte der Höhlen und Terrassen dachte. Vorher ging er zum Hotel und behob beim Bankautomaten Geld. An der Rezeption fragte er, ob es Post für ihn gäbe. Der Rezeptionist, dem Erik ein paar Scheine für den Service zuschob, händigte ihm tatsächlich einen Brief aus.

Das Scheiben kam von Eriks Frau. Sie wünsche ihm viel Glück für seine Zukunft, habe das Haus vermieten können und würde ihm, abzüglich der Steuern, den Betrag jeweils monatlich auf sein Konto überweisen. Auch die Kinder ließen grüßen. Ihnen allen gehe es gut, was auch daran läge, dass die Trauer Finns wegen ruhiger werden konnte, nachdem Erik sie nicht mehr ständig anstachle. Nochmals alles Gute und wer wisse es schon, vielleicht sähe man sich eines Tages wieder.

Von Erik Schultern fiel eine große Last. Er war freigesprochen worden von der Familie. Heiter wanderte er weiter ins Dorf.

Nachdem er alles besorgt hatte, er kalkulierte für die nächsten zwei Monate, denn was benötigte er schon, stieß er auf Paco.

»Ich hätte Sie fast nicht erkannt, Erik, mit dem dichten Bart. Wie geht es denn so? Ich dachte, Sie wären längst in die Heimat geflogen.«

»Guten Tag, Paco, nun, noch nicht. Wie ich schon sagte, ich campe und bewandere die Gegend, kann mich nicht losreißen.« Erik konnte nur hoffen, Paco schluckte das.

Der musterte ihn lang, ehe er sagte: »Und wie schreiben Sie ohne Elektrizität an Ihrem Roman?«

»Mit der Hand. Da fühle ich die Geschichte besser, wissen Sie?«

Wieder betrachtete der Busfahrer ihn. »Und wo kampieren Sie?«

Erik war genervt, kam sich vor wie bei der Polizei, doch er durfte das nicht zeigen. »Ach, mal da, mal dort. Nach dem langen Leben in Deutschland ahnte ich nicht, was ich eigentlich für ein Naturbursche bin. Ich liebe es, nicht mehr von vier Wänden eingeschlossen zu sein. Und wo geht das besser, als auf Ihrer Insel.«

»Solange Sie nicht Ihren Müll irgendwo liegen lassen, ist das okay. Darf ich Sie wohin bringen?«

»Nein, vielen Dank, ich spaziere gemütlich los, Muskeltraining sozusagen.«

»Na dann, bis demnächst wieder.« Paco entfernte sich kopfschüttelnd.

Beladen mit dem schweren Rucksack und zusätzlichen zwei Jutetaschen, die er beim Einkauf auch erstanden hatte, machte er sich zurück auf den Weg in die Höhlen. Er betete zum imaginären Maktan, dass sein Tun niemals entdeckt würde und er in Ruhe leben könnte.

*

Viele Tage saßen die Priester zusammen und berieten. Die Männer auf der Insel hatten, als sie Fels für eine Terrasse abtrugen, entdeckt, dass es in dem Gestein des Berges immer wieder große Blasen gab. Solche Höhlen waren sicherlich der geeignete Ort, Wasservorräte anzulegen. Doch woher sollte man wissen, wo sich solche Hohlräume befanden und wie sollte das Wasser hineingeleitet werden? So reifte in den Priestern der Entschluss, in den großen Berg ein Bewässerungssystem zu bauen. Bald schon hatten die Männer auf der Insel am Gipfel eine große Höhle entdeckt, doch als sie daran gingen, einen geräumigen Zugang zu dem künftigen Wasserspeicher zu schlagen, stürzte die Decke der Höhle ein. So begannen die Männer auf der Insel von oben in den Berg zu graben, Seitenwände stehen zu lassen und nach weiteren Hohlräumen im Fels zu suchen.

In den sechs Sommern arbeiteten sich die wenigen Männer immer tiefer in den Berg, doch sie waren noch nicht weit gedrungen. Nokkat wusste, dass es noch Jahre dauern würde, bis ausreichend Höhlen im Berg gefunden wurden, die als Wasserspeicher dienen konnten. Doch so viel Zeit schien ihnen nicht zu bleiben.

Nokkat konnte in der Nacht nicht schlafen. Er sorgte sich um sein Volk und wusste keinen Weg, um zu helfen. Immer wieder quälte ihn die Frage, welche Sünde das Volk begangen haben könnte, dass es von den Göttern auf eine solch harte Probe gestellt wurde . Am Morgen ließ er nach den anderen Priestern schicken.

»Liebe Brüder«, begann er, als alle versammelt waren, »die Götter haben dem Maktan geraten, dass unser Volk vor den Bluttrinkern fliehen soll. Unser Erhabener hat lange mit seinen Ahnen gesprochen und sie haben sich ihre Entscheidung nicht leichtgemacht.«

Teksen atmete tief ein, unterließ es aber, etwas zu sagen. Er wusste, die Entscheidung des Maktan war unumstößlich.

»Der Erhabene hat uns aufgetragen, alles für die Übersiedlung zur Insel vorzubereiten. Ich habe dem Maktan die Sorge vorgetragen, die Insel sei nicht in der Lage, allen Maktonenen ausreichend Nahrung zu bieten. Ich schilderte ihm, dass die Gärten am Berg noch nicht genutzt werden könnten und es Jahre dauern wird, bis unsere Arbeiten abgeschlossen sind. Wir können auch keine starken Männer unseres Volkes entbehren, die wir auf die Insel schicken könnten, um die Arbeiten voranzutreiben. Die Arbeit auf den Feldern erfordert kräftige Arme, sofern uns die Bluttrinker noch Zeit geben. Doch in erster Linie müssen die Männer unser Volk bei dem gefährlichen Weg durch den Urwald vor wilden Tieren schützen und nach Nahrung suchen.«

»Weiser Maktonatl.« Teksen hatte sich erhoben. »Ihr wisst, es fällt mir schwer, tatenlos darauf zu warten, dass uns die Bluttrinker angreifen. Erlaubt mir bitte, einige wenige Männer auszusuchen und zur Insel zu segeln. Ich möchte dort zur Rettung unseres Volkes beitragen. Wenn Ihr es gestattet, würde ich Priester Akkat bitten, die Insel zu verlassen und hierher zurückzukehren, damit der Maktan auf vierundzwanzig Priester vertrauen kann.«

Nokkat war überrascht. Er hegte Misstrauen gegen den jungen Priester, eine innere Stimme warnte ihn und er wollte die Reise untersagen. Doch ein Blick in die Gesichter der anderen Priester stimmte ihn um. Sie schienen von dem Plan Teksens begeistert, sicherlich in erster Linie, um den unbeherrschten jungen Mann weit weg zu wissen.

Bereits am nächsten Morgen brach Teksen mit sechsundvierzig Männern auf. Sie waren mit Eisenäxten und Buschmessern bestens ausgerüstet, denn sie würden noch ein Boot für die Überfahrt bauen müssen. Die Männer trugen ihre schweren Lasten auf Rückengestellen und kamen trotzdem zügig voran. Teksen führte die Gruppe. Er hatte schon an mehreren Erkundungen des Urwaldes teilgenommen und kannte den Weg. Nach seinen Überlegungen sollte möglichst früh der große Fluss erreicht werden, um dort ein Floß für die Weiterfahrt zu bauen. Die Reise auf dem Floß strengte die Männer wenig an, sie blieben von den Gefahren giftiger Schlangen oder wilder Raubtiere verschont und kamen mit Sicherheit schneller vorwärts.

Seit der Besprechung mit dem Maktan hatte Teksen nur noch wenig geschlafen. Er hatte einen Plan, und je länger er über ihn nachdachte, umso deutlicher reifte dieser heran. Bald war er sicher, ihn umsetzen zu müssen, zum Wohle des Volkes der Maktonenen. Das Einzige, das ihn davon hätte abhalten können, wäre die Weigerung des Maktonatl gewesen, ihn gehen zu lassen. Zum Glück waren alle anderen Priester von seinem Vorschlag begeistert, sodass sich auch der Maktonatl anschloss. Teksen wusste, sie hätten ihn niemals ziehen lassen, wenn sie gewusst hätten, was er tatsächlich vorhatte. Sicherlich, sein Plan verstieß gegen die Gesetze der Maktonenen, aber er fühlte, dass er ihn umsetzen musste.

Er dachte an seine Mutter. Immer wieder schilderte sie die erste Begegnung mit den Eindringlingen. Sie war noch jung, erst kurz zuvor mit ihrem Mann vor die Priester getreten und trug ein Kind in ihrem Leib. Die Bluttrinker drangen in das Dorf ein. Die schwangere Mutter konnte nicht schnell laufen und war bald von einem der blutrünstigen Wilden gefangen. Dieser hob gerade sein Messer, um auf die Mutter einzustechen, als sich der Priester Akwas dazwischenwarf. Das Messer tötete den Priester und seine Mutter konnte entkommen. Vierzehn Sommer später wurde Tesken gezeugt und im selben Jahr geboren. Immer wieder, wenn er die Geschichte seiner Mutter hörte, bestärkte es ihn in seinem Entschluss, auch Priester werden zu wollen und sein Leben zum Schutz seines Volkes einzusetzen. Nun war der Zeitpunkt gekommen, da er – ohne Rücksicht auf sein eigenes Wohl und Leben – handeln musste. Ein seltsames Gefühl der Erleichterung überfiel ihn. Die Entscheidung war gefallen und es gab kein Zurück. 

Der Maktan befahl, den goldenen Schmuck aus den Tempeln zu nehmen und zusammenzutragen. Die Bluttrinker waren bis auf zehn Tagesmärsche an das Dorf herangekommen. Von früh bis spät ernteten die Bauern, wurden Fisch und Fleisch getrocknet. Jedem Maktonenen wurden verschiedene Treffpunkte genannt, um im Falle einer überstürzten Flucht wieder zusammenfinden zu können. Alles war zum Aufbruch vorbereitet, als ein Kundschafter die frohe und kaum zu glaubende Nachricht überbrachte, dass die Bluttrinker ihren Zug nach Süden abgebrochen hatten und sich bereits seit zwei Tagen wieder in den Norden zurückzogen. Die kalte Zeit des Jahres nahte. 

Nokkat war froh und erleichtert, ihm war dennoch nicht zum Feiern zumute. Er machte sich nichts vor, sie hatten lediglich etwas Zeit gewonnen und sonst nichts. Vielleicht schon im nächsten Jahr würden die Bluttrinker wieder gen Süden ziehen. Niemand konnte vorhersagen, wie weit sie dann vordringen würden. Nokkat war sich sicher, es konnte höchstens noch einige wenige Jahre dauern, bis die Bluttrinker sie von diesem Ort vertrieben. Umso wichtiger war es, dass der Ausbau der Insel zügig voranschritt.

Nokkat verfiel ins Träumen. Wie schön würde das Leben auf der fremden Insel werden. Die Bluttrinker würden sie dort bestimmt nicht finden. Die Maktonenen konnten in Frieden leben, die Priester die Gestirne und Pflanzen erforschen, die Bauern ohne Furcht ihre Felder bestellen.

Der Priester Akkat war zurückgekehrt. Teksen persönlich hatte ihn auf der Rückfahrt begleitet. Teksen hatte zwei seltsame Boote bauen lassen, die jedoch schnell waren und viel laden konnten. Akkat beschrieb sie als zwei große Stämme, jeweils fünfundzwanzig Schritte lang, die in einem Abstand von acht Schritten parallel ausgerichtet waren. Die großen Stämme wurden durch dünnere Stämme verbunden, sodass eine ebene Fläche entstand. Akkat äußerte sich lobend über die Boote, da sie den Transport von vielen Menschen, auch von Pflanzen und Tiere ermöglichten. Teksen sei extra nochmals mit ihm zurückgefahren, um Pflanzen und Vorräte für die Insel aufzunehmen.

Die Maktonenen hatten Glück, in den nächsten fünf Jahren war nichts von den Bluttrinkern zu sehen. Alltag war eingekehrt. Nur Nokkat mahnte immer, die Gefahr durch die Bluttrinker sei nicht vorüber und drängte auf den zügigen Abschluss der Arbeiten auf der Insel. Die Nachrichten, die ihm Teksen zukommen ließ, waren durchweg erfreulich, doch dürftig. Die Boten berichteten stets knapp, die Arbeiten an dem Bewässerungssystem kämen zügig voran. Der Maktonatl misstraute Teksen, die Fortschritte der Arbeiten auf der Insel jedoch zerstreuten die Zweifel Nokkats.

Nachdem sie die Hochebene verlassen hatten, wandte sich Teksen mit seinen Männern nach Norden in Richtung des großen Flusses. Sie folgten seinem Ufer, bis er nur noch träge und ruhig vor sich hinfloss. Dort ließ Teksen zwei Boote bauen. Die Pläne zur Konstruktion trug er schon länger in seinem Kopf. Die Maktonenen waren mit Sicherheit keine großen Bootsbauer. Um auf dem großen See, an dem sie lebten, fischen zu können, genügten einfache Schilfboote. Doch deren Ladevermögen war zu begrenzt, um viele Menschen und Güter aufzunehmen.

Die Idee zu seiner Planung bekam er, als er auf einer früheren Expedition in das große Tal zwei Männer des Dschungelvolkes beobachtete. Die Menschen dieses Volkes nutzten auf dem großen Fluss und seinen Zuflüssen schmale kurze Holzboote, die so wenig Tiefgang hatten, dass sie bei Hochwasser sogar durch die Wälder fahren konnten. Die beiden Männer, deren Treiben Teksen betrachtete, hatten ein großes Tier erlegt, und keines der kleinen Wassergefährte konnte die Fracht allein tragen. Kurz entschlossen brachten sie vier etwa zwei Schritte lange Äste von einem Baum, legten sie so auf zwei Boote, dass an jeweils einem Astende ein Boot lag und verluden die Jagdbeute auf die Äste. Dann ruderten sie gemeinsam auf die andere Uferseite.

Das Prinzip, die Lademöglichkeiten zu erhöhen, indem man sie verband, wollte auch Teksen übernehmen. Allerdings mussten die Boote deutlich größer sein, um sein Vorhaben umsetzen zu können. Er trieb seine Männer unnachgiebig zur Eile und gönnte auch sich kaum eine Pause. Er war verärgert, dass er sich unter Zeitdruck fühlte, denn der Urwald barg Geheimnisse, die er gerne erforscht hätte. So fand er eine Kletterpflanze, die weich und biegsam und dennoch so reißfest war, dass man sie getrost als Tau verwenden konnte. Das Harz eines Baumes war so klebrig, dass er damit die dünneren quer liegenden Stämme verbinden ließ. Zum Schutz vor den Launen des Wetters ließ er kleine Hütten auf den Booten errichten, die, damit sie dem Meer nicht so hilflos ausgesetzt waren, zur Vorderseite hin abgeschrägt waren. Nach sechs Wochen waren beide so weit fertiggestellt, dass sie ihre Reise antreten konnten. Er hatte noch unzählige Ideen, wie die Boote hätten noch besser gebaut werden können, doch die Zeit drängte.

Sie segelten und ruderten Tag und Nacht. Mit dem Einbruch der Dunkelheit wurde auf beiden Booten ein Licht entzündet, damit sie sich nicht verlieren konnten. Die Dunkelheit barg Gefahren. In der ersten Nacht geriet ein Boot in einen starken Strudel, in der zweiten Nacht wurde ein Boot von einem Alligator angegriffen. Niemand nahm Schaden, trotzdem baten die Männer, nachts nicht weiterzureisen.

»Glaubt ihr tatsächlich, ein Alligator würde uns nicht angreifen, wenn wir die Boote am Ufer festmachen? Glaubt ihr tatsächlich, Giftschlangen würden uns verschonen, wenn wir liegen und nicht reisen?«

Die Männer schauten betreten zu Boden und schüttelten die Köpfe.

»Unser Volk vertraut uns. Wir müssen die Insel für das Volk der Maktonenen bewohnbar machen. Jeder von euch hat Frau und Kinder und ich weiß, dass ihr euch um sie sorgt. Wenn wir wollen, dass unsere Kinder in Zukunft ohne Bedrohung durch die Bluttrinker leben können, dürfen wir nicht rasten. Vielleicht sind eure Familien bereits auf der Flucht.«

Teksen und seine Männer setzten ihre eilige Fahrt fort. Einige Male wurden sie in Seitenarme des Flusses getrieben und mussten umkehren. Solche Zeitverluste schmerzten ihn. Dennoch erreichten sie nach nur vier Wochen die kleine Insel im Meer.

Akkat empfing ihn mit stolzgeschwellter Brust und führte ihn sofort zum Berg, um ihm den Stand der Arbeiten zu zeigen. Teksen war beeindruckt. Unzählige Terrassen waren rund um den Berg angelegt. Sie begannen ein Stück unterhalb des Gipfels und reichten bis zum unteren Drittel des Berges.

»Du hast mit deinen Männern Enormes geleistet, Akkat. Und all diese Felder haben auch schon Brunnen, um sie zu bewässern?«

Akkat schaute Teksen empört an. »Wo denkst du hin? Selbstverständlich nicht. Was helfen uns Brunnen, wenn wir keine Felder haben, die wir bestellen können?«

Was helfen uns Felder, die wir nicht bestellen können, weil wir kein Wasser haben, dachte Teksen, doch er schwieg. Es gehörte sich nicht, einem älteren Priester zu widersprechen.

»Einer deiner Boten berichtete, dass in der Zeit des starken Regens das Wasser den Berg hinunterrauscht und die Erde mitreißt. Hast du schon einen Plan, wie das verhindert werden kann?«

»Ja, ich dachte mir, wir graben auf jeder Terrasse einen Brunnen, in dem sich das Wasser sammeln kann. Die Bauern müssen das gesammelte Wasser dann nur noch in die Becken umfüllen, die wir im Berg anlegen. Wir könnten kleine Zugänge von den Feldern zu den Becken graben. Außerdem haben wir um jedes Feld einen Feldrand stehenlassen, der fast bis zu den Knien reicht. Der sollte verhindern, dass der Ackerboden weggespült wird.«

Teksen schien dieser Plan Akkats völlig unsinnig. Er sagte nichts mehr, während ihn Akkat zum Gipfel führte.

»Schau, Teksen, die Männer graben seit einiger Zeit in den Berg, aber wir haben noch keine Hohlräume gefunden. Ich lasse zurzeit einen Untersuchungsstollen graben, der etwa sechs Schritte Felswand zwischen Stollen und Feldern lässt. Allerdings lasse ich die gewonnenen Felsen und Steine auch gleich bearbeiten, sodass wir sie zum Bau unserer Häuser nutzen können.«

Teksen ließ sich in den Stollen führen. Es war eng und staubig. er war entsetzt. Trotz der Arbeit in nunmehr fast acht Jahren war der Stollen kaum mehr als dreihundertfünfzig Schritte lang. Es musste noch Jahrzehnte dauern, ein sinnvolles Bewässerungssystem für die Felder zu bauen, aber so viel Zeit hatten die Maktonenen nicht. Das Leid der Männer und die knappe Zeit, die seinem Volk blieb, bestätigten ihn in seinem Entschluss.

»Es ist schön, dich wiederzusehen.«

Teksen schrak aus seinen Gedanken auf. Vor ihm stand Xaktan, der ein halbes Jahr jünger als er war und der zweite Priester auf der Insel.

Sie kannten sich seit Kindertagen, lernten gemeinsam als Novizen und waren die besten Freunde. Sie fielen sich in die Arme. Leise fragte Xaktan: »Welches Gefühl überwiegt in dir, wenn du die Arbeiten hier siehst? Hoffnung oder Verzweiflung, Freude oder Trauer?«

»Es sind eindeutig Verzweiflung und Trauer, die ich empfinde.«

»Das kann ich verstehen.« 

Den Vorschlag, dass Akkat in das Dorf zurückkehren sollte, hatte Teksen mit Bedacht unterbreitet. Xaktan und er waren nicht nur gute Freunde, sie empfanden und dachten auch ähnlich. Manchmal schien ihm, als seien sie von einem Blut. Auch Xaktan galt als unbedacht und voreilig. In Xaktan hoffte er den Priester zu finden, mit dem er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.

Am Abend setzten sie sich abseits der übrigen Männer und tauschten Erinnerungen aus. Doch schon bald wechselte Teksen das Thema.

»Unsere Leute sehen schlimm aus. Ich habe den Eindruck, dass es weniger Männer sind, als unser Dorf verlassen haben.«

»Du hast recht Teksen, elf Männer waren den Anstrengungen nicht mehr gewachsen. Trotz aller Hingabe, mit der jeder auf dieser Insel arbeitet, erinnert Akkat doch ständig daran, dass von ihrem Fleiß das Leben und Glück der Familien abhängen. So leisten sie alle mehr, als ihrer Gesundheit zuträglich ist.«

»Sage mir, wie viele Menschen unseres Volkes sollen noch ihr Leben lassen, bis dieses Werk endlich vollendet ist? Hunderte, Tausende? Wir können das nicht zulassen. Ich habe geschworen, mein Leben zum Wohl unseres Volkes einzusetzen.«

»Ich kenne deinen Schwur, doch was willst du machen? Willst du den Stollen alleine graben?«

Teksen lachte gequält. »Ich glaube nicht, dass dies zum Wohle des Volkes wäre. Als ich das Dorf verließ, waren die Bluttrinker nicht weit entfernt. Die Zeit drängt und wenn ich allein arbeite, wäre das nicht hilfreich.«

»Was planst du?« Bereits in dem Moment, in dem er die Frage stellte, bereute Xaktan sie. Das mulmige Gefühl in seinem Magen sagte ihm, dass er die Antwort nicht hören wollte.

»Dort, wo der große Fluss in das Meer mündet, gibt es einen Stamm kleiner Menschen. Sie sind zäh und wendig. Doch die Nahrung ist knapp und deshalb müssen viele Stammesmitglieder früh sterben. Nur jedes vierte Kind erlebt fünfmal den Sommer. Wir könnten diese Menschen in unseren Booten …«

»Nein«, unterbrach Xaktan, »das wäre eine Sünde.«

»Warum?«

»Du nimmst Menschen ihre Freiheit.«

»Die Freiheit zu verhungern? Soweit ich weiß, gibt es auf der Insel ausreichend Nahrung, sodass es diesen Menschen mit Sicherheit besser gehen würde.«

»Mag sein, aber du zwingst sie zur Arbeit.«

»Mache ich dann etwas anderes als Akkat, der den Männern alltäglich das Leiden der Familie schildert, bis sie sich zu Tode schinden?«, brauste Teksen auf.

»Pst, leise.« Xaktan hob beschwichtigend die Hände auf und ab. Er wollte nicht, dass jemand von ihrem Gespräch erfuhr. »Aber die Götter werden dich nicht aufnehmen.«

»Dann mögen sie es lassen, doch du kennst meinen Schwur. Die Männer, die ich mitgebracht habe, denken wie ich. Auch sie sind verärgert, dass wir uns ständig vor den Bluttrinkern zurückziehen, ihnen unsere fruchtbaren Felder überlassen und immer wieder Freunde verlieren.«

»Das bin ich auch, Teksen, doch was sollen wir tun?«

»Der Maktan hat uns verboten, gegen die Bluttrinker zu kämpfen. Wir müssen uns also zurückziehen. Dann müssen wir jedoch auch einen Ort finden, an dem unser Volk gut leben kann. So wie die Insel derzeit aussieht, können wir dies hier nicht. Es tut mir leid, Xaktan, wenn ich dich unter Druck setze, doch wenn du meinem Plan nicht zustimmst, wird dies das Ende unseres Volkes sein.«

»Was willst du tun, wenn ich deinem Plan nicht zustimme?«

»Wir werden zurücksegeln. Wir werden jedoch nicht mehr in unser Dorf gehen, sondern die Bluttrinker suchen und gegen sie kämpfen. Wir werden keine großen Erfolge haben, aber wir haben alles, sogar unser Leben, für unser Volk gegeben.«

»Doch was geschieht, wenn die Priester von deinem Plan erfahren?«

»Wie sollten sie? Die Priester sitzen im Dorf, bereiten neue Fluchtpläne vor und lassen sich von einem Boten berichten, welche Fortschritte auf der Insel erzielt werden. Meine Männer werden als Kuriere schon das Richtige zu übermitteln wissen.«

»Du hast deinen Plan gut durchdacht, Teksen.«

»Ich habe nächtelang nicht geschlafen.«

»Das will ich glauben. Dann gib mir bitte wenigstens eine Nacht, um meinen Entschluss zu überdenken.«

Am nächsten Morgen suchte Xaktan die Hütte Teksens auf. Die tiefen dunklen Ringe unter den Augen verrieten, dass er nicht geschlafen hatte.

»Wie ich es auch drehe und wende, ich habe mein Leben verwirkt. Stimme ich deinem Vorhaben zu, raube ich fremden Menschen die Freiheit und wenn ich die anstrengende Arbeit sehe, wohl auch dem einen oder anderen das Leben. Lehne ich deinen Plan ab, so treibe ich dich, meinen besten Freund, in einen Kampf mit den Bluttrinkern und so in den Tod und unser Volk in größte Not. Bitte die Menschen des fremden Stammes zu kommen.«

Teksen war hocherfreut. Er sprang auf und wollte Xaktan umarmen. Doch der wandte sich ab und verließ wortlos die Hütte. Es versetzte Teksen einen Stich ins Herz, dass Xaktan ihn zurückwies, doch er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Er bereitete die Abreise Akkats und der übrigen Männer vor.

»Alle Männer, die bisher auf der Insel gearbeitet haben, sollen zurückkehren?«

»Ja, Akkat.«

»Teksen, sage mir, wie sollen die sechsundvierzig Männer, die du mitgebracht hast, die Arbeit bewältigen, die zuvor siebzig Männer erledigt haben?«

»Du weißt, die Stollen sind eng. Es werden sowieso höchstens zehn Männer darin arbeiten können. Lieber bitte ich um Ablösung, sollten den Männern hier die Kräfte ausgehen. Solange wir jedoch gut vorankommen, sollten die nun erschöpften Arbeiter zurückkehren, sich erholen und dann zum Nutzen des Dorfes tätig sein.«

Akkat zuckte mit den Schultern. »Du musst es wissen.«

Schon am Abend verließen die beiden Boote die Bucht. Teksen war stolz. Die Boote hielten, was er sich von ihnen versprochen hatte. Die bisherigen Arbeiter und elf seiner Männer hatten auf beiden Booten genügend Platz. Die Boote waren zwar schwerer, aber immer noch schnell und nur selten wurden die Männer von einer höheren Welle durchnässt.

Nach zehn Tagen hatten sie die Mündung des großen Flusses erreicht. Teksen ließ die Boote noch etwas landeinwärts fahren und erst dort Akkat und seine Männer am Ufer absetzen, um sicherzugehen, dass Akkat weit genug von dem Ort entfernt war, den er nun aufsuchen wollte.

Er steuerte die Boote wieder zur Mündung des großen Flusses. Drei Tage lang suchte Teksen mit seinen Gefährten in dem sumpfigen, fast undurchdringlichen Gelände, ehe sie einen Stamm der fremden Menschen fanden. Diese Leute hatten wackelige und primitive Hütten auf Pfählen gebaut, die sie vor dem Sumpf und dem giftigen Getier das dort hauste, schützen sollten. Die Fremden waren dankbar für die Speisen, die ihnen Teksen anbot, doch als er sie einlud, auf die Boote zu kommen und mit ihm zu segeln, lehnten sie ab.

Der Priester tat, als ob ihm die Zurückweisung gleichgültig sei und ließ noch Maisgebäck reichen, welches mit wildem Honig gesüßt war. Allerdings enthielten die Süßigkeiten noch eine besondere Zutat, getrocknete, geriebene Coca-Blätter. Die Menschen des Stammes sprachen der Leckerei ausgiebig zu. Als die Gebäckstücke, die Teksen hatte an Land bringen lassen, alle verzehrt waren, gab er zu verstehen, dass weitere Vorräte an Bord der Boote seien. Alle fast siebzig Sumpfbewohner, Männer wie Frauen, folgten auf die Boote. Sie genossen noch mehr des Gebäcks, wurden immer lustiger, lebhafter und sorgloser.

Der Abend brach herein und die Stimmung schien zum Besten. Teksen gab den Befehl, die Boote loszumachen. Es wurde dunkel und bald trieben die Boote auf das offene Meer zu. Erst im Morgengrauen, als die Wellen heftiger wurden, erkannten die Menschen aus den Sümpfen, was mit ihnen geschehen war. Sie klagten, jammerten und flehten, doch Teksen ließ sich nicht erweichen. Die Fremden waren hilflos, sie sahen nur Wasser und wussten nicht, wohin sie die Boote hätten steuern sollen und ergaben sich schließlich ihrem Schicksal.

Weitere elf Mal reiste Teksen in das Sumpfland und jedes Mal brachte er weitere ›befreundete Arbeiter‹, wie er sie nannte, mit. Die Menschen aus den Sümpfen hatten ihre Lage schnell erkannt. Sie waren Sammler und Jäger, sie hätten auf der Insel nicht überleben können. Sie mussten daher arbeiten, damit sie von ihren Entführern versorgt wurden. Die Frauen der Sumpfmenschen gingen den Maktonenen bei der Ackerarbeit im Tal zur Hand, während die Männer in dem Stollen gruben. Es gab noch nicht einmal Unmut bei diesen einfachen Menschen, die Nahrung war reichlich und war jemand krank, kümmerte sich Xaktan um die Heilung. 

Teksen hatte bald erkannt, dass es keinen Sinn machte, nach dem Plan Akkats weiterzuarbeiten. Mit jedem Stück, das sie tiefer gruben, wurde die Luft schlechter. Die Suche nach einem Hohlraum im Fels war dem Zufall überlassen. Auch die Idee, auf den Terrassen kleine Sammelbecken anzulegen und das dort gesammelte Wasser in größere Becken umzuleiten, schien Teksen sinnlos. Er wusste von Xaktan, der schon mehrere Regenzeiten miterlebt hatte, welche Mengen an Regen fallen würden. Die Bauern hätten Tag und Nacht im strömenden Regen arbeiten und das Wasser umfüllen müssen.

So reifte in Teksen der Entschluss, nicht nach Hohlräumen zu suchen, sondern selbst Sammelbecken entlang des Stollens zu graben. Am Boden jeder Terrasse sollten Abflusslöcher gebohrt werden, die zu den Becken führten. Diese Abflussröhren mussten bei Bedarf geschlossen werden können. Ferner hatten sie den Vorteil, dass sie die Männer, die in den Stollen arbeiteten, mit etwas frischer Luft versorgten.

Es war eine mühsame Arbeit, die Löcher zu bohren. Sie mussten exakt gearbeitet sein, damit sie bei Bedarf ordentlich verschlossen werden konnten. Teksen hatte sich von dem letzten Boten, der das Dorf besucht hatte, Eisen, Kohle und Diamantensplitter mitbringen lassen. Die Diamanten tauschten die Maktonenen seit einigen Jahren mit einem Volk, das im östlichen Tal lebte, gegen Fleisch und Mais.

Er ließ Eisen schmelzen und zu langen Stäben gießen. Das eine Ende der Stäbe ließ er zunächst etwas dicker, dann aber zu einer Spitze formen, die in Längsrichtung mehrere Vertiefungen zeigte. Immer wieder wurde die Spitze in der heißen Kohle erhitzt und zuletzt die Diamantensplitter in das glühende Eisen eingearbeitet. Die Stäbe waren rund, die Oberfläche jedoch nicht völlig glatt, sondern auf der ganzen Länge leicht geriffelt. Er ließ aus jungen Zypressenbäumen und robusten Hanfseilen Bögen bauen. Die Schnur der Bögen wurde zweimal um die Stäbe gewickelt. Durch Hin- und Herbewegen eines Bogens drehte sich der Stab.

Teksen ließ acht der Bohrstäbe und zwanzig Bögen bauen. Beim Bohren der Löcher arbeiteten jeweils drei Mann an einem Stab. Zwei Mann bedienten einen Bogen, der dritte drückte gegen das stumpfe Ende des Stabes. An vier Löchern wurde gleichzeitig gearbeitet. Jeder Arbeitsgruppe standen zwei Bohrstäbe zur Verfügung; immer wieder mussten die Stäbe in regelmäßigen Abständen ausgetauscht werden, da das Eisen zu heiß und weich zu werden drohte. Dennoch gelang es, die Löcher Tag für Tag etwa zwei Fuß tiefer in den Fels zu treiben.

Im Berg wurde Tag und Nacht gearbeitet. Teksen hatte die Menschen aus den Sümpfen in zwei Gruppen eingeteilt. Wenn sich die eine erholte, musste die andere ihre Arbeit aufnehmen. Teksen hatte eine Idee Akkats aufgenommen und angeordnet, dass möglichst große Felsbrocken gewonnen werden sollten. Die abgebauten Stücke ließ er sofort bearbeiten, sodass sie zum Bau eines Tempels und anderer Gebäude verwendet werden konnten, sollte sein Volk eines Tages auf die Insel übersiedeln.

Teksen selbst gönnte sich kaum Ruhe und in den wenigen Stunden, die er nicht mit der Überwachung und Planung verbrachte, malte er sich aus, Priester und Maktan könnten ihm seine Sünden verzeihen, wenn sie das Werk sähen. So trieb Teksen die Fremden ständig zur Eile, gönnte ihnen mit Ausnahme des Schlafes und der Mahlzeiten kaum Ruhe. Die Baustellen waren sogar nachts spärlich mit Fackeln beleuchtet, um keine Zeit zu verlieren und arbeiten zu können. Die großen Anstrengungen forderten zunehmend Opfer. Xaktan verbrachte immer mehr Zeit mit der Pflege und Heilung der ausgebeuteten Menschen. Er hatte ein wenig deren Sprache gelernt. Sie taten ihm leid. Anfangs hatte er sich noch bemüht, auf Teksen einzuwirken, ihn zu drängen, den Menschen der Sümpfe nicht zu viel abzuverlangen. Doch Teksen gab nicht nach.

Seit Längerem ging Xaktan ihm aus dem Weg. Die beiden früheren Freunde wechselten kein Wort mehr. Xaktan war sich sicher, die Götter würden ihn nicht zu sich rufen. Sollte er einmal sterben, so musste er in die ewige Leere, konnte sich nicht mit anderen verstorbenen Priestern treffen und sich nicht an der Weisheit der Götter laben.

Vielleicht hätten ihm die Götter verziehen, dass er dem Plan Teksens zugestimmt hatte. Nicht verzeihen würden sie jedoch, dass er nichts gegen das Treiben unternahm. Doch was hätte er tun sollen? Die Männer, die Teksen mitgebracht hatte, unterstützten die Unterdrückung der Menschen aus dem Sumpf. Eine Nachricht an die Priester wäre niemals übermittelt worden. Er selbst konnte unmöglich ein Boot alleine steuern und wenn ein Boot einen Kurier zum großen Tal brachte, bestand Teksen als der älteste Priester stets darauf, selbst mit zu segeln.

Und jedes Mal, wenn Teksen von einer Kurierfahrt zurückkehrte, hatte er neue Sumpfbewohner an Bord der Boote.

Xaktan war traurig und enttäuscht, dass ausgerechnet sein bis dahin bester Freund ihn gezwungen hatte, gegen die Gebote der Götter zu verstoßen. Es tröstete ihn auch nicht, dass die Arbeiten an dem Berg zügig vorankamen und es ärgerte ihn, sich eingestehen zu müssen, dass der Bauplan Teksens hervorragend war. Sollten die Wasserbecken, die Zu- und Abflüsse fertiggestellt sein, war es einfach, das Regenwasser in die Becken zu leiten und die Felder zu bewässern. So sehr er sich auch für sein Volk freute, dem diese Anlage viel Mühe ersparen würde, so sehr litt er bei dem Gedanken an die vielen verlorenen Herzen der Sumpfbewohner.


[image: Ein Bild, das Text, Karte, Zeichnung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Kapitel 45

Was für eine ungeheuerlich Anstrengung musste der Bau des Systems gewesen sein. Erik war beeindruckt. Was dieses Volk mit primitivem Werkzeug geleistet hatte, machte ihn fassungslos. Dass dabei Menschen ausgebeutet wurden, nun, das war nicht schön, wenn auch unerlässlich. Ähnlich waren die Pyramiden entstanden, ähnlich war es doch heute noch. Er dachte an die unterbezahlten Bauarbeiter der Moderne, viele herangekarrt aus dem Osten, die für ein Butterbrot ihre Dienste anboten. Dennoch ging er davon aus, dass bei den Maktonenen ihr Tun aus der Angst und Sorge geboren war, unterzugehen. Nicht aus Eigennutz und Habgier. Es ging ums Überleben. So betrachtet, verstand Erik ihr Vorgehen. Er würde wohl auch so handeln, wären ihm die Bluttrinker auf den Fersen.

*

Der Maktan erwies sich als weiser Herrscher. Nokkat war stolz, dessen Lehrer gewesen zu sein. Der Erhabene hatte überall im Norden Beobachter entsandt, um jeden Schritt der Bluttrinker zu überwachen. So wussten die Maktonenen, dass jene nun in der fruchtbaren Gegend lebten, die früher die Heimat der Maktonenen gewesen war. Im Frühjahr brachen die Bluttrinker zu ihren Beutezügen auf, kehrten jedoch in ihr Tal zurück, wenn der Winter nahte. Die Zeit, während sie nach Süden zogen, war zu kurz, um in die direkte Nähe der Maktonenen zu gelangen. Seit dem Gespräch mit seinen Ahnen hatte sich der Maktan verändert.

Er war nachdenklicher geworden, fast traurig. Nokkat sorgte sich. Allen Versuchen des Maktonatl, den Grund für die Niedergeschlagenheit zu erfahren, wich der Erhabene aus. Der Maktan war nun alt genug, um einen Sohn zu zeugen. Der Priester und der Erhabene hatten eine Frau für den Maktan erwählt. Sie war jung, hübsch. Die Maktanit hatte neun Geschwister, sodass zu erwarten war, dass sie fruchtbar sein werde. Doch der erhoffte Sohn blieb aus.

Die Maktanit vertraute sich eines Tages Nokkat an.

»Maktonatl, ich weiß keinen Rat, vielleicht könnt Ihr mir helfen. Der Maktan ist ein guter Mann, er ist freundlich und zärtlich. Ich liebe ihn. Doch er besucht mich immer nur in den Zeiten des Blutes, wenn ich nicht schwanger werden kann. Bitte ich ihn an den fruchtbaren Tagen zu mir, weicht er aus. Er behauptet dann, es sei nicht der geeignete Tag, um das göttliche Blut an einen Sohn weiterzugeben. Ich sage ihm, dass nicht das erste Kind der neue Maktan werden müsse, dass ich weitere Kinder haben wolle. Doch der Erhabene entzieht sich mir. Manchmal glaube ich, der Maktan will keine Kinder.«

Nokkat erschrak. Wer sollte das Volk der Maktonenen führen, wenn der letzte Maktan starb? Er suchte den Erhabenen auf, doch der Maktan wiegelte barsch ab.

»Maktonatl, sorge dich nicht um mich, sondern um das Volk. Ich weiß, was ich tue.«

Es verging Monat für Monat, Jahr um Jahr, doch der Bauch der Maktanit rundete sich nicht.

Die Nachrichten, welche die Späher im Sommer überbrachten, lösten im Dorf zunächst Freude aus. Die Bluttrinker waren nicht so weit gen Süden gezogen wie in den Jahren zuvor, und es war ausgeschlossen, dass sie in diesem Jahr die Maktonenen vertreiben würden. Doch der Maktan warnte.

»Priester, ich verstehe eure Freude nicht. Die Bluttrinker jagen uns seit langer Zeit. Ihr wisst doch, dass diese Ungeheuer glauben, dass sie die Klugheit eines anderen Menschen aufnehmen, wenn sie dessen Blut trinken. Kein Volk jedoch verfügt über so umfangreiche Kenntnisse über Pflanzen, Tiere und Sterne wie das unsere. Die Bluttrinker werden erst ruhen, wenn sie uns gefunden haben. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie auf einmal von ihrem Ziel abblassen? Ich weiß, sie werden uns vertreiben.«

Bald wurden die Ankündigungen des Maktans bestätigt. Die Bluttrinker zogen sich im Herbst nicht nach Norden zurück. Sie hatten ein neues Dorf errichtet, viel südlicher als ihr bisheriges. Von ihrer neuen Heimat aus würden sie im nächsten Jahr wieder nach Süden ziehen, weiter nach Süden als zuvor, und dann auch die Maktonenen entdecken.

Der Maktan befahl, Vorräte an getrocknetem Fisch und gedörrtem Obst anzulegen. Ziegen sollten zusammengetrieben werden, um sie mit auf die Insel zu nehmen. Dem Boten, der vom Baufortschritt auf der Insel berichtete, wurde aufgetragen, Teksen zu informieren, dass im folgenden Frühjahr, wenn das Meer ruhiger sei, mit der Besiedlung begonnen werde. Ein Trupp Männer wurde zu dem großen Fluss geschickt, um dort nach dem Vorbild mit primitivem Werkzeug Teksens noch mehr Boote zu bauen.

Die Priester ließen sämtliches Gold zusammentragen und in Holzkisten lagern. Die Kisten wurden sorgfältig mit dem Saft des Kautschukbaumes abgedichtet, damit sie auf dem Meer keinen Schaden nehmen konnten. Immer wieder wurden fertig versiegelte Kisten vorab zum großen Fluss transportiert, um sie dort zu lagern.

Die Gewissheit, dass das Dorf verlassen werden musste, drückte jedem auf die Stimmung. Der Maktan schien jedoch besonders zu leiden. Er war schweigsam, hielt sich von allen fern. Auch die Maktanit beklagte, dass er ihr zunehmend aus dem Wege ging. Nokkat konnte dies nicht verstehen, denn immer, wenn er den Erhabenen beobachtete, war er der Überzeugung, dass der Maktan seine Frau mit Liebe und Hingabe, voller Sehnsucht ansah. Ansonsten war dem Maktan nichts von Interesse.

Das Dorf leerte sich. Fast fünftausend Menschen konnten nicht gemeinsam durch den Dschungel ziehen. Über weite Teile mussten die Flüchtenden im dichten Wald hintereinander laufen. Eine Menschenschlange aus fünftausend Herzen wäre zu auffällig gewesen und hätte vielleicht die Bluttrinker auf ihre Spur gebracht. Auch wäre es schwierig gewesen, sichere und ausreichend große Ruheplätze für die Nacht zu finden. Zuletzt hätte auch keine Möglichkeit bestanden, eine solch große Menschenzahl mit genügend Nahrung zu versorgen. Daher legten die Priester fest, dass stets Gruppen von höchstens zweihundert Herzen in einem Abstand von vier Tagen aufbrechen sollten.

Als die Frühlingssonne die Luft erwärmte, erschienen die Kundschafter und berichteten, dass die Bluttrinker nach Süden aufgebrochen waren. Noch bestand kein Anlass zu einer überstürzten Flucht. Neunzehn Gruppen hatten das Dorf bereits verlassen und auch die restlichen acht sollten geordnet abziehen.

Der Maktan hatte darauf bestanden, mit den Letzten das Dorf zu verlassen. Nokkat war entsetzt, er drängte darauf, dass der Erhabene mit einer früheren Gruppe fliehen solle, doch er hatte keinen Erfolg.

Zumindest konnte er erreichen, dass die Maktanit mit einem Trupp zum großen Fluss zog, der zehn Tage früher aufbrach. Der Moment, in dem sich der Erhabene von seiner Maktanit verabschiedete, zerriss Nokkat schier das Herz. Die Maktanit weinte bitterlich und auch der Maktan hatte Tränen in den Augen, als er seine Frau immer wieder an sich drückte, ihre Wange streichelte und küsste.

Als die Maktanit mit ihren Begleitern aufgebrochen war, eilte der Maktan in den Tempel und ließ drei Tage niemanden zu sich. Diese drei Tage hatten den Maktan verändert. Er war streng, zynisch und verbittert.

Die Kühle der Nacht lag noch in der Luft. Nokkat und die Männer der letzten Gruppe luden ihre Tragegestelle auf den Rücken. Auch der Erhabene bestand darauf, sein Gepäck selbst zu schleppen. Die Kundschafter hatten vermeldet, dass die Bluttrinker in zehn bis zwölf Tagen das Dorf erreichen könnten. Für die letzten hundertdreiundfünfzig Männer war es daher Zeit aufzubrechen, um sicher zu sein, dass sie nicht vereinzelten Gruppen von Bluttrinkern in die Hände fielen.

Der Maktan gab den Befehl zum Aufbruch. Fast jeder hatte Tränen in den Augen, drehte sich immer wieder um, warf einen letzten Blick auf das Dorf – nur der Maktan nicht. Mit steinernem Gesicht führte er die Gruppe an.

Noch einmal sah Nokkat die fernen, schneebedeckten Gipfel, die sich gegen den blauen, klaren Himmel abzeichneten. Bald, wenn die Sonne noch steiler in den Himmel stieg, würde Schnee schmelzen, das Wasser die Berge hinabrinnen und die noch trockenen Felder durchnässen. In saftigem Grün erschienen dann die Hänge, die Äcker brächten eine ausreichende Ernte.

Nokkat schüttelte sich. Die Felder würden nicht mehr ergrünen, niemand würde hier noch eine Ernte einbringen. Diese Gedanken schmerzten ihn.

Nach sieben Tagen hatten sie den Dschungel erreicht. Der Erhabene hatte kaum ein Wort gesprochen, zeigte keinerlei Regung. Nokkat konnte das Leiden des Maktan nicht länger ansehen. Am Abend, nachdem sie ihren Lagerplatz bereitet hatten, wandte sich der Priester an den Maktan.

»Erhabener, ich kenne Euch seit Eurer Kindheit. Wollt Ihr mir nicht anvertrauen, was Euch quält?«

Der Maktan schaute Nokkat lange und eindringlich an. »Vielleicht hätte ich auf den jungen Priester hören sollen. Vielleicht war es falsch, dass ich damals vor fast elf Sommern die Ahnen befragt habe. Wie viel Schmerz und Leid hätte ich mir seit dieser Zeit ersparen können.«

»Sorgt Euch nicht länger. Bald haben wir den großen Fluss erreicht. Von dort dauert es nur noch wenige Tage, bis wir auf der Insel sind. Auf die Insel werden uns die Bluttrinker nicht folgen und unser Volk kann in Ruhe leben.«

»Du verstehst mich nicht.« Der Maktan brach in Tränen aus. »Ich werde diese Insel niemals erreichen. Damals, vor elf Sommern, haben mir die Ahnen nicht nur geraten, vor den Bluttrinkern zu fliehen. Sie haben mir auch gesagt, dass es auf der Insel keinen Maktan geben wird. Kein Maktan, auch kein solcher, der es einmal werden wird, wird die Reise zur Insel überleben.«

Der Maktonatl erschrak. Er war zu entsetzt, um irgendwas zu antworten.

»Nokkat, du kannst dir nicht vorstellen, wie ich all die Jahre gelitten habe. Und nun …« Der Maktan stockte. »Es ist schon schwer genug, dass ich die Maktanit verlieren werde. Aber die Götter haben mir versichert, dass sie die Insel lebend erreicht. Doch noch schwerer fiel es mir in all den Jahren, der Frau, die ich über alles liebe, den sehnlichsten Wunsch, ein Kind, zu verweigern. Ich hätte es nicht über das Herz gebracht, einen Sohn zu zeugen in dem Wissen, dass er keine Zukunft hat. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich quälte, den Tränen und Bitten der Maktanit zu widerstehen.« Der Maktan schluchzte. »Und dann immer die Angst vor dem Tag, an dem ich den Befehl zum Aufbruch geben muss. Ich war um jedes Jahr froh, in dem unsere Kundschafter verkündeten, dass sich die Bluttrinker wieder nach Norden zurückgezogen hatten. Nachts wachte ich immer wieder entsetzt auf, weil ich träumte, ich hätte aus Angst um mein Leben den Befehl nicht gegeben, zur Insel aufzubrechen, obwohl die Bluttrinker in unserer Nähe waren.« Der Maktan atmete tief. »Dann die letzte Nachricht unserer Sucher, dass die Bluttrinker nun eine Siedlung in unserer Nähe bauen. Das Wissen, dass mir weniger als ein Jahr bleiben wird, weniger als ein Jahr mit der Maktanit, weniger als ein Jahr mit den Menschen, die ich liebe. Die Sorge um mein Volk und wie es ihm auf der Insel ergehen wird, machten mich fast verrückt. Die Neugier, wie diese Insel aussieht, die die neue Heimat unseres Volkes sein soll, werde ich nie befriedigen können.«

Der Maktan schwieg. Nokkat benötigte einige Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Der Maktan war ihm fast ein Sohn, er konnte sich nicht vorstellen, wie das Leben ohne ihn weitergehen sollte. Nokkat konnte nicht verstehen, warum die Götter seinem Volk den Maktan nehmen wollten. Dass es geschehen würde, daran hatte der Priester keinen Zweifel. Die Ahnen hatten mit ihren Orakeln noch nie geirrt und der Erhabene hatte die Götter noch nie falsch verstanden.

»Haben die Götter gesagt, wann genau und wie Euer Tod kommen soll?

»Nein, das haben sie nicht.«

»Warum habt Ihr mir nicht direkt nach dem Gespräch mit Euren Ahnen davon berichtet und immer geschwiegen?«

»Wozu? Ihr Priester hättet, um mein Leben zu schonen, unser Volk weiter in den Süden oder in das Tal geführt. Unser Volk hätte zu sehr gelitten und nicht überlebt. Ich durfte mit meinen Sorgen und Ängsten die Entscheidung der Priester zum Wohle des Volkes nicht beeinflussen.«

»Haben die Ahnen Euch gesagt, warum Euch die Götter rufen wollen?«

»Sie sagten, ein Priester würde gegen das oberste Gebot verstoßen. Sie sagten mir nicht, welcher Priester es sei und welche Sünde er begehen würde, doch sei es eine solch schlimme Tat, dass die Götter nicht mehr mit dem Volk sprechen könnten.«

Nokkat hatte das Gefühl, eine kalte Hand fasste ihn im Genick, ein Schauer rann durch seinen Körper.

»Teksen«, stöhnte er.

»Aber du hast ihn doch extra auf die Insel ziehen lassen, damit er im Dorf keinen Unfug anstellen konnte, womöglich noch gegen die Bluttrinker kämpfen würde. Ich wüsste nicht, welche Sünde er auf der Insel begangen haben soll.« Der Maktan sah Nokkat eindringlich an.

»Ich auch nicht, Erhabener, doch ich bin sicher, er hat.«

Die beiden Männer schwiegen. Nokkat war es unangenehm, den Maktan, der genügend Sorgen hatte, ständig mit Fragen zu überhäufen. Doch in dem Kopf des Maktonatl schwirrten so viele Probleme, dass er nach einer Weile das Gespräch wiederaufnahm.

»Wer soll in Zukunft die Geschichte des Volkes lenken, wer soll die Entscheidungen treffen?«

»Dies wird die Aufgabe der Priester sein.«

Es begann zu dunkeln.

»Lass uns schlafen. Morgen müssen wir wieder früh aufstehen, wir haben einen weiten Weg vor uns.«

»Ihr habt recht, Maktan, ich lasse zwei zusätzliche Wachen für Euch aufstellen, die Euch schützen können.«

»Wage es nicht. Du willst doch nicht gegen den Willen der Götter handeln!«

Der Maktonatl erwiderte nichts. Er verbeugte sich und ging zu den übrigen Männern. Den Wachen, die wie üblich nachts die Schlafstätte bewachten, schärfte er jedoch ein, ein besonders wachsames Auge auf den Maktan zu haben.

Nokkat sandte zwei Novizen los, die zum großen Fluss eilen sollten. Dort sollten sie einige Priester auffordern, zunächst allein zur Insel zu segeln und nach dem Rechten zu schauen. Er bat den Priester sich zu vergewissern, dass nichts auf der Insel auf eine Sünde hindeute. Jeder, der auf dem Eiland etwas von einer Sünde wisse, solle zum großen Fluss gebracht, aber von den übrigen Maktonenen ferngehalten werden.

*

Erik stand auf, streckte sich und dachte erschüttert an die vorhergesagte Sünde, die den Maktan zerstören würde. Ausbeutung. Tesken hatte gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen und damit das Volk in Gefahr gebracht, keinen Maktan mehr zu haben. So lässlich, wie Erik das Los der Arbeiter der Maktonenen vor diesem Abschnitt auf der Rolle fand, konnte er es nun nicht mehr sehen.

Gedankenschwer bereitete er sich Tee und aß ein Stück Fladenbrot dazu. Dann ruhte er, denn inzwischen war Nacht geworden. Doch Träume ließen ihn immer wieder aufschrecken. Bluttrinker verfolgten ihn, sie kamen in Gestalt der Zombies aus den Horrorfilmen, dann wieder sah er in den Höhle, wie sich ausgemergelte Arbeiter abmühten, die Felsen für das Zuflusssystem zu bezwingen, manch einer brach vor Erschöpfung tot zusammen. In einem der Albträume hatten ihn die Bluttrinker erwischt und zerrissen seinen Leib. Noch vor der Morgendämmerung stand Erik auf, kochte Kaffee mit dem Quellwasser, wusch sich und ging zu den Rollen zurück. Entrollte die vom Vorabend wieder und las weiter.

*

Die nächsten Tage verliefen ohne Zwischenfall. Der Maktan hatte besonderen Schutz abgelehnt. Dennoch sicherten vier Männer stets unauffällig den Weg des Erhabenen. Der Boden wurde genau nach Schlangen abgesucht, mit ihren Schlagmessern hieben die Männer extra breite Wege durch die verschlungenen Pflanzen. Nokkat lief stets in unmittelbarer Nähe des Maktan.

Nokkat schätzte, dass ihre Gruppe in etwa sieben Tagen den großen Fluss erreichen würde. Er war müde und erschöpft. Seit er um die Nachricht der Ahnen wusste, hatte er kaum geschlafen. Die ständige Konzentration am Tag zehrte an seinen Kräften und Nerven. Die Hitze, die Feuchtigkeit und die Mücken setzten ihm außerdem zu. Auch den anderen Männern der Gruppe war die Erschöpfung anzumerken. Ihr Schritt war schwer und wenn das Unterholz dicht war, mussten sie die Macheten mit beiden Händen führen.

Die körperliche Erschöpfung lähmte auch den Geist. Nokkat beobachtete die drei Männer, die den Weg durch die dichte Vegetation bahnten. Wieder hatte das Schlagmesser eines Mannes eine Schlingpflanze durchtrennt. Mit dem Schwung beider Arme hob er das Messer erneut an, um zum nächsten Schlag auszuholen. Etwas Grünes hatte sich am Ende der Machete verfangen, es sah aus, wie ein Zweig der Schlingpflanze. Mit der Ausholbewegung des Mannes löste sich das Teil und flog auf Nokkat und den Maktan zu. Der Priester wunderte sich, dass sich die Pflanze im Flug zu bewegen schien. Er suchte nach einer Erklärung. Viel zu langsam wurde dem Maktonatl klar, dass eine Schlange auf sie zuflog.

Noch ehe er etwas unternehmen konnte, hatte sich die Schlange im Tragegestell des Maktan verfangen. Nokkat versuchte, sich auf die Schlange zu stürzen, er sah, wie sich ihr Körper spannte und ehe er eingreifen konnte, hatte sie dem Maktan ins Genick gebissen. Der Erhabene schrie auf, fasste mit seiner Hand an die Bisswunde, die Schlange fiel vom Tragegestell und schlängelte sich ins Unterholz.

Nokkat wusste nicht, welche Art Schlange den Maktan gebissen hatte, doch er hatte keinen Zweifel, dass sie Gift in den Zähnen führte. Der Priester sah die vor Schreck aufgerissenen Augen des Herrschers. Er zog die Hand des Erhabenen von der Wunde am Hals und sah die Bisswunde in gefährlicher Nähe der Ader des Lebens. Es war unmöglich, die Wunde aufzuschneiden und ausbluten zu lassen. Ohne ein Wort zu sagen, zwang der Maktonatl seinen Herrscher in die Knie und versuchte die Wunde auszusaugen, doch das Tragegestell war im Weg. Hastig begann er die Schnüre des Gestells, das um Brust und Hüfte gebunden waren, aufzubinden. Die Hände Nokkats zitterten. Die Zeit und das Leben des Maktan rannen durch seine Finger. Endlich gelang es ihm, das Tragegestell abzunehmen. Ein Blick in die Augen des Erhabenen zeigte ihm, dass das Gift bereits zu wirken begann.

Der Maktonatl sog an der Wunde, spuckte zwischendurch immer wieder aus.

Der Maktan wurde immer schwerer in seinen Armen. Plötzlich zog ihn der Herrscher an seine Lippen. Mit schwacher Stimme flüsterte er zu Nokkat. »Lass mich hier zurück, nicht auf die Insel. Sagt der Maktanit, wie sehr ich sie liebte, erklärt ihr alles … Ahnen hatten recht … lass das Volk nicht im Stich …«

Der Körper des Maktan krümmte sich. Der Erhabene rollte mit den Augen wild hin und her, bäumte sich noch einmal auf und fiel in die Arme des Maktonatl zurück.

Das Schlimme war eingetreten, der Maktan war tot. Nokkat traute sich nicht, nach oben zu schauen. Er sah die Füße der Männer, die sich um ihn scharten und wusste, dass sie erwartungsvoll auf ihn und den Maktan schauten.

Was sollte er den Männern sagen? Er selbst fühlte sich leer und hilflos. Schluchzen und Weinen um ihn herum sagten ihm, dass auch die übrigen Männer erkannt hatten, dass der Maktan gestorben war.

Er musste nun das Wort ergreifen, die Entscheidungen treffen, ehe es ein anderer tat und die Lage außer Kontrolle geriet. »Bereitet alles vor, damit wir den Maktan hier den Göttern übergeben können, es war sein Wille.«

Schweigend machten sich die Männer an die Arbeit, sammelten trockenes Holz, wickelten den Maktan in weiße Tücher. Sie arbeiteten wie in Trance, schweigend, bedächtig, als könne eine zu schnelle Bewegung weiteres Unheil anrichten.

Mit der hereinbrechenden Dämmerung entzündeten sie ein Feuer, in dem der Leichnam des Maktans verbrannt wurde und mit dem aufsteigenden Rauch sandten sie ihren Herrscher zu den Göttern.

Nachdem die Glut erloschen war, zog sich jeder zurück. Einige, um in kleinen Gruppen das Geschehene leise zu besprechen, andere, um alleine zu trauern. Auch Nokkat fand keine Ruhe. Zu viele Fragen quälten ihn.

Wie würde das Volk die Nachricht aufnehmen? Würde es auseinanderfallen, wenn es keinen Herrscher gäbe? Würde das Volk auf die Priester hören, wenn sie wüssten, dass einer von ihnen die Schuld am Tod des Maktan trug. Auf jeden Fall musste vermieden werden, dass die einfachen Bauern erfuhren, welche Schuld die Priester auf sich geladen hatten. Ohne Priester hatten die Maktonenen keine Führung, und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis es das Volk nicht mehr gäbe.

Nokkat plante die ersten Schritte. Streit und Zweifel an den Priestern konnte nur verhindert werden, wenn alle Maktonenen auf der Insel gelandet waren. Es musste verhindert werden, dass auch nur ein Mensch des Volkes die Insel wieder verlassen konnte. Die Götter hatten diese Insel für die Maktonenen bestimmt. Sie zu verlassen, wäre der zweite Verstoß gegen den Willen der Götter gewesen. Er wollte sich, wenn die Zeit gekommen war, mit den Priestern beraten, doch Nokkat war entschlossen, alle Boote vernichten zu lassen, wenn sie die Insel erreicht hatten, um den Willen der Götter umzusetzen.

Im Morgengrauen sandte Nokkat einen Novizen zum großen Fluss. »Metekan, berichte den Priestern, was geschehen ist. Achte jedoch darauf, dass niemand sonst vom Tod des Maktan erfährt. Richte den Priestern aus, sie sollen so schnell wie möglich alle Maktonenen zur Insel bringen lassen. Wir werden uns so lange hier im Dschungel verstecken, bis wir als letzte zur Insel reisen. Sie sollen uns eine Nachricht senden, wenn unser Tag gekommen ist.«

Der Novize verneigte sich und eilte davon.

Den Befehl Nokkats, zunächst im Dschungel zurückzubleiben, nahmen die Männer anfangs mit stoischer Ruhe hin. Woche für Woche zog dahin und es entging dem Priester nicht, dass die Unzufriedenheit unter den Männern zunahm. Schlangen, Fieber und Erschöpfung forderten zunehmend Opfer. Doch zugleich freundeten sie sich mit einer Gruppe kleiner Menschen an, die auf der Jagd nach Tieren durch den Dschungel zogen. Sie benutzten Rohre und vergiftete Pfeile, um Tiere zu erlegen. So erfuhr Nokkat viel von neuen Giften, aber auch von Pflanzen, die heilten.

Die heißeste Zeit des Jahres war vorüber, doch der feuchte Urwald kühlte nur wenig ab. Endlich, nach einundzwanzig Wochen, erschien Metekan und berichtete, dass die letzten Boote zur Insel vor sieben Tagen abgesegelt seien. Doch die weiteren Nachrichten Metekans waren schrecklich. Viele Maktonenen hatten in den Sümpfen an den Ufern des großen Flusses ihr Leben gelassen, darunter auch vier Priester. Immer wieder seien auch Boote nicht auf der Insel angekommen und die Priester vermuteten, dass sie den Stürmen auf dem großen See nicht gewachsen waren. Da jedes Boot von einem Priester geführt wurde, der die Sterne beobachtete und danach das Boot steuern konnte, habe durch die verschollenen Boote die Zahl der Priester auf neun abgenommen.

Mit nur noch dreiundachtzig Mann brach der Maktonatl auf, um das letzte Stück zum großen Fluss zu bewältigen. Erleichterung und Trauer stiegen in ihm auf, als er den Platz verließ, an dem er den letzten Maktan in den Armen gehalten hatte.

Als Teksen die Nachricht des Boten vernahm, dass unverzüglich mit der Besiedelung der Insel begonnen werden solle, formte sich sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.

»Können die nicht noch zwei Sommer warten. Viel mehr Zeit hätte ich nicht benötigt und der Berg wäre vom Tal bis zum Gipfel mit Terrassen und Wasserspeichern angelegt. Jektsen, wie viel Zeit bleibt uns noch, bis die ersten unseres Volkes hier anlanden werden?«

»Ich denke noch drei bis vier Monde.«

»Nicht gut. Dann bleibt uns kaum noch Zeit, unsere Gäste wieder zurückzubringen.«

»Könnten sie nicht auf der Insel bleiben und das Werk fertigstellen, hoher Teksen?«

»Ich glaube nicht, dass dies die Priester gerne sähen, oder was meinst du?«

Der Bote schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber ich weiß nicht, wie wir erklären sollten, wie das Werk sonst geschaffen wurde.«

»Meine Brüder wird es sicherlich weniger stören, dass Gäste uns geholfen haben, schlimmer wird es für sie sein, wenn sie den Zustand unserer Gäste sehen. Sie sehen wahrlich nicht alle gesund und wohlgelaunt aus. Deshalb müssen die Gäste so schnell wie möglich dorthin, wo sie hergekommen sind – ins Sumpfland. Die ersten müssen schon morgen früh weg. Suche die schwächsten und ältesten Gäste aus und lasse sie morgen früh auf die Boote bringen. Die restlichen sollen ein Loch in die Felswand schlagen, damit das Wasser irgendwann aus den Höhlen abfließen kann.«

Jektsen nickte, verbeugte sich und ging. Er fand nicht richtig, was Teksen anordnete. Der Priester hatte ihn einst überzeugen können, dass es für die Menschen der Sümpfe ein Segen sei, mit ihnen auf der Insel zu arbeiten. Als er erstmals die Not der Menschen aus dem Sumpfland sah, glaubte er fest, dass sie auf der Insel ein besseres Leben führen müssten. Der Bote sah zwar im Laufe der Zeit, dass Teksen den Fremden unmenschliche Leistungen abverlangte, er sah auch die hohe Zahl der Opfer, tröstete sich jedoch damit, dass die Überlebenden gemeinsam mit den Maktonenen den Segen des Werkes genießen könnten, wenn es fertiggestellt war.

Nun musste er erkennen, dass Teksen ihn und alle anderen angelogen hatte. Der Priester wollte den Menschen aus dem Sumpf nicht helfen, sondern sie als Arbeitskräfte ausnutzen. Doch Jektsen wusste, er durfte sich nicht gegen Teksen wenden. Der höchste Priester der Insel duldete keine Widerrede. Der andere Priester, Xaktan, sprach überhaupt nicht mehr und kümmerte sich nur noch um die Kranken und Verwundeten.

Missmutig stieg der Bote zu den schäbigen Hütten der Sumpfbewohner, um den Befehl Teksens umzusetzen.

Schwache und verletzte Arbeiter gab es zur Genüge. Er ging von Hütte zu Hütte und war überrascht, dass die meisten Sumpfbewohner nicht zurück in ihre Heimat wollten. Die regelmäßige Versorgung mit Nahrung und die medizinische Betreuung durch Xaktan schienen für die meisten die Qual der Arbeit aufzuwiegen.

Der Bote suchte erneut Teksen auf und schilderte ihm die Stimmung unter den Arbeitern.

»Sag ihnen, dass wir Vorräte für die Menschen unseres Volkes anlegen müssen und dann nicht genügend Nahrung für sie übrigbleibt. Sag ihnen, dass, wenn unser ganzes Volk auf die Insel gezogen ist, auch kein Platz mehr für sie sein wird.«

Jektsen war entsetzt über die Kaltblütigkeit Teksens. Er sehnte sich andere Priester herbei, die Teksen Einhalt gebieten und ihn selbst von seinen seelischen Qualen befreien würden.

Widerwillig überbrachte er den Fremden die Nachricht Teksens. Er sah den Hass und die Wut in den Augen, aber auch Resignation und Trauer. Schließlich standen die Ersten auf und erklärten sich bereit, die Insel zu verlassen.

Kaum waren die beiden Boote von einer Fahrt zurück, wurden weitere Menschen der Sümpfe auf die Boote verladen und in ihre Heimat zurückgebracht. Teksen trieb die verbleibenden Fremden noch strenger zur Arbeit an. Fast jeden Tag waren nun Tote unter den Arbeitern zu beklagen. Teksen scherte dies nicht. Die Götter, da war er sich sicher, würden ihn ohnehin nicht zu sich rufen und so wollte er jeden Tag die letzten Kräfte der Menschen aus dem Sumpf nutzen, um das Werk zum Wohle seines Volkes zu vollenden. Außerdem sagte er sich, dass jeder Fremde, der auf der Insel sterbe, nicht zurückgebracht werden müsse.

Tag für Tag suchte er den Horizont ab in der Furcht, die Ersten seines Volkes könnten die Insel erreichen, ehe er die Spuren seiner Sünde verwischt hatte. Er stand zu dem, was er getan hatte, dennoch schämte er sich bei dem Gedanken, sich den Augen seines Volkes und der unschuldigen Bauern mit dem Zeichen seines Verbrechens, den geschundenen Sumpfbewohnern, zeigen zu müssen. Dann würde er auch den Menschen seines Volkes die Möglichkeit nehmen, von den Göttern gerufen zu werden, denn auch derjenige sündigt, der eine Sünde ansehen muss.

Doch es schien, als habe er Glück gehabt. Vier Tage, nachdem das Boot mit den letzten Sumpfbewohnern die Insel verlassen hatte, meldete ihm Jektsen Segel am Horizont. Als das Boot näherkam, erkannte er voller Stolz, dass die Priester beim Bau der Boote seine Pläne übernommen hatten. Mit Sicherheit würden ihn die Priester für diese Bootskonstruktion, aber auch für die Fortschritte bei der Gestaltung der Insel loben.

Erst als das Boot in der Bucht einlief, nahm er verwundert wahr, dass es lediglich mit Priestern besetzt war. Ein Gefühl von Angst und Verunsicherung breitete sich in seinem Magen aus.

Das Boot machte am Strand fest und die Priester kamen wortlos auf ihn zu. Sie packten Teksen am Arm und führten ihn von den übrigen, verwundert dreinschauenden Maktonenen weg, bis sie außer Hörweite waren. Erstaunt erkannte Teksen, dass der Maktonatl nicht unter den Priestern war. Akkat führte das Wort.

»Warum hast du den Maktan getötet? Welche Sünde hast du begangen? Warum hast du unser Volk ins Verderben geschickt?«

»Ich, ich verstehe nicht«, stotterte Teksen überrascht.

»Du verstehst sehr wohl, wir wissen, dass du eine Sünde begangen hast, auch die Götter wussten es und haben daher den Maktan zu sich gerufen. Die Maktonenen werden nie mehr einen Maktan haben. Du weißt, was das heißt.«

»Ich habe doch nur zum Wohl unseres Volkes …«

»Beleidige unser Volk nicht und belaste es nicht mit deinen Sünden. Du hast uns bereits beleidigt, als wir dir vertrauten. Wer weiß noch von deinen Sünden?«

Teksen blickte betreten zu Boden. So hatte er sich das erste Treffen mit den Priestern nicht vorgestellt. Besonders litt er unter der Nachricht, dass er Schuld am Tod des Erhabenen trage und den Maktonenen kein neuer Maktan entsandt werden sollte. Nur langsam konnte er seine Gedanken ordnen und schilderte gebrochen von seinem Plan, von seinem Vergehen und dass alle Männer der Insel von der Sünde wussten.

Den Priestern war ihr Entsetzen anzusehen. Die Schilderungen Teksens wurden immer wieder durch einen Schreckensruf oder ein Stöhnen unterbrochen. Nachdem Teksen geendet hatte, benötigte auch Akkat einige Zeit, bevor er Worte fand.

»Glaubst du wirklich, unser Volk könne in Ruhe leben, wenn es darum weiß, dass sein Glück auf dem Leben und Leiden anderer Menschen aufgebaut ist? Der Maktonatl schilderte mir die Überlegungen der Götter, die sie vor elf Sommern dem Maktan mitgaben. So sei es die große Sorge der Regengöttin gewesen, dass in unserem Volk Streit ausbricht, gegen alle Gebote der Götter verstoßen wird, wenn auch nur einmal von einem Maktonenen gesündigt wird. Glaubst du, unser Volk würde die Götter noch achten, wenn es wüsste, dass ein Priester die schlimmste aller Sünden begangen hat? Wie sollen wir Priester dem Volk sagen, was falsch und was richtig ist, wenn wir uns selbst nicht daran halten? Würde das Volk noch jemals auf einen Priester hören, wenn es wüsste, dass die Sünde eines Priesters dazu führte, dass ihnen der Maktan genommen wurde?«

Teksen brachte kein Wort über die Lippen. Er traute sich nicht aufzuschauen und die Priester anzusehen.

»Glaubst du jetzt immer noch, dass du zum Wohle des Volkes gehandelt hast?«

»Nein«, stammelte Teksen, »doch was soll ich jetzt tun?«

»Rufe deine Männer zusammen. Wir werden alle zurücksegeln. Du und deine Männer werden am großen Fluss abgesetzt, damit ihr nicht mit den Menschen unseres Volkes sprechen könnt. Wir werden euch wieder abholen, wenn wir mit dem Maktonatl beraten haben, was mit euch geschehen wird.«
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Kapitel 46

Da wollte einer nur das Beste für sein Volk und ließ dafür ein anderes Volk leiden. War es heute in der Welt da draußen, die Erik niemals wiedersehen wollte, nicht genauso? Hatte sich jemals etwas geändert auf Erden? Nein, gab Erik sich die Antwort. Nach einer kurzen Pause las er weiter.

*

Über ein halbes Jahr verbrachten Teksen, Xaktan und die übrigen Männer am nördlichen Ufer des großen Flusses. Das letzte Boot, das Menschen ihres Volkes zu der Insel brachte, hatten sie vor drei Monaten gesehen. Die Männer blieben zwar zusammen, wie es ihnen von den Priestern befohlen worden war, doch sie sprachen kaum ein Wort miteinander. Auch wenn niemand etwas sagte, so warfen sie sich innerlich doch gegenseitig vor, schuld an ihrer misslichen Lage zu sein. Insbesondere Teksen wurde von allen gemieden. Die Priester hatten ihn aus ihrer Gemeinschaft verstoßen, über Xaktan berieten sie noch.

Endlich erschien ein Boot mit Priestern und hielt auf das nördliche Ufer zu. Die Männer sammelten sich am Ufer. Die Priester verließen das Schiff, der Maktonatl als letzter. Er war alt geworden, seine Haltung gebeugt und in den tiefen Falten seines Gesichts standen all die Sorgen und schlaflosen Nächte der letzten Monate geschrieben.

»Wir haben beschlossen, dass niemand außer euch und den Priestern von euren Sünde wissen darf. Niemand darf das Werk sehen und so von dem Verbrechen erfahren. Wir werden auf dem Gipfel des Berges eine große Mauer errichten und nur Priester werden Zugang zu dem Gelände hinter der Mauer haben.«

*

So also war es dazugekommen, dass keiner mehr die Höhlen aufsuchen konnte. Nun war Erik der Erste, der dieses grandiose Werk nach ewigen Zeiten wiederentdeckt hatte.

Er war zutiefst erschüttert, er war kein Priester und dennoch hatte er den Zugang gefunden? Wie konnte das denn möglich sein? Verwirrt und mit klopfendem Herzen las er weiter.

*

Nokkat atmete tief und es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, den Beschluss der Priester zu verkünden.

»Teksen, du hast Schuld auf dich geladen und diese Männer ebenfalls zu Schuldigen gemacht, doch will ich dir Anerkennung für die Planung des Werkes aussprechen. Allerdings müssen wir noch Verschlüsse für die Wasserzuflüsse bauen, da viel von dem Wasser, das auf die Felder ausgebracht werden soll, wieder in die Wasserbecken zurückfließt.«

Erneut musste der Maktonatl eine kurze Pause einlegen.

»Der Maktan ist tot und daher benötigen wir das gelbe Eisen nicht mehr, mit dem wir seinen Tempel zierten. Das gelbe Eisen rostet nicht, sodass wir daraus Verschlüsse und sonstige zur Vollendung des Werkes notwendige Teile formen werden. Dennoch ist es eine mühsame Arbeit, jeden Abend die Verschlüsse zu öffnen und zu schließen.«

Die wartenden Männer hingen an Nokkats Lippen. Bisher hatten sie noch nichts über ihre Zukunft erfahren und mit jedem Satz des Maktonatl stieg die Anspannung.

»Es steht den Priestern nicht zu, euch aus eurem Volk zu verbannen. Ich bin mir jedoch sicher, dass euch allen am Wohl unserer Gemeinschaft gelegen ist. Darum haben wir beschlossen, dass ihr, die ihr um die Sünde wisst, am Bau der großen Mauer am Gipfel helfen sollt und nur hinter dieser Mauer leben dürft, damit das Volk nicht von euren Sünden erfährt. Teksen jedoch wird in seinem Werk leben, die Verschlüsse bedienen und so zum Wohl des Volkes arbeiten. Der Priester Xaktan wird ihn begleiten. So sollen sie erfahren, welches Leid sie dem Volk zugefügt haben und welches Leid der Maktan für sein Volk auf sich genommen hat. Niemand darf von der Sünde erfahren. Auch die reinen Herzen der jungen Priester, die wir ausbilden werden, werden wir nicht mit dem Wissen um die Sünde belasten. Nur der, der ausschließlich das Gute kennt, wird auch Gutes tun können. Wenn alle Priester, die von der Geschichte dieses Werkes wissen, von den Göttern gerufen wurden, werden die neuen Priester auch wieder das Recht haben, das Volk zu führen. Wir müssen darauf achten, dass stets zwei Männer das Werk bedienen. Sollte einer der beiden zu den Göttern reisen, so wird der Maktonatl ihn ersetzen. Hinter den Mauern soll der älteste Priester als neuer Maktonatl bestimmt werden, so wie es unsere Tradition will. Nur die Hüter des Werkes sollen jedoch von der Sünde erfahren und mit dem Wissen, was geschah, den Maktonatl beraten. Wir sind nicht mehr das Volk, das die Götter besonders liebten. Mit dem Tod des Maktan beginnt für uns Priester und das Volk eine neue Zeit, das erste Jahr der Vertreibung.« 

Die Männer ergaben sich dem Beschluss der Priester.

Nur zweitausendachthundertvierzehn Herzen erreichten die Insel. Noch elf Mal fuhr ein Boot der Maktonenen zurück zum großen Fluss, brachte Pflanzen, Ziegen und weiteres Gold zur Insel. Dann ließen die Priester alle Boote vernichten, die Bäume fällen, die zum Bootsbau geeignet waren, um für alle Zeiten dafür zu sorgen, dass das Volk der Maktonenen nicht auseinanderfallen möge. 

Nokkat zog sich von den übrigen Priestern zurück. Wie konnte es passieren, dass einer der ihren dem Volk solchen Schaden zufügte? Hatten er und die anderen Priester bei der Ausbildung Teksens versagt? Hatten sie bei der Unterrichtung der Novizen die falschen Worte gewählt? Wie konnte verhindert werden, dass in Zukunft erneut ein Novize die Worte nicht verstand?

Der alte Maktonatl machte sich nichts vor. Auch die Geschichte der großen Sünde würde, je öfter die Priester sie weitererzählten, immer mehr von den wahren Begebenheiten abweichen. Ferner durften die Novizen und die reinen Priester nicht von der großen Sünde erfahren, dieses Wissen durfte nur den Hütern vorbehalten bleiben.

Monatelang grübelte der Oberpriester und sann darüber nach, wie man ein gesprochenes Wort so dauerhaft festhalten konnte, dass es an seiner Bedeutung keinen Zweifel geben konnte. Er entwarf den Kopf eines Menschen, welcher von den Strahlen der Sonne umgeben wurde und sah bald ein, dass dieses Bild sowohl den Maktan als auch den Sonnengott hätte darstellen können. Der hagere Mann magerte noch weiter ab. Nächtelang konnte er nicht schlafen und verzweifelte an seiner eigenen Ratlosigkeit. Immer wieder sehnte er sich den weisen Maktan herbei, der sicherlich eine Lösung gefunden hätte. Und wenn er an den Maktan dachte, befiel ihn Traurigkeit, die seine Gedanken weiter lähmte. Manchmal glaubte Nokkat, den Verstand zu verlieren. Jeden Abend stieg er hinaus auf den Felsen, beobachtete den Sonnenuntergang und hoffte, einer seiner Vorgänger könnte ihm Zeichen geben.

Wie einfach war es doch, den Kindern das Sprechen beizubringen und mit der Sprache alles Wissen zu überliefern. Der große Maktonatl Amndaka hatte sich damals, als das Volk noch Handel mit den Gaktse trieb, einen Weg ausgedacht, ihre Freunde die Sprache der Maktonenen zu lehren. Immer wieder übte er mit ihnen, Mund und Zunge richtig zu bewegen, um den Klang der Sprache nachbilden zu können. Auch heute noch wurden die Novizen auf diese Weise unterrichtet, um die Reinheit der Sprache zu erhalten. Während Nokkat über die Sprachübungen nachdachte, spürte er einen Schauer in sich aufsteigen. Wie konnte er so lange blind sein, so viel wertvolle Zeit verschwenden? Jedes Wort bestand aus verschiedenen Lauten. Wenn es gelänge, für jeden Laut ein Zeichen zu finden, so musste sich aus deren Aneinanderreihung ein Wort ergeben.

Einige Tage trug Nokkat diesen Gedanken mit sich herum, malte aufwendige Zeichen und war glücklich, wenn es ihm am nächsten Tag gelang, sie zu einem Wort zusammenzusetzen. Erst danach wandte sich der Maktonatl an die Priester und forderte sie auf, alle Laute zu erfassen, die die Sprache der Maktonenen kannte. Das Ergebnis war unbefriedigend. Tagelang diskutierten die Priester, ob unterschiedliche Klänge auf einer falschen Aussprache beruhten, sich aus zwei Lauten zusammensetzten oder einen eigenständigen Laut darstellten. Und so pendelten die Angaben der Priester zwischen zwanzig und neunundzwanzig Lauten. Wenn sich aber schon die Priester nicht einigen konnten, so war es umso wichtiger, Sprache, Worte und Wissen für immer unveränderbar festzuhalten.

Schließlich, nach Monaten des Versuches und des Verwerfens immer wieder neuer Ideen, erstellte er aus Kreisen, Punkten und geraden Strichen ebenso viele Symbole, wie die Anzahl der Priester des Maktan war.

Erst während seiner Ausarbeitung wurde Nokkat klar, dass sich mit Hilfe der Symbole nicht nur die Geschichte der großen Sünde dauerhaft wahren ließ, nein, auch alles Wissen der Priester über Gestirne, Pflanzen und Tiere, über die Geschichte des Volkes, konnte so gesichert werden.

Doch worauf sollten diese Zeichen verewigt werden? Sie in Stein zu schlagen, wäre zu mühsam und bei dem großen Wissen der Priester würde es zu lange dauern, alle Kenntnisse festzuhalten. Ähnlich dachte der Maktonatl auch über gebrannte Tonplatten. Er bat seine Brüder, feinsten Baumwollstoff zu weben. Immer wieder braute er Mixturen aus den Blättern der Lotusblume, gab Öl aus den Kernen der Weißblütenpflanze hinzu und andere Kräuter, die er aus den Tagen kannte, als sein Volk noch nahe dem Schnee lebte.

Nach vielen Versuchen war er endlich zufrieden. Aus Asche, der er ein wenig Wasser zugab, gewann er die Farbe, die er mit einem feinen Holzstab auf den Stoff auftrug. Zeilen oder Worte, aber auch ganze Rollen wurden mit einer Tinktur aus Erdfruchtsaft, Lotusblume, Harz und Weißblütenöl bestrichen. Die Rollen blieben elastisch, aber nicht mehr so weich wie der nackte Stoff. Sie trotzten der Sonne und der Feuchtigkeit und lediglich große Mengen Wasser vermochten ihnen Schaden zuzufügen.

Der Maktonatl erklärte die Zeichen seinen Brüdern, wies sie an, die Novizen in den Symbolen zu unterrichten. Doch nur die Priester und Novizen sollten dieses Wissen wahren, denn sie waren gefestigt in ihrem Glauben. Nie sollten die einfachen Maktonenen von dem erfahren, was die Männer hinter der großen Mauer wussten. Es hätte den Männern und Frauen den Verstand geraubt, Begierlichkeit geweckt und den Frieden des Volkes gefährdet.

Nokkat begann die Geschichte der Maktonenen niederzuschreiben, ihre Flucht, die Vertreibung, den Tod des Maktan und die große Sünde. Teksen starb und Nokkat wurde Hüter und er ließ auch in den Höhlen nicht von seinem Werk ab. Auf Xaktan folgte der Maktonatl Kekte.

Der alte Mann schrieb stets weiter, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, so lange das Licht die Arbeit zuließ.

Oft dachte er, seine Zeit sei gekommen, er fühlte sich schwach und seine Augen verloren ihre Kraft. Immer wieder betete er zu den Göttern, sie mögen ihn noch nicht zu sich rufen, bis er seine Aufgabe beendet hätte. Die Jahre gingen ins Land.

Endlich hatte Nokkat alles aufgezeichnet, was ihm wichtig erschien. Er bat Kekte zu sich, der bereits so schwach war, dass auch ihm bald ein neuer Hüter folgen würde.

»Achte darauf, dass jeder neue Hüter zuerst diese Schriften liest. Kein anderer Priester darf jedoch von den Worten erfahren, die ich hier aufgeschrieben habe, die würden sein reines Herz zerstören. Nie soll ein Hüter, der diese Schriften gelesen und über sie nachgedacht hat, sich unter das Volk begeben, zu den Priestern und Novizen gehen, denn dann sind sein Herz und seine Seele krank. Deshalb soll er keine gesunden Herzen anstecken.«

Noch am gleichen Abend reiste Nokkat zu den Göttern.
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Kapitel 47

Bald kannte jeder auf der Insel den hageren Mann, der morgens manchmal in San Cristobal stand, große Vorräte an Würsten und sonstigem Essbaren erwarb und erst nach Sonnenuntergang wieder den Tempelberg hinaufstieg. Immer trug er ein buntes Tuch wie einen Rock um die Hüfte gewickelt. Die Wirtin erinnerte sich an einen Touristen, der ihr einst diesen Stoff abgekauft und darauf bestanden hatte, mehr zu bezahlen, als sie wollte. Auch Paco dachte oft an jenen schweigsamen und nachdenklichen Fremden. Bald war sich jeder sicher, dass dies jener seltsame Mann war, der als Tourist auf die Insel gekommen und nie mehr abgereist war.

Seit seiner Ankunft auf der Insel hatte er sich verändert, ein dichter Bart war ihm gewachsen, der ihm bis auf die Brust hing, er hatte Gewicht verloren, aber er ging aufrechter und es schien, als schaue er durch die Menschen, die ihm begegneten, hindurch, als würde er sie gar nicht sehen. Fast war es, als lebte er in einer anderen Welt. Niemand wusste, wo er wohnte und lebte, aber es war ein Tabu, dem Fremden nachzusteigen und nachzuforschen. Mit diesem seltsamen Mann waren Sonnengott und Regengöttin wieder zu den Maktonenen gekommen und die Götter sollten nicht noch einmal verärgert werden.

Wenn er nicht die Felder bewässerte oder Schriftrollen studierte, quälte Erik die Frage, wer nach seinem Tod von dem Geheimnis wissen müsse. In keiner der bisher gefundenen Schriftrollen fand er den Hinweis, was bei der Ausbildung eines Priesters zu beachten sei. Es würde sicherlich noch Jahre dauern, bis er sich einen Überblick über sämtliche Rollen verschafft hatte. Aber er fühlte, dass er die Antwort erfahren würde. Das Wissen floss aus den Aufzeichnungen in ihn, daran hatte er sich längst gewöhnt. Er befand sich beim Lesen in einem fremdartigen Zustand, hörte und sah Dinge, die ihm jemand eingab. Erik schloss nicht aus, dass es die Götter waren, die ihm das Wissen eingaben.

Dies musste ein Zeichen sein. Sogar Coxlan hatte geschrieben, dass die Götter einem Würdigen den Weg zu ihren Höhlen zeigen würden, der die Schriften der Priester studieren sollte. Und je länger Erik darüber nachdachte, umso sicherer wurde er sich. Er war auserwählt, das Erbe der Priester fortzuführen, ihr Wissen und ihre Weisheit zu pflegen. Ja, er hatte keine Zweifel mehr, er war der 293. Maktonatl.

Er war durch tiefsten Schmerz gewatet, ein halbes Leben lang, hatte sich nach Finns Tod jahrelang dem Leben verweigert, war hier gestrandet und nun war ihm eine wertvolle Aufgabe geschenkt worden.

Doch aus Coxlans Schriften wusste er, wie schnell in den Höhlen ein Unglück geschehen konnte.

Sollte er sterben, ohne sich einem Dritten anvertraut zu haben, so drohten der Insel erneut Hunger und Not. Dies konnte er nicht zulassen. Nicht noch einmal sollte dem Volk der Maktonenen durch eine falsche Entscheidung eines Priesters Unglück widerfahren.

Nach langem Zögern suchte er Antak, den Inselältesten auf.

»Antak, ich habe lange nachgedacht und mir meine Entscheidung nicht leichtgemacht. Ich muss mein Wissen über die Kaskaden mit dir teilen.«

Der alte Mann schaute ihn ängstlich, beinahe entsetzt an. »Bist du dir sicher, dass ich der Richtige bin? Ich bin doch deines Wissens nicht würdig.«

»Wem soll ich mich sonst anvertrauen? Forschern? Der Presse?«

»Um Himmels willen. Nein. Musst du dein Wissen unbedingt mit jemandem teilen?«

»Ja, Antak, denn sonst enden die Tage der fruchtbaren Zeit der Felder, wenn die Götter nach mir gerufen haben. Ich verbringe nur wenig Zeit in San Cristobal. Ich kann niemanden aussuchen, der geeignet wäre, dass ich mein Wissen mit ihm teile.«

Der alte Mann war verzweifelt. Immer wieder schüttelte er den Kopf und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Kein Maktonene durfte von dem Geheimnis wissen. Niemand wusste, um welches Geheimnis es sich handelte. Einzig wusste man, dass es mit den Wasserfällen zu tun hatte. Deshalb lebten Priester und Novizen doch früher hinter der großen Mauer. Die Novizen wurden lange ausgebildet und mussten strenge Prüfungen bestehen, ehe sie von dem Unbekannten erfuhren. Warum sollte nun er mit dem Wissen belastet werden? Schließlich traf Antak eine Entscheidung.

»Gut, Fremder, aber sage mir bitte nur das, was ich unbedingt wissen muss. Ich will mich dann mit dem Ältestenrat besprechen und nach einem Würdigen suchen, mit dem du all dein Wissen teilen kannst.«

So begann Erik zu berichten.

Wenige Tage später begannen vier Männer des Ältestenrates einen kleinen Teil des Bodens der Kapelle zu entfernen. In die Aussparung in der Mitte der Apsis wurde eine dünne Messingplatte eingepasst, die an den Entdecker der Insel, Admiral Calvez, erinnerte.

Abends, nachdem Antak kontrolliert hatte, dass sich keine Touristen auf dem Plateau aufhielten, blieb der alte Mann manchmal vor der Kapelle sitzen. Er wartete auf den seltsamen Mann, um sich mit ihm zu beraten.

Erik genoss es, abends im warmen Lichte der über dem Atlantik untergehenden Sonne, hinauf in die Kapelle zu steigen. Manchmal berührte er ehrfürchtig die Wände und fragte sich, ob einer dieser Steine aus der Kammer Coxlans stammte. Dann setzte er sich nieder und begann, die Weisheiten der Inselpriester zu lesen. Längst war er versunken in die Geschichten und las über das Leben des Volkes der Maktonenen.

Internationale Expertenteams boten an, das Geheimnis der plötzlich aufgetretenen Wasserfälle und die Hintergründe für die niemals austrocknenden Felder zu erforschen. Doch sowohl Probebohrungen in den Feldern, wie auch ein von Bergsteigern geplanter Einstieg in die Austrittsöffnungen der Wasserfälle, wurden vom Ältestenrat unterbunden. Bereits einmal hatten die Götter gezürnt und die Insel mit Trockenheit und Schlammlawinen gestraft.

Von alledem wusste Erik nichts. Er war froh, dass ihn niemand darauf ansprach, wer er sei, was er wolle, und er war verwundert darüber, dass der Verkäufer des Supermarktes es seit einiger Zeit ablehnte, sich die Waren, die Erik einkaufte, bezahlen zu lassen. Manchmal, bei seinen seltenen Abstiegen nach San Cristobal, hatte Erik sogar den Eindruck, dass man ihm mit Ehrfurcht begegnete.

All das nahm er jedoch aus großer Entfernung wahr. Er war der 293. Maktonatl, bewässerte, wie es seine Aufgabe war, die Felder und studierte Schriften. Trotzdem hatte er oft das Gefühl, dass etwas fehlte. Die Götter hatten die natürliche Ordnung über ihn wiederhergestellt, aber es war kein Kreislauf, es war nichts, was ewig fortgeführt werden konnte. Sicher half es ihm, dass die Ältesten ihm den Rücken stärkten, aber das Gefühl, etwas zu suchen, ließ nicht von ihm ab. Erik konnte nichts tun, als die Augen offenzuhalten und auf ein Zeichen zu warten.

Manchmal kamen ihm Bilder seines früheren Lebens in den Sinn. Dinge, die ihm früher wichtig gewesen waren und er begriff, wie klein die Welt eines einzelnen Menschen sein konnte, wie unbedeutend ein Problem war im Vergleich zu der Sorge um ein ganzes Volk, um seine Zukunft.

Wie viele Jahre hatte er damit verbracht, nach Finn zu suchen, immer wieder war er aufgebrochen, um einer verlorenen Hoffnung nachzulaufen und jetzt, wo er ein anderer war, hatte sich sein Gefühl zu all dem verändert. Es schien ihm fast, als wäre es nicht er selbst gewesen, der all das getan hatte. Als würde man ihm die Geschichte eines anderen erzählen. Wahrhaft, er hatte Frieden schließen können durch die große Aufgabe hier.

Erik hatte sich an das gewöhnt, was mit ihm geschah, wenn er sich in die Schriften Coxlans vertiefte. Was er sah und hörte, was er dann wahrnahm, das stand nicht alles in den Schriftrollen. Vielmehr wurden ihm manche Dinge auf eine andere Weise mitgeteilt, und er glaubte mit der Zeit, dass es die Götter selbst waren, die ihm die nicht niedergeschriebenen Gedanken der Menschen eingaben. Es war wichtig, dass er alles wusste, alles verstand. Er war in der Lage, dieses Wissen zu verwalten.

Weiterhin wartete er auf das Zeichen, das er noch vermisste. Aber er wusste, es würde sich ihm zeigen. Irgendwann.

An einem Abend, als er sich mit Antak traf, tauchte ein sonnengelber Fleck am Ende des Plateaus auf. Erik blinzelte, aber er erschrak nicht, dass sich ihnen jemand näherte, obwohl keiner hier sein sollte. Der Knabe sah ihn an. In seinen Augen lag eine Selbstverständlichkeit, ein Wissen, das Erik mitten ins Herz traf.

Er musste an den jungen Maktan denken und wie er gefallen war in dem Bewusstsein, dass sein Vater gestorben war. Das Wissen wurde den Menschen von den Göttern eingegeben. Und sie entschieden, wem sie was gaben und zu welcher Zeit.

Etwas Kühles berührte seine Haut, betupfte ihn, er sah die dunklen Punkte auf dem Boden, die schnell mehr wurden, das Muster verdichteten. Der Regen kam lautlos und unvermittelt über sie und mitten in dem Schleier aus Wassertropfen stand der Knabe und strahlte zu Erik hinüber wie die Sonne selbst.

Sonne und Regen.

Erik dankte den Göttern im Stillen und wartete ab, was geschehen würde.

Der Junge trat näher und seine Anwesenheit erschien Erik wie das Selbstverständlichste auf der Welt, als er sich bei ihnen niederließ. Mehr noch, etwas fügte sich, wurde vollständig. Das Sonnengelb seines T-Shirts, Erik kannte diese Farbe aus den Bildern, die er sah, wenn er die Schriften studierte, kannte sie, weil sie sich ihm in den Uferwellen zeigten.

Und er begriff.

Dem 293. Maktonatl gaben die Götter, was er brauchte, um seine Aufgabe zu erfüllen. Sein zukünftiger Novize und Lehrling, sein Regenmacherkind, strahlte ihn aus schwarzen Augen an, während die Sonne langsam im Meer verschwand.


Unsere Bücher – eine Auswahl

Victoria Suffrage / Elsa Rieger – Ohne Schuld

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Sie sind wie Sonne und Mond, Feuer und Wasser. Gemeinsam träumen sie davon, als Designerin und Model die Metropolen der Welt zu erobern. Stattdessen wird Nina mit siebzehn schwanger, ausgerechnet von dem Mann, den Jenny wollte. Die Freundschaft der Frauen kriselt, zerbricht aber nicht. Bis Tommy, Ninas Sonnen-schein, tödlich verunglückt und beide Frauen verantwortlich scheinen. Nina, weil sie nicht aufgepasst hat und Jenny, weil sie das Gartentor offenließ. Getrieben von Schuld, ohne eine Aussprache, zerbricht ihr großer Traum. Um ihn zu retten, brechen die Frauen ihre Zelte in Wien ab und wollen ihr Glück in Südfrankreich suchen. Doch die Vergangenheit reist mit.

E-Book und Taschenbuch

Victoria Suffrage – Träume bleiben ohne Reue

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

»Und wenn es bis zum Ende nur noch einen einzigen schönen Moment gibt, einen, wie ich unzählige in den letzten Tagen erlebt habe, dann hat es sich gelohnt.« (Edda Mochnitz). Edda, schnodderige Ex-Puffmutter, lebt im Altenheim und pflegt ihr Image als Scheusal. Darin wird sie bestärkt, als sie die tödliche Diagnose ALS erhält. Innerlich beginnt Edda sofort, ihren Abgang zu planen. Wilma, Eddas neue Mitbewohnerin, begegnet deren Gehässigkeit mit Herzlichkeit. Nach Anfangsschwierigkeiten erklärt sich Wilma sogar bereit, Edda bei ihrem Abgang mithilfe der »Beklopptengang« zu unterstützen. Der Altenpflegeschüler Vincent nennt sie »mon général«, wühlt unerlaubt in Schränken, die Schülerin Laura hat auf nichts Bock und schleudert das Jesuskind an die Wand. Und was wollen der Herrgott in Eddas Badezimmer und der schwarze Vogel auf dem Fensterbrett?

E-Book und Taschenbuch

Elsa Rieger – Ein Mann wie Papa

[image: Ein Bild, das rot enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Die Geschichte trägt vielfach autobiografische Züge, ist aber den-noch ein Roman. Marie, Buchhändlerin, 47 Jahre alt, geschieden, ist jedes Mittel recht, um ein Treffen mit Paul zu arrangieren. Der Trick, sie würde ein Buch über ihn schreiben, funktioniert. Prompt willigt er ein, doch nach einem ersten Date macht er sich rar und taucht nicht einmal mehr in der Stammkneipe auf. Kurz vor Weihnachten, als Marie die Hoffnung schon aufgegeben hat, gibt Paul endlich bekannt, dass er nun soweit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Maries Glück scheint so nah, würde Paul nicht zum Prüfstein ihres ganzen bisherigen Lebens. Maries Impulsivität und ihr allzu großes Herz lassen sie von einem Konflikt in den nächsten stürzen. Da ist noch ihre drogenabhängige Schwester Julia, für die sie sich verantwortlich fühlt und ihr fast schon erwachsener Sohn Max, den sie wie eine Löwin liebt. Nebenbei versucht sie, Pauls Vorstellungen von einer ausgeglichenen, reifen Beziehung zu erfüllen, für die sie sich ganz schön verbiegen muss.

E-Book und Taschenbuch

https://www.amazon.de/Victoria-Suffrage/e/B00H9DXBA2?ref=sr_ntt_srch_lnk_2&qid=1586191544&sr=8-2

https://www.amazon.de/Elsa-Rieger/e/B0047LZYTA?ref=dbs_a_def_rwt_bibl_vu00_i0
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